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      PROLOG


      

    

  


  


  Geneigter Leser, teuerste Leserin, willkommen in Köln! Nur zu, treten Sie näher, betreten Sie Colonia Agrippina. Wir sind eine freie Reichsstadt, und jeder ist willkommen, vor allem, wenn er Handel zu uns bringt. Nun ja, nicht jeder. Ketzer sehen wir hier nicht so gerne. Vor ein paar Jahren hat unser Erzbischof Herrmann von Wied die Schriften Luthers öffentlich verbrennen lassen, aber das muss man verstehen. Mit dem Weiterbau des Doms will es einfach nichts werden, seit die Spenden und der Erlös aus dem Ablassgeschäft zurückgehen. Betrachten Sie doch das traurige Ergebnis: ein Südturm, der einem verfaulten Zahnstummel gleicht, mit einem Holzkran, der seit Jahren, ach was, Jahrzehnten vor sich hin modert; und ein Querhaus, das gibt es überhaupt nicht. Dagegen muss man etwas unternehmen, sonst ist unser Bestreben, den größten und schönsten Dom im Reich zu erbauen, bald endgültig zum Scheitern verurteilt.


  Am heutigen Sonntag allerdings wird Seine Exzellenz der Erzbischof nicht über die Übel der Ketzerei predigen. Dass er überhaupt spricht, ist ungewöhnlich; an vielen Sonntagen lässt er sich vertreten, von seinem Koadjutor Adolf von Schaumburg. Das ist ein Mann mit Zukunft, heißt es bei uns in Köln, ein kluger, feiner Herr, der es noch selbst zum Bischof bringen könnte. Nun schaut er für gewöhnlich ernst drein, aber gar so viele Falten wie heute, die hat er sonst nicht auf der Stirn. Und sehen Sie, wie er zum Dom schreitet? Mit hängenden Schultern, als wäre er ein armer Sünder vor der Kirchbuße und nicht der engste Vertraute des Erzbischofs, dem er auch heute wieder bei der Predigt beistehen wird. Was sich dahinter wohl verbirgt, das möchten unsere klatschfreudigeren Mitbürger gerne wissen und beschließen, sich doch zur Sonntagsmesse sehen zu lassen. Womöglich liegt ihm der Tod des Tuchhändlers Imhoff im Magen, ist doch die Imhöffin sein Beichtkind und gewiss untröstlich. Auch wenn böse Zungen meinen, was sie am meisten vermissen werde, seien die rauschenden Feste, die ihr Gemahl zu veranstalten pflegte. Ganz in Brüsseler Spitze und Seide hat er sie immer gekleidet, der Andreas Imhoff, und wie gut hat sie es getragen! Eine Schönheit, unbestritten, unsere Agnes Imhoff, und so mancher Kölner hat den verstorbenen Andreas um sie beneidet. Und eine liebenswerte Gastgeberin war sie auch. Jeder ist gerne zu ihren Festen gegangen. Nicht, dass jeder eingeladen war. Ein Auge auf reiche Gäste hat Andreas Imhoff schon gehabt, oder wenigstens auf solche, die seinem Geschäft nützen konnten.


  Der sehnige Kerl mit den aschblonden Haaren zum Beispiel, der jetzt gerade auf den Dom zueilt, der war eingeladen. Ein englischer Kaufmann, Richard Charman geheißen; niemand hat sich gewundert, dass er bei den Imhoffs gerne gesehen war, bei seinem Geld. An der Messe teilgenommen hat er dagegen noch nie, und es wundert, ihn heute hier zu sehen. Ob die Engländer noch als richtige Christen zählen, ist eine knifflige Frage, seit ihr fetter König Henry es sich in den Kopf gesetzt hat, sich selbst zum Oberhaupt seiner Kirche zu ernennen, obwohl er doch den Luther hasste wie die Pest. Aber nun herrscht ja seine älteste Tochter Maria, die eine ordentliche Katholikin ist, und vielleicht will Meister Charman sich schon einmal auf ein gut katholisches Leben einstimmen, ehe er auf seine Insel zurückkehrt. Nach der sauren Miene zu schließen, die er gerade zieht, stimmt ihn die Aussicht darauf nicht eben glücklich. Nehmt Euch zusammen, Gevatter! Wenn Seine Exzellenz predigt, gibt man sich als Zuhörer beeindruckt, will man hier in Köln weiterhin reüssieren. Der Mann, auf den Ihr gerade zueilt, wird Euch genau das Gleiche raten. Helmbert Bellendorf ist Anwalt, und er weiß, wie wichtig es ist, sich mit der Kirche gut zu stellen.


  Er ist außerdem endlich einmal jemand, der freudig beschwingt durch die Gegend stolziert, statt schmerzlich die Augen zu verdrehen, und das heißt bei ihm gewiss, dass er einen neuen Fall am Haken hat. Einen fetten, einträglichen, denn für weniger ist er nicht zu haben, unser Meister Bellendorf. Schaut ihn an, geneigte Leserin, teurer Leser. Das ist spanische Seide, die er trägt, und sein Siegelring ist wuchtig genug, um auf drei Finger einer weniger zupackenden Hand zu passen. Ein solcher Mann übernimmt keine Fälle, bei denen er sich nicht einen klaren Sieg verspricht.


  Gespannt ist man bei unseren Kölnern schon sehr, denn die Gerüchteküche hat seit dem Tod des Imhoffers nicht aufgehört zu brodeln, und jeder will wissen, welche Leichen denn noch in den so gut bestückten Kellern verborgen sind. Schließlich strömen sie nicht alle zu unserem immer noch nicht fertig gebauten Dom, um von den Leiden Christi zu hören. Abgesehen vielleicht von solchen treuen Seelen wie die kleine Magd Stingin, die bei den Imhoffs im Dienst war und jeden Tag mit den Knien den Kirchboden glattwetzt, seit ihr Herr gestorben ist. Dabei hat sie nie den Eindruck gemacht, sehr an ihm zu hängen. Wenn man sie ihre Herrschaft rühmen hörte, dann war es immer Agnes’ Name, den sie im Mund führte, und sie kam aus dem Loben und Preisen der Imhöffin gar nicht mehr heraus. Nur seit dem Tod des Andreas ist sie mit Stummheit geschlagen, wenn sie nicht gerade betet und den süßen Herrn Jesus um Gnade bittet. Aber Stingin ist eben eine Magd, und niemand achtet auf sie.


  Die Gevatterin dagegen, die jetzt die Kirche betritt, weiß, wie man Aufmerksamkeit auf sich zieht. Dabei ist sie bloß mit einem Hutmacher verheiratet, die Gerlin Metzeler, nicht mit einem reichen Tuchhändler wie Andreas Imhoff. Aber so, wie sie die Treppe zum Dom hinaufschreitet, könnte sie eine Königin sein, hochgewachsen, elegant und unbekümmert darum, wessen Blicke auf ihr ruhen. Sie taucht beileibe nicht jeden Sonntag zur Messe auf, ganz wie ihr verstorbener Vater, ein unmöglicher Mensch mit einem heidnischen Namen aus dem fernen Norden, aber heute ist sie hier. Vielleicht, um ihrer Cousine zur Seite zu stehen, der Witwe Imhoff? Dabei sollen die beiden nicht immer ein Herz und eine Seele gewesen sein. Einige unserer Bürger beschwören, dass der verstorbene Andreas zuerst um Gerlin warb, ehe er sich für Agnes entschied, aber das ist nun schon Jahre her. Sie hat dann den Hannes Metzeler genommen, die blonde Gerlin, und ihm drei Söhne geschenkt, so dass sie wohl mit ihrem Schicksal zufrieden ist, auch wenn ihr Gatte häufiger die Schenken heimsucht, als es für sein Geschäft gut sein kann. Heute Morgen scheint er nüchtern zu sein, aber er geht einen halben Schritt hinter seiner Gattin und kneift die Augen zusammen im hellen Licht der Septembersonne. Es war wohl wieder eine lange Nacht gestern. Gerlin achtet nicht auf ihn. Stattdessen schaut sie sich um, als warte sie auf jemanden, und tatsächlich, da kommt sie: Agnes Imhoff, in dunklen Witwenkleidern, wie es sich geziemt, mit ihrer kleinen Tochter an der Seite.


  Einen Nachfolger für das Geschäft ihres Gemahls hat sie noch nicht gefunden, die Imhöffin, und sie hat auch keinen Bruder, Schwager oder Vater, der sie zur Messe geleiten könnte. Sie kommt alleine. Manche Leute fragen sich, wie lange das so bleiben wird: Eine reiche Witwe, schön und von angenehmer Wesensart, noch jung genug, um weitere Kinder zu bekommen – nach so einer Partie leckt sich doch jeder die Finger. Aber es gibt auch andere Gerüchte. Gerüchte, die besagen, dass es mit den Geschäften des Tuchhändlers Imhoff zum Schluss gar nicht so gut stand. Eine arme Witwe mit einem kleinen Gör, das zu jung ist, um verheiratet zu werden, und einem nur auf der Tasche liegt, ist natürlich eine ganz andere Angelegenheit. Zwar soll ihr der verstorbene Andreas vor seinem Tod sein gesamtes Hab und Gut überschrieben haben, doch wenn davon nichts mehr vorhanden ist, nützt es niemandem, nicht wahr? Ein Mann will schließlich wissen, wo er steht, und so gibt es niemanden, der sie anspricht, um ihr sein Geleit anzutragen.


  Manche Augen richten sich auf den Engländer, der so häufig bei Imhoffs ein- und ausging. So verbunden war er dem Ehepaar, dass er ihnen Geld geliehen haben soll, und nicht nur kleine Summen. Springt Richard Charman der Witwe Imhoff zur Seite, begrüßt er sie zumindest, wie es einem alten Gastfreund gebührt? Das tut er nicht. Stattdessen wendet er sich ab.


  Oh, teurer Leser, mir scheint, wir müssen das Schlimmste annehmen. Richard Charman will sein Geld zurückhaben und hält es offenbar nicht für möglich, auf friedliche Weise zu seinem Recht zu kommen. Meister Charman, da seht Ihr, wohin es führt, wenn man sein Vermögen für weltliche Dinge ausgibt. Hättet Ihr die gleiche Summe für den Bau des Doms gespendet, dann hätten wir alle etwas davon gehabt, und unsere Nachkommen noch dazu. Meint Ihr wirklich, dass die schöne Agnes es Euch wiedergeben kann? Immerhin war es ihr Gemahl, der Schulden machte. Wie es bei Euch Engländern zugeht, mag der Himmel wissen, aber hierzulande darf man treue Gattinnen eigentlich nicht für das belangen, was ihre Männer ausgegeben haben. Doch das weiß Helmbert Bellendorf nur zu gut, keiner besser als er, und wenn er trotzdem so siegesgewiss in die Gegend schaut, nun, dann muss es noch andere Umstände geben, die unseren Kölnern noch nicht bekannt sind.


  Die Imhöffin grüßt ihre Cousine Gerlin Metzeler und betritt mit ihr den Dom. Ungeachtet des Anlasses kann niemand leugnen, dass es sich bei den beiden um den schönsten Anblick von Köln handelt. Wäre er nicht auf eine Art zu Tode gekommen, die uns allen Rätsel aufgegeben hat, würde ich sagen, dass jeder Mann gerne in den Schuhen des verstorbenen Andreas gesteckt hätte. So eine Wahl zu haben, wer wünschte sich das nicht?


  Bis auf Seine erzbischöflichen Gnaden, versteht sich. Bischöfe anderen Ortes mögen es mit ihrem Gelübde nicht so genau nehmen und als Domherren uneheliche Söhne versorgen, zusammen mit ihrer ehelichen Verwandtschaft, doch bei uns in Köln herrschen keine solch lockeren Zustände. Nun, zumindest nicht bei dem derzeitigen Amtsinhaber. Nein, unser Erzbischof ist ein vorbildlicher Kirchenfürst, der jetzt, gestützt von dem jungen Adolf, zur Kanzel schreitet, um mit seiner Predigt zu beginnen.


  »Wer ohne Schuld ist«, zitiert er aus dem Johannisevangelium, »der werfe den ersten Stein.«


  Nun sind wir in Köln alle gute Katholiken, die des Doktor Luthers Übersetzung der Bibel ins Deutsche nicht mit spitzen Fingern anfassen würden, doch Sie, meine geschätzten Leser, dürfen mir ruhig gestehen, dass Ihnen der Satz bekannt vorkommt. Ganz recht, das ist es, was unser Herr Jesus Christus sagte, als ihm die Priester und Schriftgelehrten die Ehebrecherin brachten, die für ihre Sünde mit dem Tod durch Steinigung büßen sollte. Was um alles in der Welt will der Erzbischof ausgerechnet mit dieser Stelle aussagen? Ein Wespennest brummt, summt und braust nicht aufgeregter als die Zuhörer nach dieser Lesung.


  Wollen Sie mehr erfahren? Dann blättern Sie weiter, edler Leser, vortreffliche Leserin. Blättern Sie und hören Sie von Korruption und Gerechtigkeit, von Liebe und Ränke, von Macht und dem Kampf um Wahrheit. »Was ist Wahrheit?«, fragte einst Pilatus, und hier in Köln haben wir eine Antwort darauf. So dachten wir jedenfalls …


  


  


  
    
      KAPITEL 1


      

    

  


  Oktober 1534


  


  


  »Du hältst dich für den besten Advokaten der Stadt, Mathis von Homburg«, sagte Elspeth giftig, »aber deine Töchter standesgemäß zu verheiraten, das gelingt dir nicht.« Ah, dachte Mathis, darum ging es mal wieder, und stieß einen gequälten Seufzer aus.


  Seine Frau funkelte ihn an, als sie sich ihm gegenüber niederließ. Ihre Leibesfülle, wie immer in ein zu enges Mieder gezwängt, umgab sie fest wie ein Panzer, und ihr üppiger Busen wogte im Takt der Bewegungen.


  »Elspeth, nicht am Frühstückstisch, ich bitte dich«, sagte Mathis und warf seinen Töchtern einen hilfesuchenden Blick zu.


  Von Gret erntete er ein zaghaftes Lächeln, doch Anna, die Erstgeborene, saß steif neben ihrer Mutter und runzelte die Stirn. Er zuckte mit den Schultern und widmete sich den Scheiben kalter Ochsenbrust auf seinem Teller.


  »Wie lange soll Anna noch warten?«, ereiferte sich seine Frau. »Ihre besten Jahre schwinden dahin, während ihr Vater nichts Besseres zu tun hat, als seine Nase in Bücher zu stecken, um Schlitzohren und Halsabschneider vor dem Galgen zu retten.«


  Elspeth hatte noch nie Verständnis für seinen Beruf gehabt. Er sah zu, wie sie sich die Butter besonders dick aufs Weißbrot schmierte und Honig darüber träufelte.


  »Ich wünschte, du hättest so ein Glück wie die Imhoff«, sagte sie zu Anna. »Die hat einen reichen Mann aus allererster Familie ergattert. Jetzt ist sie Witwe, und das Vermögen gehört ihr.«


  Gierig biss sie ins Brot und kaute genüsslich. Eine Honigspur klebte ihr am Kinn. Plötzlich hatte Mathis keinen Hunger mehr und schob den Teller weg.


  »Ich muss fort«, sagte er und erhob sich.


  »So einen wie den Imhoff solltest du für deine Tochter finden.« Elspeth leckte sich die Finger ab. »Mein Gott, die Kleider, die die Frau trägt. Und wie sie durch die Stadt stolziert, als gehörte ihr halb Köln.«


  »Ich bezweifle, dass die Ehe besonders glücklich war«, sagte Mathis kühl, während die Magd ihm in seine knöchellange, pelzverbrämte Schaube half.


  »Wie kommst du darauf? War doch ständig ein Kommen und Gehen in ihrem Haus. Die schönsten Feste in ganz Köln. Speise und Trank vom Feinsten. Hast du vergessen, wie oft wir selbst geladen waren?«


  »Jemand soll sie verklagt haben«, sagte Gret. »Weißt du davon, Vater?«


  Natürlich wusste er. Es war ja schon Stadtgespräch. Die schöne und angesehene Agnes Imhoff wurde vor den Richter gezerrt. Um Betrug sollte es gehen. Und dann noch der seltsame Tod ihres Mannes. Zum Mäulerzerreißen gab es kaum Genüsslicheres.


  »Nichts von Bedeutung, mein Schatz.« Von Homburg verabscheute jedes Getratsche, und in den langen Berufsjahren war ihm Verschwiegenheit zur zweiten Natur geworden.


  »Hat jemand meine Lesegläser gesehen?« Als er sie nicht auf dem Tisch finden konnte und alle den Kopf schüttelten, erfasste ihn ein Anflug von Panik, denn ohne Lesegläser war das Arbeiten unmöglich geworden.


  »Sie waren doch eben noch da.«


  »Ihr habt sie am Hals baumeln, Herr«, sagte die Magd.


  Tatsächlich. Erleichtert setzte er sich sein dunkles Barett auf den Kopf. Es ließ ihn größer erscheinen, wie er fand, und gab ihm etwas Würdevolles. Er beugte sich vor, um seine Töchter auf die Wangen zu küssen, nickte seiner Frau zu und verließ das Haus.


  


  Die Familie von Homburg bewohnte ein geräumiges Anwesen in der Mühlengasse, an der Ecke zum Alten Markt und ganz in der Nähe des Doms. Mathis zog den breiten Pelzkragen der Schaube enger um den Hals, denn das schöne Oktoberwetter war einem grauen, nieseligen Tag gewichen, Vorbote des nasskalten Winters, wie er am Niederrhein üblich ist.


  Doch das kühle Wetter tat ihm gut. Es ließ sich besser denken. Entgegen seinen üblichen Gewohnheiten entschloss sich Mathis zu einem Spaziergang, denn in Wahrheit hatte er gar keinen Termin am Vormittag. Mit dem gewaltigen Südturm des Doms im Rücken, der von einem hölzernen Baukran überragt wurde, marschierte er Richtung Rheinufer.


  Gott bewahre, wenn Elspeth von den heimlichen Angelegenheiten erführe, in die er verwickelt war und die gefährliche Folgen für ihn und die Familie haben könnten.


  Am Ufer angekommen, erfasste ihn eine Windböe, bauschte den Mantel, wollte ihm das Barett entführen. Es roch nach Fisch und Algen. Vor ihm auf dem Rhein, den Möwen gleich, schwankte ein Segel in der Brise und hielt gegen die Strömung an. Es war eines jener schlanken Flussboote, das sich geschickt mithilfe von Wind und Ruder an den Kai treiben ließ, wo fleißige Hände die Leinen fingen. Fröhliche Begrüßungen, Scherze flogen hin und her. Eine Weile schaute er zu, dann schlenderte er weiter.


  Lastkähne wurden beladen, Fischer landeten ihren Fang, und die ersten Dirnen lauerten frierend auf ortsfremde Seeleute, denen die Heuer in der Tasche brannte. Das übliche Bild am Kölner Flussufer, dessen Einzelheiten er kaum wahrnahm, da ihn Wichtigeres beschäftigte.


  Obwohl er jeden Sonntag zur Messe ging und oft mehr als andere dem Opferstock zuwendete, war er kein Eiferer im Glauben. Die Rituale ließen ihn ohne innere Beteiligung, in der Beichte sah er keinen Sinn mehr. Was ging es einen Pfaffen an, was er seinem Gott zu sagen hatte?


  Im Gegensatz zu Elspeth, die streng an der alten Kirche festhielt, war ihm die Heuchelei der Geistlichkeit unerträglich geworden. Wie hatte man nur auf den aberwitzigen Einfall kommen können, Gottes Vergebung in Form von Ablassbriefen zu verkaufen, nur um in Rom das mit der Leichtgläubigkeit der Menschen ergatterte Geld bei Orgien und Festgelagen zu verprassen?


  Irgendwann hatten ihn Luthers Gedanken beeindruckt. Trotz seiner gemäßigten Haltung und Abscheu gegenüber jeder Art von Aufruhr hatte er mehr über den neuen Wind erfahren wollen, der durch Gottes Kirche wehte, hatte Luthers Schriften gelesen, die im Stillen und unter der Hand herumgereicht wurden. Und aus anfänglicher Neugier war Überzeugung geworden. Die Neuordnung der Liturgie, die Abschaffung des Zölibats, die Rückbesinnung auf die reine Verkündung Jesu, all dies hatte ihn angesprochen. Wahrhaft begeistert aber war er über die neue Christenfreiheit, wie Luther sie verkündete. Niemand sollte mehr zwischen dem einzelnen Menschen und seinem Gott stehen. So war eines zum anderen gekommen, und nach ersten heimlichen Treffen hatte Mathis sich schließlich den Protestanten, wie sie sich nannten, angeschlossen. Niemand wusste davon, am wenigsten Elspeth.


  Jetzt, siebzehn Jahre nach Luthers Thesen, war der Protest stärker denn je. Leider gab es neben besonnenen Stimmen auch wirre Volksverhetzer, die zu Brand und Bilderstürmen riefen. An vielen Orten war offener Widerstand ausgebrochen, nur um blutig niedergeworfen zu werden. Anderswo wurden die Reformer vom Hochadel unterstützt, zweifellos aus selbstsüchtigen, politischen Gründen. Und doch erschien ihm all dies wie die Geburtswehen einer neuen Zeit.


  In Köln aber hatte der Erzbischof und Kurfürst Hermann von Wied alles in fester Hand. Vor vierzehn Jahren hatte er Luthers Schriften öffentlich verbrennen lassen, und es war nicht so lange her, dass man die Prediger Fliesteden und Clarenbach auf den Scheiterhaufen gezerrt hatte. Außerdem hatte von Wied erst kürzlich ein Edikt erlassen, wonach geheime Versammlungen der neuen Lehre verboten, die »Winkelprediger« und deren Anhänger, wie es in der Schrift wörtlich hieß, »ohne alle Gnade zu strafen« und überhaupt »solches Unkraut auszurotten und zu vertilgen« sei.


  Seitdem lebte Mathis in Angst und Schrecken. So sehr er sich der Sache verpflichtet fühlte, war er doch nicht zum Märtyrer geboren. Immer seltener hatte er den verbotenen Zusammenkünften beigewohnt. Schließlich musste er an die Zukunft seiner Kinder denken. Er würde sich zurückziehen. Gleich heute Abend war Gelegenheit, den anderen Brüdern die Entscheidung mitzuteilen.


  Mit einem Mal wurde ihm bewusst, dass er schon eine ganze Weile an der gleichen Uferstelle verharrt und in den Fluss gestarrt hatte. Ein breiter Anlegesteg ragte weit in die Strömung hinaus, und zwischen Holzpfeilern und Sandufer hatte sich durch angeschwemmtes Treibholz ein Winkel toten Wassers gebildet, auf dem Herbstlaub, Unrat und fauler Schleim schwappten.


  Hier hatte man vor knapp zwei Monaten Andreas Imhoffs Leiche gefunden, mit dem Gesicht nach unten in der stinkenden Brühe treibend. Am Tag zuvor war der Mann noch bei guter Gesundheit gewesen, dann nur noch ein Stück Treibgut, das der Fluss ans Ufer gespuckt hatte. Der Gedanke ließ Mathis schaudern.


  Dass gelegentlich Tote im Wasser trieben, war nicht ungewöhnlich. In einer großen Handelsstadt wie Köln führte manches Gesindel seine dunklen Geschäfte. Gewalt unter Rivalen, Messerstechereien zwischen Seeleuten, aufmüpfige Huren, Landstreicher, die sich zu Tode gesoffen hatten oder im Winter an einer Straßenecke erfroren waren. Genug unbekannte Opfer, die die Stadtwache kurzerhand in den Fluss warf, weil niemand für eine christliche Beerdigung zahlen wollte.


  Dass man sich überhaupt die Mühe gemacht hatte, Andreas’ Leiche aus dem Wasser zu fischen, war nur seiner feinen Kleidung zu verdanken, denn ein toter Bürger verdiente selbstverständlich eine andere Behandlung. Laut Untersuchung hatte Andreas eine Kopfverletzung davongetragen. War es Mord gewesen? Oder nur ein Unfall? Vielleicht war er irgendwo von der Uferböschung auf einen Felsen gestürzt. Ein Rätsel, das zu allerlei Gerede und Mutmaßungen geführt hatte.


  Beim Klang einer Kirchenglocke schreckte von Homburg hoch. Er wandte sich ab und machte sich eilig auf den Weg zu seiner Kanzlei, die sich auf der anderen Seite des Neumarktes befand.


  Elspeth irrte, wenn sie Agnes Imhoff beneidete. Hinter der ehrbaren Fassade war ihr Mann Andreas in Wahrheit ein Spieler und Schelm gewesen, der es geschafft hatte, mit seiner Verschwendungssucht das elterliche Vermögen durchzubringen. Wer wusste dies besser als sein Anwalt? Hatte er, Mathis, ihn doch oft genug mit juristischen Kniffen aus einer brenzligen Lage gerettet.


  Er zwängte sich durch das rege Treiben auf dem Neumarkt, wo ihn gelegentlich jemand ehrerbietig grüßte, was er mit einem gefälligen Kopfnicken beantwortete. Dann trat er in die Gasse, in der seine Kanzlei lag.


  Das feine Fachwerkhaus gehörte einer ältlichen Witwe, und im Handelskontor ihres verstorbenen Gatten war die Kanzlei entstanden. Ein großer Vorraum, in dem sich seine zwei Schreiber an Stehpulten mühten, mit ein paar unbequemen Stühlen für Besucher und einer Regalwand, die vom Boden bis zur Decke mit Büchern und Folianten vollgestopft war. Nicht alle von besonderer Bedeutung. Doch sie vermittelten den Eindruck höchster Gelehrsamkeit, was die meisten von Mathis’ Mandanten gebührend einschüchterte, bevor sie das Allerheiligste, seinen eigenen Raum, betreten durften. Im hinteren Bereich des Hauses war das alte Lager zum Aktenarchiv umgestaltet worden, wo Aufzeichnungen der haarsträubendsten Geschichten aus zwanzig Jahren Anwaltspraxis schlummerten.


  Mathis erklomm die drei Stufen und hatte kaum die Hand auf die Klinke gelegt, da wurde die Tür schon von innen aufgerissen. Im Rahmen stand Augustin, sein junger Gehilfe, und machte ein besorgtes Gesicht.


  »Endlich, Meister, seid Ihr da«, flüsterte er. »Die Frau Imhoff wartet seit einer geschlagenen Stunde.«


  


  Agnes Imhoff war selbst bei nüchterner Betrachtung eine äußerst anziehende Frau.


  Sie erhob sich anmutig, als er das Barett vom Kopf riss und sich ihr nach einer Verbeugung näherte.


  »Ich hatte noch anderweitig zu tun«, murmelte er entschuldigend, denn um diese Uhrzeit pflegte er längst bei der Arbeit zu sein. Seine Befangenheit ärgerte ihn, aber die Imhoff schien stets diese Wirkung auf ihn zu haben.


  »Magister von Homburg«, sagte sie und lächelte etwas zaghaft, nicht so selbstbewusst, wie er sie sonst kannte, und es kam ihm vor, als ob ihre Augen feucht schimmerten. »Es tut mir leid, dass ich Euch so ganz ohne Ankündigung überfalle.«


  Sie blickte ihm forschend in die Augen, als wollte sie sich vergewissern, ob er noch ihr Freund war, denn seit dem Tod ihres Mannes hatten sie sich nicht mehr gesehen.


  »Es ist wie immer eine Ehre«, sagte er höflich.


  Sie war fast so groß wie er und erlesen gekleidet, wie man es von ihr kannte. Ihr blassgelbes Seidengewand bestand aus einem langen Faltenrock, der die schmale Taille betonte, und bauschigen Ärmeln, unter deren Schlitzen die weißen Spitzen und Fältchen ihres Hemdes hervorlugten. Das dunkle Haar sittsam hochgesteckt, von einer Calotte umfasst, darüber aber ein keckes, mit Pfauenfedern besetztes Barett. Und ihr schulterbedeckender Goller stand vorne offen, so dass sein Blick sich einen peinlichen Augenblick lang in ihrem gut gefüllten Ausschnitt verfing.


  Zum Glück rettete ihn Augustin, indem er seinem Meister Schaube und Kopfbedeckung abnahm.


  »Ich bitte Euch, doch in meiner Stube Platz zu nehmen«, sagte von Homburg, immer noch etwas verlegen, und wies den Weg. Gut, dass jemand daran gedacht hatte, ein Feuer im Kamin zu entzünden. Er wies Augustin an, Erfrischungen zu bringen. Agnes nahm vor seinem alten Eichentisch Platz.


  »Wie kann ich Euch behilflich sein, Frau Imhoff?«, fragte er, nachdem er sich ebenfalls gesetzt und gereizt einen Stapel Akten zur Seite geschoben hatte. Augustin musste mal wieder vergessen haben, sie einzuräumen.


  »Es ist so«, antwortete sie, und ihre Stimme klang etwas zittrig. »Ich habe eine Vorladung erhalten. Zumindest glaube ich, dass es eine ist. Voller lateinischer Worte …«


  Sie nestelte in ihrem Täschchen, das mit einem schmalen Riemen am Gürtel befestigt war, zog ein aufgebrochenes Dokument hervor und reichte es ihm über den Tisch.


  »Ich habe schon gehört«, sagte er, faltete den Bogen auseinander und setzte umständlich seine Lesegläser auf. Er hielt sie mit einer Hand fest, denn sie hatten die dumme Angewohnheit, bei jeder unpassenden Gelegenheit herunterzufallen.


  Er hatte kaum das Schriftstück mit dem Siegel des Kölner Ratsgerichts überflogen, als der junge Augustin auf einem Tablett eine Karaffe Wein und Becher hereinbalancierte. Etwas ungeschickt schenkte er Agnes ein, nicht ohne ihr einen unverhohlen bewundernden Blick zu schenken. Sie schien es nicht zu bemerken und dankte ihm mit ernstem Kopfnicken.


  »Am besten bleibst du hier und machst Notizen«, sagte Mathis. Augustin sah erstaunt auf, denn dies war nicht des Meisters Gepflogenheit, aber aus unerfindlichen Gründen wollte er heute wohl nicht mit seiner Mandantin allein gelassen werden.


  »Also«, von Homburg räusperte sich. »Es handelt sich um eine Klageschrift in Sachen Charman gegen Imhoff.« Er studierte den Inhalt noch einmal genauer. »Eine unbezahlte Lieferung, wie ich sehe.«


  »Nun hat er also doch geklagt«, sagte sie, und die Tränen traten ihr in die Augen. Sie griff erneut in ihr Täschchen und zog ein spitzenbesetztes Tüchlein hervor, mit dem sie sich, sichtlich verlegen über diese Gefühlsregung, die Augen tupfte. »Er hatte mir versprochen, alles gütlich zu regeln.«


  »Ihr habt dies mit dem Kläger persönlich besprochen?« Mathis nahm die Lesegläser ab und blickte sie erstaunt an. Doch sie nickte nur, ohne weitere Erklärung.


  »In welchem Sinne gütlich?«, fragte er dann.


  »Die Ware war verdorben, und Andreas hat sie zurückgeschickt. Deshalb hat er sie auch nicht bezahlt. Er war auf dem Weg gewesen, die Sache mit Charman zu klären. Und dann ist er auf unerfindliche Weise …« Sie ließ den Satz unbeendet.


  »Ja«, sagte Mathis, peinlich berührt. »Mein tiefstes Beileid, übrigens.«


  Agnes starrte stumm auf die Hände in ihrem Schoß, die das Tüchlein umkrampft hielten. Angespannt saß sie da, leicht vorgebeugt, als wagte sie nicht, sich anzulehnen.


  »Eine ungewöhnlich hohe Summe«, ließ Mathis nach einer Weile vernehmen. Er steckte sich noch einmal die Lesegläser auf die Nase und studierte die Klageschrift. »Zweihundertachtzig Kölnische Mark Silber. Und alles in einer einzigen Bestellung. Wollte Andreas ganz Köln mit flandrischem Tuch ausstatten?« Den spöttischen Unterton hatte er sich nicht verkneifen können.


  »Ich weiß es nicht«, hauchte sie.


  Er deutete auf das Dokument. »Hier wird behauptet, die Ware sei keineswegs verdorben gewesen. Solches sei von Andreas nur vorgetäuscht worden. Außerdem habe er vor dem Rücktransport die flandrische Ware gegen schäbiges Tuch vertauscht. Stimmt das?«


  »Wie soll ich das wissen, Meister Mathis?«


  »Habt Ihr die Lager durchsucht?«


  »Es ist nichts da, außer einem Kästchen mit billigem Bernsteinschmuck, einigen Ballen Wolle und einer großen Fuhre Holz aus Schweden.«


  »Kein Tuch?«


  »Nichts dergleichen.«


  »Könnte er es weiterverkauft haben?«


  Sie zuckte hilflos mit den Schultern.


  »Hatte er kürzlich Umgang mit einem ortsfremden Kaufmann? Hat er nichts erzählt? Von einem großen Geschäft geredet?«


  »Ich habe mich nie um Andreas’ Geschäfte gekümmert.«


  Mathis schwieg einen Augenblick und dachte nach. Es war still in der Stube. Nur Augustins Federkiel war zu hören.


  Agnes richtete sich plötzlich auf. »Was wollen die denn von mir? Andreas ist tot, und ich habe das Geld nicht.« Sie holte tief Luft, als ob ihr jemand die Kehle zuschnürte, was Mathis ungewollt dazu verführte, erneut auf ihren üppigen Busen zu starren. Rasch zwang er den Blick auf ihr Gesicht.


  »Aber Ihr habt den Schuldschein mit unterschrieben.«


  »Das habe ich immer getan. Andreas wollte es so.«


  »Ihr müsst doch an seinen Geschäften beteiligt gewesen sein, wenn ihr regelmäßig unterschrieben habt. Warum sollte man das sonst tun?«


  Agnes rang die Hände. »Nein. Ich schwöre es!« Es klang wie die Stimme eines gequälten Kindes. Aber dann fasste sie sich wieder. »Ich habe nichts damit zu tun«, sagte sie mit neuer Festigkeit. »In seine Geschäfte habe ich mich nie eingemischt. Außerdem war er mir gegenüber immer sehr verschwiegen. Frauen seien zu dumm fürs Geschäft.«


  Als Mathis sie prüfend ansah, widerstand sie seinem Blick. Weit aufgerissene, hellbraune Augen starrten ihn an. Ihr Kinn war angehoben, die vollen Lippen fast trotzig geschürzt. Da war ein kleines Mal über ihrer rechten Oberlippe, das er bisher nicht bemerkt hatte.


  Er wandte den Blick von ihr ab und sah aus dem Fenster. Ob sie wohl log? Unwahrscheinlich, dass Andreas seiner Frau nicht davon erzählt hatte. Immerhin handelte es sich um einen sehr großen Auftrag. Andererseits, seine Geschäfte waren oft undurchsichtig und bei Gott nicht immer sauber gewesen. Und seine geringschätzige Meinung von Weibern war allgemein bekannt.


  »Hat sich eigentlich Näheres über den Tod Eures Gemahls ergeben?«, wandte er sich erneut an sie.


  Sie schüttelte den Kopf. »Ein Unfall, wie es aussieht.«


  Andreas’ Tod schien sie nicht sonderlich zu berühren.


  »Er soll in den Rhein gefallen sein?«, fragte er etwas schärfer als beabsichtigt. »Einfach so?«


  Bei seinen Worten breitete sich ein Anflug von Röte über ihr Gesicht. »Andreas hat gern getrunken.«


  »Nur gut, dass er Euch noch kurz zuvor die Häuser überschrieben hat«, meinte er trocken.


  Dabei handelte es sich um das Imhoff’sche Wohnhaus, ein schönes Bürgerhaus in guter Lage. Das war gewiss Einiges wert. Dazu das Gasthaus Zum kleinen Ochsen, von dessen Pacht sie lebte.


  »Was geschieht jetzt?«, fragte sie atemlos wie ein flüchtiges Reh.


  »Charman wird versuchen, sich das Geld bei Euch zu holen. Und wenn Ihr nicht zahlen könnt, wird er die Häuser pfänden wollen.«


  »Oh, mein Gott«, rief sie und legte die Hände vor den Mund. Sie war plötzlich weiß wie ein Laken geworden. »Das ist alles, was ich besitze. Wo soll ich wohnen, wovon leben? Ich habe ein Kind. Wie soll ich es ernähren?«


  Ihre Worte bestätigten seinen Verdacht. Vom Imhoff’schen Vermögen war nichts mehr vorhanden. Nach einer Pfändung würde sie womöglich mittellos sein. Dass Andreas irgendwo noch weitere Reichtümer versteckt haben könnte, bezweifelte Mathis. Er konnte nicht umhin, an die teure Mitgift seiner Töchter zu denken. Dies war kein Fall, an dem sich verdienen ließ.


  »Nun«, sagte er, legte die Lesegläser weg und erhob sich. »So weit wird es gewiss nicht kommen.«


  Agnes war aufgesprungen. Als er um den Schreibtisch herum auf sie zuging, erfasste sie seine Hände. »Ihr werdet mir helfen, Mathis, nicht wahr? Ich kann mich doch auf Euch verlassen?«


  Nun hatte sie ihn beim Vornamen genannt. Er zwang sich zu einem beruhigenden Lächeln, um seine Verlegenheit nicht zu zeigen. »Es sind immerhin noch drei Wochen bis zur Verhandlung. Ich werde mich melden.«


  Doch sie wollte seine Hände nicht loslassen, hielt sich an ihnen fest wie eine Ertrinkende. »Ich habe doch niemanden«, flüsterte sie mit feuchten Augen.


  »Es wird sich alles finden«, murmelte er und fasste sie sanft am Ellbogen, um sie hinauszugeleiten.


  


  »Ihr wart wenig entgegenkommend, Meister«, sagte Augustin, nachdem Agnes Imhoff gegangen war. Von Homburg saß wie üblich hinter seinem Schreibtisch verschanzt und spielte mit den Augengläsern.


  »Sie hat also Eindruck auf dich gemacht«, sagte er, ohne eine Miene zu verziehen.


  »Wem würde sie nicht gefallen, Meister?«, grinste Augustin.


  »Ja, sie hat ihre Bewunderer, denke ich«, brummte Mathis. »Mir ist sie allerdings zu eitel. Sollte sich züchtiger kleiden. Von einer verwitweten Frau wird Bescheidenheit erwartet.«


  »Ach Meister. Ich kann nicht glauben, dass Euch der Anblick einer schönen Frau so völlig kalt lässt.«


  Mathis konnte sich für einen winzigen Augenblick ein kleines Lächeln nicht verkneifen, aber gleich runzelte er wieder die Stirn und blickte Augustin streng an. »Für uns ist sie keine Frau, sondern eine potentielle Mandantin. Ein bisschen Respekt, junger Mann. Und wir lassen uns nicht von Gefühlen leiten.«


  »Ja, Meister.«


  Manchmal fand von Homburg den Jungen etwas zu zwanglos und für sein Alter reichlich selbstbewusst. Außerdem legte er zu viel Wert auf seine äußere Erscheinung. Trug die Haare zu lang und war immer nach der neuesten Mode gekleidet, etwas, das Mathis verachtete. Woher der Bursche das Geld hernahm, war ihm ein Rätsel, schließlich zahlte er ihm kaum mehr als einen Hungerlohn.


  Augustin von Küffen stammte zwar aus einer angesehenen Anwaltsfamilie, aber die Eltern waren beide vor etwa zwei Jahren verstorben. Sein Onkel hatte sich mit allerlei Winkelzügen das Familienvermögen unter den Nagel gerissen und den Neffen mittellos seinem Schicksal überlassen. Mathis, der mit Augustins Vater gut befreundet gewesen war, hatte sich seiner erbarmt und bei der Witwe eine Dachkammer für ihn gemietet. Und zu seiner Überraschung hatte sich Augustin vom anfänglichen Botenjungen zum fast unersetzlichen Gehilfen gemausert.


  Mathis klemmte sich die Augengläser auf die Nase und studierte noch einmal die Klageschrift, die Agnes zurückgelassen hatte.


  »Flandrisches Tuch. Ich wette, das war wieder so ein Imhoff’scher Schelmenstreich«, sagte er. »Wäre nicht das erste Mal. Ich habe schon lange darauf gewartet, dass es ein böses Ende nimmt.«


  Er fluchte, als ihm die Gläser von der Nase unter den Schreibtisch fielen. Er hatte mal wieder vergessen, sie sich um den Hals zu hängen.


  Augustin bückte sich und reichte sie ihm.


  »Habt Ihr nicht oft bei ihnen verkehrt?«


  »Natürlich. Der Mann war mit dem halben Stadtrat befreundet, und auf seinen Festen gingen die Hohen Herren ein und aus. Sollte ich solche Einladungen ausschlagen?«


  »Dann werdet Ihr Frau Imhoff also vertreten.«


  »Ich weiß nicht. Ein schwieriger Fall.«


  »Aber sie hat doch nichts zu befürchten. Die Sache ist eindeutig.«


  Mathis blickte erstaunt auf. »Aha, mein junger Meister Advokat«, sagte er spöttisch. »Vielleicht solltest du sie vertreten. Dann kann ich mir die Mühe sparen.«


  »Aber Meister, für die Schulden ihres Mannes kann eine Ehefrau doch nicht belangt werden.«


  »Und woher weiß der Herr das?«


  »Ich studiere die Gesetzestexte, wenn Ihr bei Gericht seid.« Er sagte das ohne die geringste Verlegenheit.


  »So ist das also«, murrte Mathis. »Anstatt dich um mein Archiv zu kümmern, wie es dir befohlen ist.« Er deutete auf den Stapel Akten, der immer noch seinen Schreibtisch zierte. »Das kannst du gleich wegbringen.«


  »Aber es stimmt doch, was ich sage. Ich habe erst vor kurzem die Abschrift eines Gutachtens darüber gelesen. Bei uns im Archiv. Bezieht sich auf römisches Recht. Ein Senatsbeschluss aus dem Jahre 46. Danach ist es Frauen sogar untersagt, für ihre Ehemänner Bürgschaften einzugehen.«


  »Nun ja. Solange die Imhoff nicht als eigenständige Geschäftsfrau handelte, hat sie nichts zu befürchten.«


  »Soll ich schon mal die Akte für den Fall anlegen?«


  Von Homburg betrachtete eingehend seine Fingernägel durch die Lesegläser. »Nein«, sagte er. »Ich werde sie nicht vertreten.«


  »Aber warum um Himmels willen nicht?«


  »In Wahrheit habe ich mich schon viel zu lange mit Andreas Imhoffs undurchsichtigen Geschäften herumgeplagt. Irgendwann macht man sich selbst dabei die Finger schmutzig. Wir werden uns diesmal heraushalten.«


  Augustin sprang auf. »Aber sie ist nur eine Frau. Sie hat nichts mit den Geschäften ihres Mannes zu tun und sie braucht Hilfe. Ihr habt es doch gehört.«


  »Dein Mitgefühl ehrt dich, Augustin. Obwohl man sich fragen muss, ob du genauso mitfühlend wärest, wenn sie weniger ansehnlich wäre. Aber glaub mir, so unschuldig kann sie nicht sein. Hast du nicht gesehen, wie sie sich gewunden hat, als ich den Tod ihres Mannes ansprach? Ich glaube nicht an einen Unfall. Hier geht es um mehr als Betrug. Dieser Fall ist wie ein Stein, den man besser nicht umdrehen sollte. Zu viele hässliche Würmer könnten sich darunter verbergen.«


  »Aber …«


  »Gleich morgen werde ich mit Ruprecht Balthasar sprechen. Ein guter Anwalt. Er hat in letzter Zeit ein wenig Pech gehabt. Er wird sich gern um die Sache kümmern. So, und nun geh und hol mir die Akte der Familie Altentorf. Wir können nicht den ganzen Tag vertrödeln.«


  Augustin öffnete den Mund zum Widerspruch, enthielt sich jedoch einer Antwort, lud sich stattdessen den Stapel Akten auf den Arm und verließ mit steifem Rücken die Stube. Nur die Tür schloss er lauter als gewöhnlich.


  Mathis lächelte über diesen Abgang. Natürlich würde sich der Junge mit seinen achtzehn Jahren noch gründlich die Hörner abstoßen müssen, aber man konnte schon erkennen, dass etwas aus ihm werden würde. Und falls er sich für den Anwaltsberuf entschlösse, würde Mathis ihn unterstützen.


  Wenig später reichte ihm Augustin die angeforderte Akte herein. »Ein Bote von Dr. Hauser war gerade hier«, murmelte er etwas widerwillig.


  »Und?«


  »Er bittet Euch, bei ihm vorzusprechen. Es sei ungeheuer dringend.«


  Von Homburgs Gesicht legte sich in Falten.


  »Teufel noch eins«, knurrte er. »Wieso meinen die Herren Richter, sie können unsereins herumkommandieren, wie es ihnen beliebt?« Zähneknirschend kam er auf die Füße. »Der Hauser verhandelt den Fall Charman gegen Imhoff. Wenn der mich plötzlich sprechen will, hat das nichts Gutes zu bedeuten.«


  


  


  
    
      KAPITEL 2


      

    

  


  Oktober 1534 – 12. 11. 1534


  


  Erster Verhandlungstag


  


  Von Homburg hatte sich die Schaube übergeworfen und eilte nun missmutig durch die Gassen, das Barett gegen den erneuten Nieselregen tief ins Gesicht gezogen.


  Statt in einer warmen Gaststube beim Mittagsmahl zu sitzen, musste er durch halb Köln hetzen. Zum Henker mit dem Mann, aber es half nichts. Einen Vorsitzenden des Ratsgerichts durfte man nicht warten zu lassen.


  Trotz des ungemütlichen Wetters war die Stadt belebt, und als er durch die Spornmachergasse schritt, fasste ihn jemand am Ärmel.


  »Ach, du bist es«, sagte er ein wenig ungehalten, als er Magnus Hansen, den beleibten Fellhändler, erkannte. »Ich habe es eilig.«


  »Das sehe ich«, erwiderte Magnus behäbig. Der Mann trug seinen Bauch wie ein Aushängeschild biederen Wohlstands vor sich her. »Sehen wir uns heute Abend?« Hansen beugte sich vor, und Mathis konnte Bierdunst in seinem Atem riechen. »Unser übliches Treffen. Du warst schon lange nicht mehr bei uns, Bruder.«


  »Nicht auf offener Straße«, flüsterte Mathis und sah sich ängstlich um. »Und nenn mich nicht Bruder.«


  »Heute lesen wir aus der neuen Bibel.« Magnus zwinkerte ihm fröhlich zu.


  »Ist das Alte Testament denn auch schon übersetzt?«


  »Voll und ganz.«


  »Wie seid ihr daran gekommen?«


  »Elmer ist gerade aus Sachsen zurückgekehrt. Da kann man sie kaufen. Druckfrisch, sag ich dir.«


  Luthers Neues Testament war schon vor zwölf Jahren erschienen, und auch Mathis besaß eine der verbotenen Ausgaben. Der Wunsch, endlich eine vollständige Bibel in deutscher Sprache in der Hand zu halten, war auch in ihm übermächtig.


  »Noch etwas«, raunte Magnus Hansen hinter vorgehaltener Hand. »Heute ist ein Prediger aus Münster dabei. Du musst unbedingt kommen.«


  Mathis erschrak. »Seid ihr des Wahnsinns?« Mühsam versuchte er, seine Stimme leise zu halten. »Du weißt doch, was sie mit denen machen, die sie erwischen.«


  Drei Frauen in Ordenstracht kamen ihnen entgegen. Die beiden Männer lüpften höflich ihre Kopfbedeckungen und schwiegen betreten.


  »Jetzt hab dich nicht so«, raunte Magnus, als die frommen Frauen sich entfernt hatten. »Wir müssen zusammenstehen. In allen deutschen Landen. Nur so kann sich die neue Lehre durchsetzen.«


  »Wenn wir nicht alle vorher am Galgen enden«, zischte Mathis ärgerlich zurück.


  Protestantische Eiferer hatten mit Gewalt ganz Münster an sich gebracht. Es herrschte Zügellosigkeit und Vielweiberei. Katholiken wurden vertrieben oder umgebracht. Jan van Leiden, der selbsterklärte König der Wiedertäufer, schlug ihnen auf dem Marktplatz eigenhändig den Kopf ab. Und seit Monaten belagerten bischöfliche Truppen die Stadt. Es konnte nur ein böses Ende nehmen.


  »Ich muss weiter.« Frostig nickte er Magnus zu und eilte davon. Das heutige Treffen war auf jeden Fall zu meiden. Wenn man sie mit so einem Aufrührer ertappte … Nicht auszudenken!


  


  »Mein lieber von Homburg!«


  Dr. Hieronymus Hauser kam ihm freundlich lächelnd entgegen, nachdem ein ältlicher Diener ihm Barett und Schaube abgenommen hatte.


  »Bei dem Wetter setzen wir uns doch besser ans Feuer.«


  Der Richter führte seinen Gast zu gepolsterten Stühlen, die im Halbkreis um einen kleinen gemauerten Kamin standen, in dem ein Feuer loderte. Kein Wunder, dass es hier so stickig ist, dachte Mathis und nahm Platz.


  »Ihr gönnt Euch doch ein Schlückchen Wein, oder?«


  Hauser trug seinem Diener eine Bestellung auf, ohne auf Mathis’ Antwort zu warten. Händereibend trat er an den Kamin, als wäre ihm kalt.


  Ein kleiner Mann war dieser Richter Hauser, aber drahtig und mit hellwachen braunen Augen. Überhaupt war alles an ihm in dunklen Tönen gehalten, von der Haarfarbe, über die matte Haut bis hin zum hochgeschlossenen, schwarzen Wams und den passenden Kniehosen. Das einzig Auffällige an seiner Person war der große, goldene Siegelring an der rechten Hand, den die Richter der Stadt als Zeichen des kirchlichen und weltlichen Rechts trugen.


  Mathis nahm einen Weinkelch aus der Hand des Dieners entgegen. Ein venezianisches Meisterwerk aus geschliffenem Kristall. Auch nach der Ausstattung des Raumes und den erlesenen Möbeln zu urteilen, schien Hauser ein Freund von Bequemlichkeit und verschwenderischer Fülle zu sein. Lebte dieser Mann über seine Verhältnisse?


  »Auf Euer Wohl.« Der Richter lächelte ihm zu, worauf sich beide einen Schluck genehmigten.


  Von Homburg war entschlossen, wachsam zu bleiben, denn Hausers umgängliche Art hatte schon manchen unbedarften Anwalt aufs Glatteis geführt. Sein Verstand war so scharf und giftig wie der Dolch eines Borgias. Nannten sie ihn deshalb nicht den »Kardinal«? Oder war es wegen seines heiligen Namenvetters, des Verfassers der Vulgata, der ersten lateinischen Bibel? Bei dem Gedanken an Bibelübersetzungen fühlte Mathis sich auf einmal unwohl in seiner Haut.


  »Schön, dass wir wieder einmal das Vergnügen haben, gemeinsam für die Gerechtigkeit zu wirken«, eröffnete Hauser das Gespräch und schenkte ihm ein weiteres, warmes Lächeln.


  »Wie darf ich das verstehen?«


  »Der Fall Imhoff. Ich gehe davon aus, dass Ihr die Dame vertreten werdet. Andreas Imhoff war doch Euer Mandant.«


  »Ich hatte im Gegenteil vor, den Fall abzugeben.«


  Hausers Lächeln kühlte sich merklich ab. »Es wird Euch bekannt sein, dass Andreas Imhoff kurz vor seinem Ableben den gesamten Besitz seiner Gemahlin Agnes überschrieben hat.«


  »Ich selbst habe die Dokumente aufgesetzt.«


  Hauser nickte verdrossen. »Ihr wisst so gut wie ich, dass diese vermaledeite Praxis überhandgenommen hat. Fast immer in betrügerischer Absicht, um sich Verpflichtungen zu entziehen.«


  »Das muss das Gerichtsverfahren ergeben.«


  »Ganz recht. Und das Verfahren Charman versus Imhoff bietet dazu eine ausgezeichnete Gelegenheit. Deshalb brauche ich Euch, denn kein anderer Anwalt kennt die Verhältnisse der Imhoffs so gut wie Ihr.«


  Mathis bedachte den Richter mit einem misstrauischen Blick. »Ich kann wohl kaum aussagen … die Schweigepflicht.«


  »Das weiß ich doch selber.« Dr. Hauser warf ihm einen ungeduldigen Blick zu. »Nein, nein. Ihr sollt die Imhoff ganz ordentlich vertreten. Mit einem kleinen Unterschied: Die Gerechtigkeit verlangt, dass wir endlich diesem Treiben ein Ende bereiten und ein Exempel statuieren.«


  »An Agnes Imhoff.«


  »So ist es.«


  »Um wessen Gerechtigkeit handelt es sich denn?«


  Dr. Hauser bedachte Mathis mit einem strengen Blick, denn der beißende Spott war ihm nicht entgangen. »Um die des Deutschen Reiches«, sagte er würdevoll. »Auf Wunsch von höchster Stelle. Genügt Euch das?«


  Mathis saß lange verdutzt auf seinem Stuhl und dachte nach. Dann erhob er sich. »Es tut mir leid«, sagte er leise. »Dazu gebe ich mich nicht her.«


  Hausers linke Hand spielte ohne Unterlass mit dem richterlichen Siegelring an seinem Finger.


  »Oh, ich glaube schon, mein Guter«, entgegnete er kühl. »Setzt Euch wieder hin. Wir sind noch nicht fertig.« Er nahm einen Schluck Wein und schmatzte ein wenig mit den Lippen. »Ein feines Tröpfchen, findet Ihr nicht?«


  Mathis war trotzig entschlossen, stehen zu bleiben.


  »Was Ihr verlangt, ist gegen geltendes Recht. Der Anspruch gegen Frau Imhoffs Besitz ist ungültig. Sie wird ohne Zweifel den Prozess gewinnen.«


  »Warum wollt Ihr sie dann nicht vertreten?«


  »Ich habe … persönliche Gründe.«


  Stumm blickte Mathis dem Richter in die Augen, als wollte er sagen, das ginge ihn zum Teufel nichts an.


  Hauser lächelte dünn. »Wie dem auch sei, Ihr werdet mir helfen, die Sache zu meiner Zufriedenheit abzuschließen. Natürlich bleibt diese kleine Absprache unter uns, wir verstehen uns, nicht wahr?«


  »Und wenn ich mich weigere?«


  Es war unerträglich heiß im Raum, und Mathis spürte, wie sich Schweiß auf seiner Stirn bildete. Richter Hauser starrte ihn aus kalten Augen an. Wie der Habicht seine Beute, dachte Mathis.


  »Das würde Euch schlecht bekommen, denn ich weiß sehr wohl, mit welchem ketzerischen Gesindel Ihr Euch abgebt. Der Erzbischof und die Heilige Inquisition würden sich ein Fest daraus machen. Mit einem Freudenfeuer als Abschluss sozusagen.« Er lachte herzlich über seinen kleinen Scherz.


  Von Homburgs Herz krampfte sich in der Brust zusammen, und es war ihm einen Augenblick lang, als könnte er nicht atmen. In grellen Farben sah er die zuckenden Flammen des Scheiterhaufens vor sich. Jesses Maria! Bevor ihm die Knie den Dienst versagten, ließ er sich in den Stuhl fallen.


  »Mir persönlich ist es gleich, mit wem Ihr Eure Abende verbringt«, hörte er Hauser wie aus weiter Ferne sagen. »Und wenn wir uns in dieser Sache verstehen, soll es Euer Schaden nicht sein.«


  


  Agnes Imhoff war sichtlich erfreut darüber gewesen, dass er sie vertreten würde.


  »Ich bin Euch so dankbar, Meister von Homburg«, hatte sie gesagt und lange seine Hand gedrückt. »Nun ist mir nicht mehr bange.«


  Eiligst hatte er sich davongemacht. Wie ein Schuft war er sich vorgekommen. Auch wenn er Zweifel bezüglich Agnes’ Unschuld hegte, war es mit seiner Berufsehre unvereinbar, ein solch schändliches Spiel mit ihr zu treiben. Er wusste nicht, wen er mehr hasste, den Kardinal oder sich selbst.


  Die nächsten Tage hatte er in übelster Laune mit der Vorbereitung zweier weiterer Prozesse verbracht, Augustin hin und her gescheucht und die beiden Schreiber mit Diktaten, kleinlichen Berichtigungen und Neuabschriften schier zur Verzweiflung getrieben.


  Schließlich graute kalt und verhangen der erste Prozesstag. Dünne Nebelschlieren krochen vom Fluss herauf und erste Schneeflocken trieben durch die Gassen, sammelten sich in windgeschützten Ecken, um bei zunehmendem Tageslicht zu zerfließen und in Pfützen überzugehen.


  Es war der zwölfte Tag des Monats November, und von Homburg schritt eilig, dick in Schal und Schaube gehüllt, auf seine Kanzlei zu. In der Spornmachergasse kreuzte ein halbes Dutzend Berittener seinen Weg. Helme und Brustpanzer glänzten feucht im fahlen Licht, und an ihren Abzeichen und Wimpeln erkannte Mathis sie als Soldaten der erzbischöflichen Leibgarde. Ein Anblick, der ihn neuerdings beunruhigte. Er versuchte, die Beklemmung zu verscheuchen und seine Gedanken auf das bevorstehende Verfahren zu lenken.


  Ganz Köln schien dieser Tage nichts Besseres im Sinn zu haben, als über den vermaledeiten Prozess zu tratschen. Um Unsummen von Geld ginge es, wurde geflüstert, um schnöden Betrug, vielleicht sogar um Mord. Und Meinungen gab es so viele wie Klatschmäuler. Dieser hochmütigen Imhoff geschähe es nur recht, sagten die einen. Eine arme Witwe vor Gericht zu zerren, darüber entrüsteten sich andere. Überhaupt, was diesem Engländer einfiel, brave Kölner Bürger zu verklagen. Dazu das hartnäckige Gerücht eines flämischen Komplotts. Schließlich wusste jeder, dass alle Flamen Protestanten waren und den Kölnern übel wollten.


  Von Homburg schloss die Tür auf und ärgerte sich, dass er wie so oft der Erste in der Kanzlei war. Hatte Augustin verschlafen? Die Räume lagen in dämmrigem Halbdunkel. Wo zum Teufel hatten sie wieder die Zunderbüchse versteckt? Schließlich fand er sie auf dem Kaminsims, wo sie eigentlich immer lag. Mit seinen schlechten Augen und den Händen steif vor Kälte hantierte er unbeholfen mit Stahl und Feuerstein, bis es ihm endlich gelang, den Zunder zu entfachen und eine Kerze anzuzünden.


  Mit den Augengläsern in der Hand begann er, alle Aufzeichnungen und Dokumente des Falls in seine abgewetzte Ledertasche zu stecken. Dann setzte er sich, immer noch in Mantel und Schal gehüllt, auf seinen Stuhl, schob die Hände zum Wärmen in die Ärmel und dachte nach.


  Wie immer vor einer Verhandlung versuchte er sich in den Anwalt der Gegenseite zu versetzen. Dieser Helmbert Bellendorf lebte seit Jahren in England. Er war vor Tagen angereist und hatte sich im feinsten Gasthof der Stadt einquartiert. Ein viel gerühmter Anwalt mit einem gewissen Ruf von Gerissenheit. Mehr hatte er bei den Kölner Kaufleuten, die Verbindungen nach London hatten, nicht herausfinden können.


  Von Homburg hatte Agnes noch einmal eindringlich befragt. Sogar Leute, die im Imhoff’schen Kontor und Lager beschäftigt gewesen waren. Sie hatte sich dort nie sehen lassen, was für ihre Beteuerung sprach, nichts mit Andreas’ Geschäften zu tun gehabt zu haben. Eigentlich war die Sache also klar, und die Klage war abzuweisen. Warum aber war dann ein berühmter Anwalt wie Bellendorf hier? Was hatte der in der Tasche?


  Den Kardinal natürlich. Und der verdammte Richter hatte seinerseits ihn, Mathis von Homburg, höchstpeinlich in der Zwickmühle. Ihn, der sich immer so viel auf seine Unbestechlichkeit eingebildet hatte. Der Gedanke an Hausers Drohung traf ihn jedes Mal wieder wie ein Schlag in die Magengrube.


  In der Schreibstube rumorte es, und kurz darauf steckte Augustin ein verschlafenes Gesicht durch die Tür.


  »Ihr seid schon auf?«


  »Wie du siehst«, antworte Mathis ungehalten.


  »Heute geht’s in die Schlacht, Meister«, erwiderte Augustin fröhlich und machte sich an der Ledertasche zu schaffen.


  »Was machst du da?«


  »Ich sehe nach, ob wir nichts vergessen haben.«


  »Ist schon gut.« Mathis wollte ihm die Tasche abnehmen.


  »Es fehlt das Gutachten«, rief Augustin erschrocken. »Habt Ihr es wieder zurückgelegt, Meister?«


  »Ich?«


  »Macht nichts, ich hol es schnell.«


  Augustin verschwand in Richtung Archiv.


  »Ja, hol nur das verdammte Gutachten. Es nützt ja ohnehin nichts«, murmelte Mathis und hängte sich seinen schwarzen Talar um die Schultern. Auf in die Schlacht? Wohl eher auf die Schlachtbank. Gleich wie es ausging, er kam sich schon geschlagen vor.


  


  Der Domhof grenzte an die Südflanke des Doms. In den umliegenden Gebäuden waren Bereiche der kirchlichen und weltlichen Magistratur untergebracht. So auch das Ratsgericht, wo sämtliche causae minores verhandelt wurden. Also alles außer Verbrechen, die mit Tod oder Verstümmelung geahndet wurden und dem Blutgericht vorbehalten waren.


  Agnes Imhoff wartete bereits. Sie war in Begleitung ihrer Magd und eines kleinen Mädchens.


  »Meine Tochter Sophie.« Ihre Stimme klang angespannt. Sie war in einen dunklen Umhang gehüllt, dessen Kapuze ihr bleiches Gesicht halb verdeckte. Sie sah übernächtigt aus.


  »Das Kind darf nicht in den Saal«, sagte Mathis.


  »Ich weiß. Stingin bringt sie gleich nach Hause.«


  Die kleine Sophie trug eine warme Haube, unter der blonde Locken hervorlugten. Sie kam Mathis recht schmächtig vor. Das Gesichtchen schien nur aus Augen und blassen Sommersprossen zu bestehen. Schüchtern an die Mutter geschmiegt, sah sie neugierig zu den Männern auf, von denen besonders Augustin es ihr angetan zu haben schien. Der erwiderte den ernsten Kinderblick mit einem Lächeln, beugte sich zu ihr hinunter und fasste ihr sanft ans Kinn.


  »Keine Sorge, Sophie. Deine Mama hat nichts zu befürchten. Bald ist sie wieder daheim.«


  Agnes warf ihm einen dankbaren Blick zu. »Ich hoffe, Ihr habt Recht, junger Herr«, sagte sie und bemühte sich um ein Lächeln.


  Der Domhof füllte sich mit Leuten, von denen viele unverhohlen auf die kleine Gruppe um Agnes Imhoff starrten und miteinander tuschelten.


  Mathis räusperte sich umständlich. »Heute geht es in der Hauptsache um die editio actionis, Frau Imhoff, die schriftliche und mündliche Einreichung der Klage und unsere formelle Entgegnung. Da Ihr nicht vorhabt, den Kläger zu befriedigen, müsst Ihr Euch innerhalb einer Frist von zwanzig Tagen dem Fortgang des Verfahrens stellen. Um die Sache zu beschleunigen, schlage ich vor, dass wir auf diese Frist verzichten und gleich mit der Beweisaufnahme beginnen.«


  »Wie Ihr es für richtig haltet, Magister von Homburg.«


  Jawohl, dachte er nicht ohne Schuldgefühle, die ganze unangenehme Angelegenheit so schnell wie möglich hinter sich bringen, das wäre wohl das Beste.


  »Noch etwas. Vor dem eigentlichen Prozess werden Kläger wie Beklagte den Kalumnieneid schwören müssen.«


  »Was ist das?«


  »Nur eine Förmlichkeit, die aber durchaus ernste Folgen haben kann. Man schwört, berechtigte Gründe für die eigene Stellungnahme zu haben und keine Verleumdungen oder falsche Anklagen zu führen. Wird man im Nachhinein dessen überführt, kann es empfindliche Strafen nach sich ziehen.«


  »Ich klage doch niemanden an.«


  »Natürlich nicht. Dennoch müssen beide Seiten schwören.«


  »Ich will nichts als in Frieden leben und meine Tochter erziehen«, sagte sie gequält.


  »Tja. Das wollen wir wohl alle«, erwiderte Mathis und klemmte sich seine Tasche fester unter den Arm. »Gut. Dann wollen wir mal.«


  Agnes beugte sich zu ihrer Sophie und küsste sie. Stingin nahm die Kleine bei der Hand und machte sich mit ihr auf den Weg. Das Mädchen ging unwillig, ließ sich ziehen, trippelte dann aber doch etwas verloren neben der Magd her. Agnes sah ihr mit feuchten Augen nach. Dann gab sie sich einen Ruck.


  »Lasst uns hineingehen, Magister«, sagte sie.


  Sie drängten sich durch die inzwischen gut gefüllte Vorhalle. Manche nickten ihr freundlich zu, eine Frau sprach sie kurz an und drückte ihr die Hände. Aber da waren vor allem solche, die sie mit gehässiger Genugtuung beäugten.


  »Was wollen die alle hier?«, raunte sie erschrocken.


  Mathis hatte in seinem langen Berufsleben längst aufgehört sich zu fragen, warum die Welt so voller Neider war, die nichts ergötzlicher fanden, als andere in den Staub getreten zu sehen.


  »Prozesse werden am öffentlichen Aushang bekannt gegeben«, sagte er. »Und Euer Fall scheint die Gemüter zu erregen.«


  Am Eingang zum Gerichtssaal standen Wachen mit langen Hellebarden, blank polierten Helmen und Brustpanzern. Sie hielten die Menge zurück, grüßten aber höflich, als sie von Homburg und Augustin erkannten, und ließen die drei in den Saal. Düster und eisig war es in dem altehrwürdigen, holzgetäfelten Raum. Ein wenig modrig roch es, und das zaghafte Kaminfeuer vermochte kaum, die klamme Kälte zu vertreiben. An der Stirnseite befand sich eine erhöhte Estrade, auf der, flankiert von den Schöffenbänken, das breite Richterpult thronte.


  Ihre Schritte hallten auf den schachbrettartig verlegten Fliesen, als sie durch die Absperrung des Zuschauerbereichs gingen. Helmbert Bellendorf und sein Mandant waren schon vor ihnen eingetroffen und saßen auf der Klägerseite gegenüber. Bellendorf ungezwungen zurückgelehnt, den Talar lässig über die Schultern geworfen. Fleischiges, glatt rasiertes Gesicht, umrahmt von einer fast weißen Löwenmähne. Er war besonders ausgesucht gekleidet. Das hochgeschnittene Wams schimmerte in dunkler Seide ganz nach spanischer Mode, feine Spitzen umfassten eng den wuchtigen Hals, und ein ausladender Siegelring zierte den Ringfinger. Sollten seine Fähigkeiten auch nur annähernd der Güte seiner Kleidung entsprechen, musste er ein wahrer Meister der iuris prudentia sein.


  Mathis nickte ihm kurz zu und bot Agnes einen Stuhl an, während Augustin ihr aus dem Umhang half. Heute war sie hochgeschlossen und in gedeckten Farben gekleidet, das Haar unter einer Haube versteckt.


  Man setzte sich.


  Von Homburgs Blick fiel auf Richard Charman.


  Neben Bellendorf nahm sich der Mann bescheiden aus, in einfaches, wenn auch gutes Tuch gekleidet, ein schlichtes Barett auf dem Haupt. Er war von mittlerer Größe, sehnig und zäh und in der gesamten Erscheinung durchaus gut aussehend und vertrauenswürdig.


  Was den vorteilhaften Eindruck jedoch störte, war die aufdringliche Weise, in der er Agnes Imhoff musterte, als wollte er mehr, als nur ihre Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Sie hielt seinem Blick einen Augenblick lang stand, dann errötete sie heftig und sah zur Seite. Etwas seltsam kam Mathis dieser Austausch vor.


  Der Schreiber nahm seinen gewohnten Platz ein und spitzte eine Gänsefeder nach. Und während von Homburg sorgfältig seine Unterlagen auf den Tisch legte, öffnete sich eine rückwärtige Pforte. Die Schöffen, zwölf an der Zahl, betraten den Raum und nahmen auf ihren Bänken Platz. Mathis kannte die meisten dieser Herren, die am Ende, unter dem Vorsitz des Richters, das Urteil zu fällen hatten. Es waren alles ehrenwerte, unbescholtene Bürger der Stadt, die wechselweise mal in diesem oder jenem Prozess ihr Amt ausübten. Kaufherren, Gildemeister, heute sogar ein Ratsherr unter ihnen.


  Die Wachen begannen, die Zuschauer einzulassen, und es wurde laut. Sie versuchten, den Leuten Plätze zuzuweisen, doch der Andrang war so groß, dass sie von der Menge fast überrannt wurden. Am Ende mussten sie die Hellebarden kreuzen, um weiteren Zutritt zu verwehren. Die Letzten mussten sich mit Stehplätzen begnügen.


  Endlich schlossen sich die Saaltüren, und der Stimmenlärm ebbte zu einem stetigen Raunen ab, unterbrochen von Hüsteln und Füßescharren. Neugierige Augen, erwartungsvolle Mienen und Getuschel hinter vorgehaltener Hand. Die üblichen Zaungäste bei solchen Verhandlungen, gierig nach Aufruhr und Skandal, nach Entblößung, Scham und Erniedrigung.


  Wenn für viele Anwälte der Gerichtssaal eine Bühne war, auf der sie sich austoben und mit den Gefühlen der Meute spielen konnten, so war dies für von Homburg nur ein Gräuel. Nicht der plumpe Keulenschwung war seine Stärke, sondern das feine Degengefecht des Verstandes, die schöpferische Auslegung von Gesetz und Überlieferung. Hier zahlte sich sein gewissenhaftes Wühlen in alten Akten aus, seine Fähigkeit, auch die kleinste Schwachstelle der Gegenseite unerbittlich zu seinem Vorteil zu nutzen.


  Neben ihm saß Agnes Imhoff steif und aufrecht da. Sie würdigte Charman keines Blickes. Auch die Menge beachtete sie nicht. Sie bot einen ruhigen und gefassten Eindruck, doch ihre Hände verrieten ihre innere Erregung. So fest verschränkt lagen sie auf dem Schoß, dass die Knöchel weiß hervorschimmerten.


  Nun wurde der ehrwürdige Richter des Rates zu Köln angekündigt, Dr. Hieronymus Hauser. Alles erhob sich. Hauser betrat in schwarzem Talar und Barett den Saal, ließ sich hinter seinem Pult nieder, ordnete die Robe und schlug die mitgebrachte Akte auf.


  »Verdammt kalt hier drin«, sagte er und befahl dem Gerichtsdiener, ordentlich Holz nachzulegen. »Heute verhandeln wir Charman versus Imhoff. Die Sitzung ist eröffnet.«


  Seine Augen wanderten kurz über die Zuschauer, streiften Bellendorf und blieben schließlich auf von Homburg haften. Unter diesem kühlen Blick zog sich Mathis der Magen zusammen.


  »Die Klageschrift haben wir alle erhalten, nicht wahr?«, sagte Hauser. »Ich bitte also, die Klage mündlich zu erläutern.«


  Bellendorf erhob sich behänder, als man ihm bei seiner Statur zugetraut hätte.


  »Hohes Gericht.« Er legte eine Hand an die Hüfte, verneigte sich höfisch gegenüber dem Richterpult und noch einmal vor den Schöffen. Dann stellte er sich in Pose.


  »Wir sind den weiten Weg nach Köln gekommen, mein Mandant Richard Charman und ich, in der Hoffnung … nein, was sage ich … in der Zuversicht, hier Gerechtigkeit zu finden.«


  Der Mann hatte eine tiefe, wohltönende Stimme, die er gut zu gebrauchen wusste. Er sprach langsam, wohl auch um dem Schreiber Gelegenheit zu geben, alles, wie es sich gehörte, mitzuschreiben. Nun trat er dicht an die Schöffen heran, sah dem einen oder anderen tief betrübt in die Augen.


  »Wir suchen Genugtuung, denn meinem Mandanten, einem ehrlichen Kaufmann, hier in Köln im Übrigen gut bekannt, ist ein perfides Unrecht angetan worden.« Er hob seine Stimme. »Ein gemeiner Betrug von ungeheuren und für meinen Mandanten geradezu verhängnisvollen Ausmaßen.«


  Mathis von Homburg verzog verächtlich die Mundwinkel. Dieser Bellendorf war unter der Zunft der Advokaten genau die Art gespreizter Schausteller, die er verachtete.


  »Aber wir sind guten Mutes.« Bellendorf lächelte treuherzig. »Denn wie wir die gerechtigkeitsliebenden Bürger dieser Stadt kennen, wird meinem Mandanten der erlittene Schaden gewiss unverzüglich ersetzt werden, sobald das Hohe Gericht von den infamen Einzelheiten des Betruges Kenntnis erlangt.«


  »Dann legt mal gleich los, Magister Bellendorf, und lasst die salbungsvollen Reden«, ließ Richter Hauser ungeduldig vernehmen. »Wir haben keine Zeit zu vertrödeln.«


  Bellendorf zog unmutig die Stirn in Falten. Aber nur einen Augenblick lang. Dann lächelte er wieder.


  »Natürlich, Hoher Rat. Ich will mich also kurz fassen.« Er warf das Löwenhaupt wirkungsvoll in den Nacken und starrte nachdenklich an die Decke, um sich zu sammeln. »Im Monat April dieses Jahres bestellte Andreas Imhoff, Ehemann der Beklagten, inzwischen verstorben, wie wir wissen … er bestellte also einen großen Posten flandrischen Tuches bei meinem Mandanten. Was sage ich, eine ganze Schiffsladung davon, im Werte von … einen Augenblick, ich habe es bei den Geldwechslern hier in Köln umrechnen lassen …« Er eilte an seinen Tisch und blätterte in den Papieren. »Hier ist es … eine unglaubliche Summe von zweihundertachtzig Kölnischen Mark Silber. Ein wahres Vermögen.«


  Bei diesen Worten ging ein Geflüster durch den Saal, was bei Richter Hauser ein Stirnrunzeln auslöste.


  Bellendorf bewegte sich leichten Fußes wieder auf die Schöffen zu und fuhr in vertraulichem Ton fort. »Mein Mandant verlangte natürlich Sicherheiten, wie es bei einem Geschäft dieser Größe üblich ist. Schließlich musste er sein ganzes Barvermögen einsetzen, um die Bestellung in Antwerpen zusammenzukaufen.«


  Zwei der Schöffen, die selbst Kaufleute waren, nickten verständnisvoll.


  »Zur Sicherheit bot Herr Imhoff daraufhin zwei Anwesen an, das Imhoff’sche Wohnhaus, genannt Wolkenburg – seltsamer Name, nicht wahr? Und dazu das Gasthaus Zum kleinen Ochsen, dessen Betrieb verpachtet ist. Der Gegenwert dieser Bürgschaft entspricht in etwa dem Umfang der Bestellung, wie ich mir habe bestätigen lassen.«


  Er eilte zu seinem Tisch und nahm einen Schluck Wasser zu sich. Dann sah er sich im Saal um und sprach mit lauter Stimme: »Da mein Mandant noch immer unschlüssig war, verwies Herr Imhoff ausdrücklich auf die Unterschrift seiner rechtmäßig angetrauten Gemahlin unter dem Schuldschein, die ihm, wie er sich ausdrückte, in allen Geschäften ein treuer Partner sei und somit gleichfalls bürge.«


  Nun brandete ein heftiges Raunen auf, worauf Richter Hauser scharf mit einem Holzhammer auf sein Pult klopfte. Der Lärm verebbte nur widerwillig.


  »Die Unterschrift habe ich selbstverständlich per Gutachten prüfen lassen. Es handelt sich ohne Zweifel um die der Beklagten hier im Saal, Frau Agnes Imhoff.« Er reichte dem Richter ein Schriftstück, das dieser kurz überflog und dann mit einem Kopfnicken der Akte beifügte.


  »Ist dies nicht ungewöhnlich?«, fragte Hauser. »Ich meine, dass eine Frau die Schuldscheine ihres Mannes mit unterschreibt?«


  »Nicht so ungewöhnlich, wie man meint«, erwiderte Bellendorf. »Es gibt nicht selten Ehefrauen, die ganz auf eigene Rechnung Geschäfte treiben. Frau Imhoff ist eine in Köln bekannte und geachtete Frau. Mein Mandant hatte somit keinen Grund, an den Worten seines Vertragspartners zu zweifeln.«


  Hauser nickte befriedigt.


  Mathis überkam das unbestimmte Gefühl, die beiden hätten sich abgesprochen. Er war nahe daran, aufzuspringen und Einspruch zu erheben. Aber ein warnender Blick von Hauser ließ ihn auf seinem Stuhl erstarren. Augustin, dem die Sache offenbar nicht entgangen war, sah verwundert zu ihm herüber. Mathis biss sich auf die Lippen.


  »Ich bitte fortzufahren, Magister Bellendorf«, sagte Hauser.


  »Das Geschäft wurde also abgeschlossen und die Ware, allerfeinstes Tuch, pünktlich im Monat Mai vom Kontor meines Mandanten in Antwerpen geliefert.« Nun wanderte Bellendorf wieder zu den Schöffen hinüber und hob die Augenbrauen, bis sie fast im Haaransatz verschwanden. »Umso größer das Erstaunen, als die Lieferung im Laufe des Monats Juni wieder nach Antwerpen zurückkam, begleitet von einem bitterbösen Brief, in dem Herr Imhoff darauf bestand, von dem Handel zurückzutreten, da es sich um minderwertiges, beschädigtes Gut handle.«


  »Und? War dem so?«, fragte Hauser.


  »In der Tat. Billigste, auch noch durch Wassereinwirkung geschädigte Ware. In keiner Weise aber jene, die von meinem Mandanten geliefert worden war. Ganz offensichtlich vertauschte Imhoff die Ware, um meinen Mandanten auf höchst hinterlistige Art um sein Geld zu prellen.«


  »Verstehe«, bemerkte Hauser, den nun ein lautes Rumoren aus den Zuschauerreihen zu übertönen drohte, denn alle Besucher fühlten sich gleichzeitig genötigt, die vorgenannten Einzelheiten zu erörtern.


  »Ruhe im Saal!«, donnerte Hauser. »Ich lasse sonst räumen.«


  Nur langsam wurde es wieder stiller.


  »Ist das alles so weit?«, fragte er Bellendorf.


  »Noch eines, Herr Rat«, erwiderte dieser und lächelte gefällig. »Da mein Mandant die beklagte Frau Imhoff, auch nach dem Ableben ihres Gemahls, wiederholt um Ausgleich für die Lieferung bat und dabei nur auf taube Ohren stieß, beantrage ich, die besagten Anwesen vorsorglich zu versiegeln und in richterliche Haft zu nehmen, bevor sie womöglich veräußert werden.«


  Mit sorgenumwölkter Stirn nahm Bellendorf Platz.


  Zum ersten Mal bemerkte Mathis eine Regung neben sich. Agnes Imhoff öffnete den Mund und war dabei, sich zu erheben, als er ihr warnend die Hand auf den Arm legte. Wie ein verwundetes Tier sah sie ihn an, ließ sich jedoch wieder in den Stuhl fallen.


  »Nun, wir werden sehen«, sagte Hauser, dessen flinken Augen nichts entgangen war. »Ich bitte nun die Beklagte, sich zu diesen Anschuldigungen zu äußern. Magister von Homburg, Ihr habt das Wort.«


  Mathis erhob sich.


  »Hohes Gericht.« Er verneigte sich höflich. »Die Klage ist eindeutig zurückzuweisen.«


  »Mit welcher Begründung?«, fragte Hauser scharf.


  »Der Kläger gibt zu, die Lieferung zurückerhalten zu haben. Er wird zunächst beweisen müssen, dass es nicht dieselbe Ware war, die er zuvor versandt hatte. Bis dahin kann von Inhaftnahme der Anwesen keine Rede sein. Auch nicht von irgendeiner Schuldtilgung.« Er verbeugte sich dünn lächelnd in Richtung des gegnerischen Anwalts und setzte sich.


  »Das wird nicht schwer zu beweisen sein«, erwiderte Bellendorf und lächelte ebenfalls, siegesgewiss.


  »Eure Ablehnung der Klage fußt also auf der Behauptung, eine ordnungsgemäße Lieferung habe gar nicht stattgefunden«, sagte Hauser.


  Mathis erhob sich wieder. »Nein, Hoher Rat. Das behaupten wir nicht. Wir weisen nur darauf hin, dass zunächst zu klären ist, ob der Kläger tatsächlich ein vertauschtes Tuch zurückerhalten hat. Die Beweislast liegt hier beim Kläger. Kann er dies nicht überzeugend darlegen, kann von einer Geldschuld keine Rede sein.«


  Er setzte sich wieder. Wenn er hiermit die gegnerische Seite zum Stolpern bringen konnte, würde es vielleicht gar nicht zur Frage der Haftung einer Ehefrau kommen. Dann würde er der Imhoff helfen können, ohne sich selbst einen Strick um den Hals zu legen.


  »Nun ja«, sagte Dr. Hauser frostig, dem Mathis’ Flankenangriff gar nicht zu gefallen schien. »Was aber ist mit Frau Imhoffs Unterschrift? Das ist doch zunächst die Frage. Denn ohne diese Unterschrift säßen wir hier nicht zu Gericht.«


  Von Homburg spürte, wie Augustin ihn dringlich am Ärmel zupfte und irgendetwas zuflüsterte, stieß dessen Hand jedoch unmutig von sich und sprang erneut auf.


  »Mit Verlaub, Hoher Rat, die causa effectiva, wie Aristoteles es uns lehrte, ist in diesem Fall …«


  Er stockte, als er merkte, dass Hauser ihm gar nicht zuhörte, sondern mit gerunzelter Stirn zu Augustin hinüberstarrte. »Euer junger Gehilfe scheint da etwas auf dem Herzen zu haben«, sagte der Richter.


  Mathis wandte sich jäh um. Tatsächlich wedelte doch der Junge mit dem vermaledeiten Gutachten in der Luft herum. Dabei hatte Mathis das verdammte Ding überhaupt nicht vorlegen wollen.


  »Das Gutachten, Meister«, flüsterte Augustin so laut, dass ihn der ganze Saal verstehen konnte. »Ihr habt es vergessen.«


  »Tretet vor, junger Mann, und zeigt, was Ihr da habt«, befahl Hauser streng.


  Bevor Mathis es verhindern konnte, hatte Augustin, rot vor Aufregung, sich dem Richterpult genähert und Hauser das besagte Dokument ausgehändigt. »Ein consilium iudicialis, Herr Rat«, hörte er den Jungen sagen, »ein Gutachten, ausgefertigt von Dr. Gottfried Gropper und auch von anderen Professoren unterzeichnet. Es belegt, dass nach altem Gesetz eine Ehefrau weder bürgen noch haften darf.«


  Mathis schloss einen Augenblick lang die Augen und atmete tief ein. Wie konnte dieser Bengel ihn nur so eigenmächtig übergehen? Am liebsten hätte er ihn in der Luft zerrissen. Und zu alledem ergriff nun auch noch Agnes Imhoff seine Hand und flüsterte freudig erregt: »Danke Magister. Danke.«


  Dr. Hauser warf ihm einen finsteren Blick zu, bevor er sich wieder an Augustin wandte.


  »Wollt Ihr mich etwa belehren, junger Mann?«, fragte er ausgesprochen scharf. »Oder glaubt Ihr, ich kenne nicht das senatus consultum vellaeanum?«


  »O nein, Herr Rat«, stammelte Augustin verlegen und sah sich hilfesuchend nach seinem Meister um. Als ihn auch von dort nur ein eisiger Blick traf, schlich er sich an seinen Platz zurück wie ein geprügelter Hund.


  »Wenn ich es also recht verstehe, Magister von Homburg«, sagte Dr. Hauser nach einer peinlichen Pause, »widersprecht Ihr der Klage und Pfändung aufgrund dieses alten Gesetzes, das, wie Ihr selber wisst, im höchsten Grad überholungsbedürftig ist, ja schon längst hätte abgeschafft werden sollen.« Wütend funkelte er Mathis an.


  Der schluckte betreten. Das Gutachten konnte er schlecht wieder zurückziehen, ohne sich lächerlich zu machen. Schließlich war es die wichtigste Waffe zur Verteidigung seiner Mandantin.


  »Nun ja«, hörte er sich sagen, »das Gesetz ist immer noch in Kraft, Hoher Rat. Mein junger Freund hier war ein wenig vorschnell, aber im Grunde entspricht dies unserer Entgegnung. Vorsorglich, versteht sich, falls die Frage der Ware im Sinne der Klage geklärt werden kann. Was natürlich Vorrang hat, wie wir bereits ausgeführt haben.«


  Er ließ sich matt auf den Stuhl sinken und hätte sich am liebsten den Schweiß von der Stirn gewischt, wenn Bellendorf ihn nicht so aufmerksam beobachtet hätte.


  »Also dann«, knurrte Hauser verärgert. »Schreiber … fürs Protokoll: Das Gericht stellt hiermit den Fall der litis contestatio fest, der gegenseitigen Streitbezeugung.« Er sah noch einmal streng in die Runde. »Ich gehe davon aus, dass sich die Parteien dem Kalumnieneid stellen.«


  Als beide Advokaten bestätigten, fügte er mit starrem Blick auf von Homburg hinzu: »Nach dem Eid wird die Sitzung zunächst einmal vertagt«.
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  Zweiter Verhandlungstag


  


  Noch vor Sonnenaufgang war Richard Charman aufgestanden, hatte sich nach einer kurzen Wäsche des Gesichts und des Oberkörpers Beinkleid, Hemd und Jacke angezogen und war hinunter in den Schankraum gegangen. Trotz des frühen Tages, es mochte gerade einmal die achte Stunde geschlagen haben, war die Wirtschaft schon gut gefüllt. Händler, andere Gäste der Herberge, aber auch neugierige Bürger Kölns, die sich heute ebenfalls wieder zur Verhandlung im Ratsgerichtshaus des Doms einfinden würden, saßen beisammen und nahmen ihr Morgenmahl oder ein warmes Würzbier ein. Bereits von der Treppe aus hatte Charman dem Wirt mit einem Fingerzeig bedeutet, wohin er sich zu setzen gedachte, an den kleinen Tisch neben dem Aufgang zum Obergeschoss nämlich, möglichst weit entfernt von den anderen Gästen, wie er es jeden Tag zu tun pflegte, seitdem er hier im Schwarzen Hahn am Alten Markt, direkt gegenüber des Rathauses, angekommen war. Der Wirt, ein untersetzter Mann in den Vierzigern, kam heran und grüßte: »Guten Morgen, Herr Herrmann. Dasselbe wie immer?«


  Richard Charman nickte verdrossen. Er mochte nicht, wie einige der Deutschen ihn manchmal nannten. Reichhardt Herrmann. Wie bedauernswert und entstellt klang doch dieser Name im Vergleich zu seinem englischen, Richard Charman. Doch Insistieren nutzte nichts. Die Deutschen und im Besonderen die Rheinländer waren stur. Fröhlich und aufgeweckt, gewiss, aber stur und penibel. Eher ließen sie zu, dass ihm die Ohren schmerzten, als dass sie sich selbst Mühe gaben, wenn ihnen der Sinn nicht danach stand.


  Der Schankwirt stellte eine Schale Getreidegrütze sowie einen Humpen Dünnbier vor ihn. »Eine gesegnete Mahlzeit wünsche ich Euch, Herr Herrmann, und vor allem, dass unser Gott und unser Herr Jesus Christus mit Euch seien«, sagte er und blinzelte ihm vertraulich zu. Richard Charman glaubte, in den Worten des Schankwirtes einen verschwörerischen Unterton vernommen zu haben, den er sich nicht zu erklären vermochte. Verwundert sah er dem Mann nach, bis dieser mit einem Stapel Schalen in der Küche verschwunden war, schüttelte den Kopf und wandte sich seiner Speise zu.


  Obwohl der Roggenbrei mit Speck und getrockneter Petersilie gewürzt und sogar mit einem rohen Ei verfeinert worden war, führte Charman nur lustlos kleine Portionen mit dem hölzernen Löffel zum Mund. Ihn belastete die gesamte Situation, in der er sich befand, und dazu gehörten auch die Menschen in der Schänke, die er verhalten und aufmerksam studierte. Die meisten kannte er nicht, doch einige der Gesichter hatte er schon gestern im Prozess bemerkt. Den dicken Kaufmann etwa, mit seinem Gesicht, das an einen Hefekloß erinnerte, den die Köchin versehentlich zu lange im Dampf gegart hatte. Er war während der Verhandlung mehrmals eingeschlafen und hatte dies durch lautes, ungeniertes Schnarchen kundgetan, sehr zur Unterhaltung der anderen Zuschauer, aber zum Verdruss des Richters, Dr. Hieronymus Hauser, welcher derlei Verhalten als Missachtung seiner Autorität empfunden und ihn daher streng ermahnt hatte. An die Frau jenes beleibten Händlers entsann sich Charman ebenso gut. Sie hatte ihren Gatten des Öfteren mit spitzem Ellbogen angestoßen, als er sich wieder einmal angeschickt hatte wegzunicken, und war sein genaues Gegenteil. Ihr dürrer Leib hätte gewiss dreimal in dem seinigen Platz gefunden. Auch der prächtig gewandete Jüngling mit dem schiefen Maul, der Sohn eines reichen Kölner Apothekers, wie ihm Anwalt Bellendorf erklärt hatte, war gestern im Gerichtssaal gewesen.


  Charman ließ den Löffel in die halb geleerte Schale fallen und nahm einen kräftigen Schluck Bier.


  Er hatte den Krug noch nicht abgesetzt, da öffnete sich die Tür und Helmbert Bellendorf trat ein, seine rindslederne Dokumentenmappe unter den linken Arm geklemmt. Anlässlich des bevorstehenden zweiten Prozesstages bereits in den feinsten Zwirn seiner Zunft gewandet, spähte er ins Halbdunkel des Schankraumes. Ihre Blicke begegneten sich, und der Anwalt nickte Charman kurz zu, bevor er die Tür schloss. Die Geräusche des Marktplatzes verstummten. Bellendorf kam zu Charman an den Tisch, zog einen Stuhl heran und nahm Platz. Bevor er jedoch nur einen Satz sagen konnte, erschien der Wirt und fragte dienstbeflissen: »Was darf es sein, hochverehrter Herr Advokat?«


  »Nichts«, entgegnete der Anwalt entnervt und machte dabei eine abfällige Handbewegung, als wollte er ein lästiges Insekt verscheuchen. »Ich brauche meine Sinne heute und verspüre weder Hunger noch Durst.«


  »Sehr wohl, Herr Advokat. Ganz wie es Euch beliebt.«


  Mit skeptischem Blick sah Bellendorf dem beleibten Mann nach, dann wandte er sich Charman zu und betrachtete ihn prüfend.


  »Gott zum Gruße. Verzeiht, aber Ihr wirkt recht angespannt.«


  Charman lächelte und bemerkte zynisch: »Eure Beobachtungsgabe allein muss es gewesen sein, die Euch zum Stand eines renommierten Advokaten verholfen hat.«


  »Beruhigt Euch, Herr Charman. Ich habe es nicht böse gemeint. Eure Sorge ist unberechtigt, denn wir sind bestens vorbereitet. Dem Gericht liegen die corpi delicti als Beweise vor, die Vergleichsproben beider Tuche. Nur ein Blinder wäre in der Lage zu behaupten, dass Euer gelieferter feiner Stoff auch nur eine Faser mit dem verschimmelten Fetzen gemein habe, den Euch Imhoff zurück nach Antwerpen schickte.«


  »Imhoff!« Charman verzog angewidert sein Gesicht. »Ich hoffe, das Gericht ist davon genau so überzeugt wie Ihr und ich.«


  »Es ist doch weiß Gott nicht Euer erster Rechtsstreit, und unsere Karten sind nicht die schlechtesten«, entgegnete Bellendorf gelassen.


  »Ihr habt gut Reden. Es ist ja nicht Euer Geld.«


  »In der Tat, das ist es nicht. Aber Ihr müsst mir vertrauen.«


  Jetzt entfuhr Charman ein Lachen. »Vertrauen? Ich vertraue niemandem mehr!«


  Bellendorf lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. Seine Löwenmähne fiel wie silberner Regen auf seine Schultern herab. »Andreas Imhoff hingegen habt Ihr vertraut«, sagte er seelenruhig, nicht ohne einen herausfordernden Unterton.


  Charman beugte sich blitzartig über den Tisch seinem Anwalt entgegen, so dass dieser zusammenzuckte, und zischte: »Verehrter Herr Advokat, um meine Laune ist es dieser Tage nicht sonderlich gut bestellt. Daher bitte ich Euch tunlichst, mich nicht über Gebühr mit derlei Weisheiten zu traktieren. Ich weiß selbst, dass ich Imhoff, diesem alten Dieb und Betrüger, auf den Leim gegangen bin, weil ich zu vertrauensselig war. Ich habe mich in ihm getäuscht. Wäre dem nicht so, verbrächte ich meine kostbare Zeit nicht mit einem Rechtsgelehrten, dessen Anwesenheit allein mich Tag für Tag Unmengen meines hart erarbeiteten Silbers kostet, von dem ich, Gott möge es verhindern, nicht mehr viel übrig haben werde, sollten wir den Prozess verlieren. Der Sinn steht mir nach Gerechtigkeit und nicht nach Schuldturm. Versteht Ihr das?«


  »Gewiss, gewiss«, antwortete Bellendorf und hob beschwichtigend die Hände. »Ich wollte Euch wirklich nicht die Laune verderben, sondern lediglich damit sagen, dass Ihr jemandem vertraut habt, der das ausnutzte. Ich hingegen bin ein Mann, dem Ihr getrost vertrauen könnt, mehr noch, der Euer Vertrauen für eine erfolgreiche Ausübung seiner Tätigkeit dringend benötigt.«


  Richard Charman entspannte sich und lehnte sich langsam in seinen Stuhl zurück.


  »Imhoff hat zu Recht der Teufel geholt, und so will ich meinen Zorn nicht an Euch auslassen. Entschuldigt. Wir sollten nun lieber überlegen, wie wir seine Frau für ihre Mitschuld zur Rechenschaft ziehen und meinen Schaden wiedergutmachen können.«


  »Genau das ist unser Anliegen«, pflichtete Bellendorf mit einem Lächeln bei. »Am heutigen Verhandlungstag werde ich versuchen, die Sache voranzutreiben. Ich bin guter Dinge, denn der ehrenwerte Richter Hauser scheint mir, lasst es mich so formulieren, einem schnellen Verfahren und einem Urteil in unserem Sinne nicht abgeneigt. Ich habe ihn nochmals auf die strittigen Punkte im Rechtsgutachten hingewiesen, das Agnes Imhoffs Anwalt vorgelegt hatte. Abgesehen davon, dass es nach meiner Meinung keine rechtliche Grundlage hat, ist dieser von Homburg ein nur wenig engagierter Gegner. Es wundert mich fast, wie zurückhaltend er ist. Vielleicht liegt es am Alter, und er hat über die Zeit seine Bissigkeit und Beharrlichkeit verloren. Das letzte Mal, als ich ihn sah, vor einigen Jahren, saß im Gerichtssaal ein anderer von Homburg als der, den ich nun vorgefunden habe. Aber«, fügte er hinzu, griff sich dabei seine Mappe und erhob sich, »was kümmert’s uns, solange wir siegreich sind?«


  Nun stand auch Charman auf und strich sich die Jacke glatt. »Dieser junge Schnösel, von Homburgs Assistent, bereitet mir etwas Sorgen«, wandte er ein.


  Bellendorf schürzte die Lippen und schüttelte den Kopf. »Augustin von Küffen ist in der Tat nicht unbegabt, das muss man ihm lassen, aber er ist nur ein Hitzkopf und ein Wasserträger für von Homburg und wird nichts gegen uns anführen können. Das verbietet ihm allein schon seine Position. Sein Wort hat keine Bedeutung vor Gericht. Macht Euch keine Gedanken, werter Herr Charman, schon bald werdet Ihr Pacht- und Mieteinnahmen aus den Imhoff’schen Häusern einstreichen oder sie meinethalben auch verkaufen können. Euer Essen und das Bier übernehme ich.«


  Mit diesen Worten zog der Advokat zwei Silbermünzen aus seiner Geldkatze hervor, legte sie auf den Tisch und wandte sich zum Gehen. Richard Charman folgte ihm aus der Schänke auf den Alten Markt hinaus. Das versierte Auftreten seines Anwalts hatte ihm Sicherheit gegeben. Dennoch blieb ein ungutes Gefühl im Bauch zurück, und das – so musste er sich insgeheim eingestehen, auch wenn es bei Imhoff einmal anders gewesen war – hatte ihn noch selten getäuscht.


  


  Advokat Helmbert Bellendorf durchmaß den Alten Markt mit großen Schritten, so dass Charman Mühe hatte, ihm zu folgen. Kaum waren sie an den ersten Passanten vorbeigekommen, begannen diese auch schon, unverhohlen zu tuscheln und die beiden Männer zu mustern. Charman versuchte, ihnen keine Beachtung zu schenken. Es fiel ihm schwer. Er wusste, dass er und der Prozess gegen Agnes Imhoff mittlerweile erstes Stadtgespräch waren. Man nannte ihn nur abfällig den Engländer, wenn man von ihm sprach, und viele schienen überzeugt zu sein, er habe die Witwe dieses angesehenen Mitgliedes der Kölner Tuchhändlergilde aus Raffgier und in betrügerischer Absicht vor Gericht gezerrt und wolle sie nun um all ihr Hab und Gut erleichtern. Dass er zuvor jedoch seinerseits durch Andreas Imhoff um ein beträchtliches Vermögen gebracht worden war, schien die wenigsten zu interessieren. Die Straße glaubte ihm nicht. Charman warf einer Gruppe Frauen einen grimmigen Blick zu, als diese im Vorübergehen allzu offensichtlich mit den Fingern auf ihn zeigten. Ertappt wandten sich die Weiber ab und steckten die Köpfe zusammen, um weitertratschen zu können. Charman spuckte auf den Boden. Er war wütend darüber, dass sich anscheinend die ganze Stadt gegen ihn verschworen hatte, und wünschte sich, er wäre niemals auf dieses vermaledeite Geschäft mit Andreas Imhoff eingegangen.


  Eine komplette Schiffsladung flandrisches Tuch hatte Imhoff bei ihm geordert, und er war bereit gewesen, einen sehr ertragreichen Preis dafür zu zahlen. Der in Aussicht stehende Gewinn aus diesem Handel war verlockend gewesen, hatte ihn, Charman, blind gemacht und sein sonst so scharfes Auge für Kauf und Verkauf getrübt. Und dann noch die schöne Agnes Imhoff. Erst in den Gesprächen mit seinem Anwalt Helmbert Bellendorf war Charman bewusst geworden, mit welchem Betrügerpaar er sich eingelassen hatte. Doch da war das Kind bereits in den Brunnen gefallen.


  Unzählige Klagen waren schon gegen die Imhoffs geführt worden, und doch waren sie, wie Charman mit Schrecken hatte hören müssen, mithilfe rechtlicher Spitzfindigkeiten ihres Advokaten Mathis von Homburg immer wieder in der Lage gewesen, die beiden Häuser, die sie als Gläubigersicherheiten in vielen Verträgen gestellt hatten, zu Unrecht zu behalten. In Dutzenden von Prozessen waren sie ungeschoren davongekommen; gewieft, rücksichtslos und mit allen Wassern gewaschen, verborgen hinter einem brokatenen Vorhang aus Lug und Trug, blendend durch ausschweifende und beliebte Feste, die sie mit den Geldern der Geprellten ausgerichtet und zu denen sie nur die wichtigsten Leute geladen hatten. Am Ende waren es die betrogenen Gläubiger gewesen, denen zu allen Verlusten auch noch Unmoral vorgeworfen worden war. Man liebte die Imhoffs und hasste ihre Feinde in Köln. Eine schöne Frau an der Seite eines scheinbar erfolgreichen und äußerst großzügigen Geschäftsmannes und Gildemitgliedes. Und doch war all das Teil der Masche, ein geplantes Vorgehen, eine Art von Geschäft, das sich für das Betrügerpaar vielfach bewährt und ausgezahlt hatte.


  Nun aber lag die Sache anders. Andreas Imhoff war tot. Die Fassade hatte Risse und er seinen verdienten Lohn bekommen; wenigstens er würde niemanden mehr betrügen. Agnes stand alleine da. Agnes Imhoff, die Frau mit den zwei Gesichtern. Das eine mit dem bezauberndsten Lächeln und dem unschuldigen Augenaufschlag eines Rehs, eines, das von blütenduftgeschwängertem Haar und glatter Haut geziert wurde. Und das andere. Eiskalt. Berechnend. Gefühllos. Sie würde für diese Lüge zahlen. Charman ballte die Faust in der Tasche.


  »Ihr werdet mir meine Häuser nicht wegnehmen!«


  Er schrak zusammen und sah verwundert auf. In seine Gedanken versunken war er Bellendorf bis zum Ratsgericht am Domhof gefolgt, am Fuße dessen steinerner Treppe sie nun angelangt waren. Doch nicht das mächtige Gebäude selbst erregte seine Aufmerksamkeit, sondern die Frau, die sich auf der ersten Stufe postiert hatte und von zwei Männern, zwei Frauen und einem Kind umringt wurde. Es waren der Anwalt Mathis von Homburg, sein Assistent Augustin von Küffen, Agnes’ Tochter Sophie, die sich hinter ihrer Mutter verkrochen hatte, sowie Stingin Bruwiler, die Magd, und Gerlin Metzeler, die Cousine von Agnes, die Charman beide noch aus der Zeit seiner Besuche bei den Imhoffs kannte.


  Er blickte stumm in die Runde und dann in die vor Wut funkelnden Augen Agnes Imhoffs.


  Diese hatte die Hände energisch in die Hüften gestemmt und wirkte selbstsicher und siegesgewiss. Unwillkürlich kam ihm das Bild eines Racheengels in den Sinn, wie er es bereits des Öfteren in den Kirchen Antwerpens hatte bestaunen dürfen, als er den Götzen der päpstlichen Arroganz noch gutgläubig gehuldigt hatte. Mit unbeugsamem Blick, Augen, aus denen Blitze schossen, die die Kraft von Gottes Gerechtigkeit in sich trugen und die Sünder in Asche verwandelten. Mit vollem Haar, wehend im Atem des Allmächtigen, und Flügeln, die kraftvoll schlugen, genährt von Zorn und dem Durst nach Vergeltung.


  »Nicht Ihr!«, fauchte Agnes, und der Engel flog davon.


  »Geht einfach weiter, Herr Charman, ich bitte Euch«, raunte Helmbert Bellendorf seinem Mandanten mit einem verzweifelten Unterton zu. Er suchte die Situation zu schlichten, bevor sie eskalierte, doch es war bereits zu spät. Kaum dass Charman aus seiner Starre erwacht war, sprang er wieselflink zu Agnes Imhoff an die Treppe, stieß seinen Zeigefinger wie einen Speer durch die Luft und zeigte drohend auf sie.


  »Ihr werdet sehen, was mit denen geschieht, die einen Richard Charman zu betrügen suchen. Ich sage es Euch schon jetzt voraus: Im Armenhaus werdet Ihr landen, werte Frau Imhoff, und den Dreck vom Boden fressen wie eine Ratte. Ihr wollt mich ruinieren? Versucht es, aber ich sage Euch: Die Gerechtigkeit wird siegen. Euren Mann hat Gott bereits gerichtet für seine Untaten, und ich danke ihm dafür. Bald aber seid Ihr an der Reihe, das gelobe ich, so wahr ich hier stehe.«


  Langsam bildete sich eine Menschentraube um die beiden Kontrahenten des Wortgefechts, und auch die mit Hellebarden bewaffneten Wachen am Eingang des Gerichtes waren auf den lautstarken Disput aufmerksam geworden. Einige der Gaffer feixten und stießen sich an, so als wäre dieses Zusammentreffen der erste Akt eines in Kürze im Gerichtssaal fortzuführenden Schauspiels. Unentwegt zog und zupfte Helmbert Bellendorf, der, so schien es, etwaige unglückliche Äußerungen seines Mandanten um jeden Preis zu vermeiden suchte, an Charmans Jackenärmel. Der jedoch ignorierte ihn einfach.


  Plötzlich taumelte Agnes Imhoff rückwärts, fassungslos, als wäre ihr eine schreckliche Erkenntnis gekommen, als hätte sie einer Wahrheit ins Gesicht geblickt, die sie nicht hatte sehen wollen und die sich ihr nun unbarmherzig offenbarte. Beinahe wäre sie über Sophie gestolpert, die sich noch immer hinter ihr in den Rockfalten verbarg, hätte sie Augustin von Küffen nicht geistesgegenwärtig am Arm ergriffen und festgehalten. »Mörder«, stammelte Agnes mit einem Mal. »Ihr wart es tatsächlich! Es stimmt also doch, was man sich erzählt. Ihr hattet Eure Finger im Spiel bei Andreas’ Tod!«


  Ein Raunen ging durch die Menge. Agnes Imhoff sprach aus, was niemand sonst wagte, wohl aber ein jeder der Umstehenden in diesem Moment dachte. Sie sagte, was hinter vorgehaltener Hand schon seit einigen Wochen in Köln die Runde machte wie ein verleumderischer, bösartiger Wind, der die Herzen vergiftete. Charman konnte es spüren. Der Engländer hatte etwas mit dem Tod des Tuchhändlers zu schaffen, flüsterte der Wind den gierigen Ohren der Marktfrauen zu und fuhr es aus ihren Mündern in die Köpfe der Mägde. Der Londoner Kaufmann steht mit dem Teufel im Bunde. Ist er nicht auch ein Anhänger des neuen Glaubens? Ein Ketzer?, hauchte der Wind sein böses Gerücht in die Schänken hinein und strich es über die Segel am Rheinufer, dass die Schiffer es hören konnten und weitertrugen wie den Schwarzen Tod, der auch wahllos und verderblich von Mensch zu Mensch sprang und sich nicht um Stände scherte.


  »Ich ein Mörder?«, platzte es aus ihm heraus. »Gewiss: Dass Euer Gatte, ein Betrüger und Dieb, ein Beutelschneider und Haderlump, jetzt unter der Erde ist, nun, ich würde lügen, behauptete ich, es täte mir leid. Aber ein Mörder bin ich nicht, auch wenn ich demjenigen von Herzen danke, der die Tat vollbrachte, so es denn überhaupt ein Verbrechen war, Gnädigste, und er nicht, wie vom Medicus und den Bütteln im Übrigen vermutet wird, einfach volltrunken im Rhein ersoffen ist.«


  »Was fällt Euch ein, das Andenken des Gatten meiner Cousine in den Schmutz zu ziehen und damit unsere ganze Familie zu beleidigen?«, mischte sich nun Gerlin Metzeler ein, die bisher mit zusammengekniffenen Lippen neben der Magd gestanden hatte.


  Charman sah, dass sie sich am liebsten auf ihn gestürzt hätte, so wie sie ihn aus ihren leuchtend blauen Augen anfunkelte. Ihr schmales Gesicht, ihr markantes Kinn und die ein wenig nach oben gereckte Nase verliehen ihr einen wütenden und arroganten Ausdruck. Hübsch war sie.


  Charman lächelte.


  »Das Andenken von Andreas Imhoff?«, vergewisserte er sich in gespielter Überraschung, als hätte er sich verhört. »Meint Ihr das Andenken desjenigen Mannes, dessen Leben auf Lug und Trug fußte, der Schnaps, Wein und der Hurerei mehr zugetan war als seinem eigenen Weibe? Sprechen wir von derselben Person?«


  »Es gab Zeiten«, riss Agnes Imhoff mit bebender Stimme das Wort an sich, trat dabei die Stufe herab und näherte sich Charman so sehr an, dass sich ihre Nasen fast berührten und er ihren wütenden Atem spüren konnte, »da wart Ihr froh gewesen, mit ihm Geschäfte machen zu dürfen.«


  Charman wich nicht zurück. Er konnte Agnes riechen, so dicht war sie bei ihm, und er erkannte sie. Doch die Blumen dieses Duftes waren verblüht. Er senkte seine Stimme und sprach jedes Wort dennoch klar und deutlich aus, als er sagte: »Und es gab Zeiten, da wart Ihr froh gewesen, mit mir sprechen zu dürfen. Habt Ihr das genauso vergessen wie die Wahrheit?« Er fixierte sie einen kurzen Moment, dann wandte er seinen Blick ab und schritt erhobenen Hauptes, einen etwas überfordert wirkenden Helmbert Bellendorf im Schlepptau, die Treppe zum Eingang des Gerichtsgebäudes empor.


  


  Charman setzte sich mit Bellendorf auf die Bank, die der Klägerpartei vorbehalten war, rechter Hand und etwa vier Schritte vom Richtertisch entfernt, von dem aus Doktor Hieronymus Hauser erhaben auf die Anwesenden herabblickte. Neben ihm saßen zu jeder Seite die Schöffen, welche dem Prozess als höchstrichterliche Zeugen und Beisitzer dienten.


  Hauser nahm von einem Gerichtsdiener einen Stoß Dokumente entgegen, den er vor sich auftürmte und Blatt für Blatt konzentriert sichtete. Bellendorf indes sah stoisch und schweigend nach vorne, als starrte er durch die vertäfelten Wände des Saales und des Doms auf das Wasser des Rheins. Nach und nach bemächtigte sich Charman ein plötzliches Gefühl der Überlegenheit und der Siegesgewissheit und vertrieb die Zweifel, die ihn noch beim Verlassen der Wirtsstube übermannt hatten. Er würde gewinnen. Entspannt lehnte er sich an das ungepolsterte Rückteil der Bank und beobachtete, wie nun auch die Gegenseite Stellung bezog. Die schütteren Haare Mathis von Homburgs quollen wirr unter seinem Hut hervor. Mit seinem etwas ungepflegt wirkenden Äußeren, das durch sein eingefallenes Mausgesicht noch unterstützt wurde, machte er auf Charman nicht den Eindruck eines Prozessgegners, den es zu fürchten galt.


  Agnes Blick fiel auf Charman. Regungslos starrte sie herüber, sah ihn durchdringend an. Sie hasste ihn, das war offensichtlich, und Charman wusste, dass diese Frau alles daran setzen würde, ihn zu vernichten, um ihre Häuser behalten zu dürfen. Nur eines verband sie noch: Es ging für jeden von ihnen um viel Geld, für Agnes Imhoff vielleicht noch um mehr.


  Die Türen des Gerichtssaales schlossen sich. Der Andrang und das öffentliche Interesse an diesem Verfahren waren auch heute so gewaltig, dass nicht einmal der Hälfte derer, die dem zweiten Prozesstag beiwohnen wollten, Einlass gewährt worden war. Die vier Büttel vor den Türen hatten wie am ersten Tag alle Hände voll zu tun, Ruhe und Ordnung zu wahren und weiteren Besuchern den Zutritt zu verwehren.


  Doktor Hieronymus Hauser sah auf und ließ seinen Blick über die annähernd einhundert dicht an dicht sitzenden Menschen schweifen. Ein lautes, unterschwelliges Grummeln war zu hören. Meinungen und Einschätzungen aus Dutzenden von Kehlen, ab und an zerrissen von einem Hüsteln, Räuspern oder einem verhaltenen Lachen. Alles in allem ein der Angelegenheit nicht angemessenes Gebaren, welches der Richter ganz und gar nicht schätzte. Mit einem Donnerschlag ließ er den Hammer auf den Tisch fahren. Sofort wurde es leiser, und alle Blicke richteten sich auf ihn. Noch ein Schlag und auch das letzte Gemurmel verstummte.


  Hauser legte eine dramatische Pause ein, bevor er laut und vernehmlich beschloss: »Die Verhandlung des Klägers, dem hier anwesenden Richard Charman, wohnhaft zu London, Königreich England, vertreten durch den ehrenwerten Advokaten Helmbert Bellendorf, ansässig in Köln, gegen die ebenfalls hier anwesende Beklagte, Frau Agnes Imhoff, Witwe des unlängst auf tragische Weise verstorbenen Tuchhändlers Andreas Imhoff …«


  Wieder erhob sich ein Raunen.


  »Ruhe!«, befahl der Richter erbost und unterstrich seine Anweisung durch zwei erneute Hammerschläge. »Ruhe oder ich lasse den Gerichtssaal räumen und die Öffentlichkeit ausschließen. Wir befinden uns im Kölner Ratsgericht und nicht im Narrenturm!«


  Es wurde still.


  »… die ebenfalls hier anwesende Beklagte, Frau Agnes Imhoff, Witwe des unlängst auf tragische Weise verstorbenen Tuchhändlers Andreas Imhoff«, griff er das Gesagte wieder auf und fuhr fort: »wohnhaft zu Köln, vertreten durch den ehrenwerten Advokaten Mathis von Homburg, ansässig zu Köln, und dessen Assistenten Augustin von Küffen, ebenfalls ansässig zu Köln.«


  Etwas außer Atem von dieser langen Ansprache, schnaufte der Richter, rückte sich den Hut zurecht und griff sich eines der Dokumente aus dem Stapel vor ihm. »Ich werde nun die Stellungnahme des Kölner Ratsgerichts bezüglich des Rechtsgutachtens verlesen, das seitens der Vertretung der Beklagten eingebracht wurde.«


  Er räusperte sich und trug dann mit versteinerter Miene seinen Text vor: »Das Ratsgericht zu Köln hat das eingebrachte Rechtsgutachten der Beklagten Frau Agnes Imhoff eingehend geprüft und ist zu folgendem Schluss gekommen: Das Kölner Ratsgericht teilt nicht die im Gutachten vertretene Meinung, der zufolge Frauen im Allgemeinen geschäftsunmündig seien. Im Gegenteil ist das Gericht der Auffassung, dass die Beklagte sehr wohl auf eigene Rechnung Geschäfte tätigte und sich an solchen beteiligte, und zwar deshalb, weil eine der beiden Immobilien, nämlich das Gasthaus Zum kleinen Ochsen in der Cecilienstraße, zum Zeitpunkt des Geschäfts mit dem Kläger noch im Besitz des verstorbenen Andreas Imhoff, gegen bare Münze an die Wirtin Ursel Rumperth verpachtet war und Frau Imhoff die Pacht selbst eingetrieben hat. Aus ebendiesem Grunde hält das Gericht die Beklagte für uneingeschränkt geschäftsmündig und für alle erwachsenen Schulden und Forderungen in vollem Umfang haftbar.«


  Agnes Imhoff, die den Worten des Richters bis dahin schweigend zugehört hatte, hielt es nicht mehr auf der Bank. Sie sprang auf und rief mit verzweifelter Stimme: »Herr Richter, Ihr irrt Euch in dieser Sache. Zwar habe ich Geld in Empfang genommen, tat dies aber nur auf Anweisung meines Mannes und in dessen Namen. Er als alleiniger Besitzer war es, der die Pachtverträge schloss, und er war es auch, der über die Gelder Buch führte. Nicht einmal meine Unterschrift findet sich auf dem Pachtvertrag. Das ist nicht Recht, was hier gesprochen wird!«


  Dr. Hausers Hammerschlag dämpfte das aufwallende Gemurmel im Saal. Verärgert wandte er sich Agnes Imhoff zu, die noch immer stand und mit feuchten Augen zum Richterstuhl emporblickte.


  »Was Recht ist und was nicht, entscheide ich, werte Frau Imhoff. Mäßigt Euch und sprecht und erhebt Euch nur, wenn ich Euch dazu auffordere. Wenn Ihr nicht sogleich wieder Platz nehmt, werde ich gegen Euch eine empfindliche Geldbuße wegen Missachtung des Gerichts verhängen. Wollt Ihr das? Gewiss nicht. Darüber hinaus richte ich nicht nach Gutdünken, sondern stets streng nach geltendem Recht, welches in diesem Casus besagt, dass selbst Boten als geschäftsfähig angesehen werden. Und genau dies trifft auch auf Euch zu, da Ihr zum damaligen Zeitpunkt regelmäßig die Pachteinnahmen Eures verstorbenen Gatten eintriebt.«


  Eine Träne rann über Agnes Imhoffs Gesicht, die Wange hinab. Sie zitterte. Ihre Lippen bebten.


  Richard Charman betrachtete die ihm gegenübersitzende Frau regungslos. »Sie ist wirklich überzeugend«, raunte er mehr zu sich selbst als zu seinem Advokaten, der ihm jedoch beipflichtete: »In der Tat, das ist sie.«


  Plötzlich war es um die Beherrschung von Agnes Imhoff vollends geschehen. Unter Tränen rief sie: »Was wisst Ihr vom Recht? Ihr wisst ja nicht einmal, wie er war. Wie wollt Ihr über mich richten, wenn Euch die Wahrheit nicht interessiert? Ihr glaubt tatsächlich, ich habe die Unterschrift aus freien Stücken gegeben?«


  Agnes Imhoff lachte verzweifelt auf.


  »Geschlagen hat er mich, wieder und wieder, und im Keller eingesperrt zusammen mit meiner armen Tochter. Nur um ihretwillen habe ich die Verträge mit Herrn Charman unterzeichnet, nur um meine geliebte Sophie vor Andreas zu schützen. Er hat gedroht, sie umzubringen, seine eigene Tochter! Geld, Geld, Geld, es ging fortwährend nur um Geld. Und nun soll ich, die ich mit einem Teufel von Ehemann bestraft worden bin, auch noch alles verlieren? Ihr mögt es Recht nennen, aber Gottes Gerechtigkeit ist es nicht!«


  Schluchzend brach Agnes Imhoff über dem Tisch zusammen und grub ihren Kopf in die Arme. Einige Strähnen hatten sich aus dem Knoten gelöst, mit dem sie ihr dichtes Haar am Hinterkopf gebändigt hatte, und umspielten das verborgene Gesicht. Niemand schien sich diesem traurigen Anblick entziehen zu können, den die sonst so stolze Frau in diesem Moment abgab.


  Charman spürte, dass die Zuschauer mit ihr und gleichsam eine unbändige Wut auf Richter Dr. Hauser fühlten. Ein schier chaotisches Durcheinander entbrannte. Der Saal kochte im Volkszorn. Missfällige Zwischenrufe und Pfiffe ertönten, manche der Besucher sprangen sogar auf und beschimpften offen den Richter.


  Bellendorf beugte sich zu Charman herüber und hob seine Stimme gegen den anhaltenden Lärm im Gerichtssaal: »Es gibt keinen Grund zur Sorge. Wir haben gewonnen, denn seine Auffassung hat der Richter unmissverständlich dargelegt. Was hat die Gegenseite dem, abgesehen von diesem theatralischen Auftritt von Frau Imhoff, entgegenzusetzen? Ihr stärkster Trumpf, das Rechtsgutachten über die angeblich nicht vorhandene Geschäftsmündigkeit und die somit vereitelte Haftbarkeit der Beklagten hat sich in Luft aufgelöst.«


  Mittlerweile hatte Doktor Hieronymus Hauser die Büttel herbeigerufen und ließ gewaltsam den Saal von denjenigen räumen, die sich mit ihren Missfallensbekundungen und Respektlosigkeiten besonders hervorgetan hatten. Aber es waren fast ein Dutzend Männer der Stadtwache nötig, um die aufgebrachten Menschen hinauszubefördern, und sogar als sich die Türen wieder geschlossen hatten, waren noch Rufe des Unmuts und Pfiffe deutlich durch das Holz zu vernehmen.


  Doktor Hauser strich seine Robe glatt, rückte sich den verrutschten Hut zurecht und versuchte, mittels eines bemüht gleichmütigen Blickes seine kurzfristig abhandengekommene Würde wiederherzustellen.


  »Derlei Maßnahmen zu ergreifen, widerstrebt mir im Allgemeinen, aber es war leider von Nöten. Euch, Agnes Imhoff, jedoch muss ich zum allerletzten Mal ermahnen, dass Ihr nur zur Rede ermächtigt seid, so ich Euch auffordere. Mit Eurem Verhalten und Euren Zwischenrufen habt Ihr maßgeblich dazu beigetragen, dass die Lage eskaliert ist.«


  Gespannt sah Charman zu Agnes Imhoff hinüber.


  Sie wich seinem Blick nicht aus. Ihre Tränen waren versiegt, die Augen zu Schlitzen verengt, und durch ihren Körper ging ein angespanntes Zucken. Augustin von Küffen legte ihr besänftigend die Hand auf den Arm.


  »Nun, da wir den Verhaltenskodex in diesem meinem Gerichtssaal nochmals klargestellt haben«, hob Hauser von neuem an, »will ich meinen Bescheid zusammenfassend wiederholen. Die Meinung, welche das vorgelegte Rechtsgutachten vertritt, wird vom Kölner Ratsgericht nicht anerkannt. Somit ist die Frage nach dem Anspruch auf Wiedergutmachung des Klägers durch die Beklagte unmissverständlich beantwortet, und es geht jetzt lediglich um die Höhe ebendieser Schadensersatzforderung. Ob diese Unterschrift nun erzwungen ist oder nicht, ist für diesen Fall völlig unerheblich. Es wäre zudem nicht das erste Mal, dass eine Verurteilte sich dieses Arguments bedient, um sich den Konsequenzen ihres Handelns zu entziehen.«


  Bellendorf lachte auf und maßte sich jetzt sogar an, seinem Mandanten jovial auf die Schulter zu klopfen.


  »Das sehe ich nicht so.«


  Alle Köpfe im Saal fuhren herum.


  Erneut erhob sich Gemurmel, so dass Richter Hauser wieder nach seinem Hammer griff, gewappnet, jede aufkommende Unruhe in seinem Gerichtssaal bereits im Keim zu ersticken.


  Charman hatte geahnt, dass Augustin von Küffen ihm noch Kummer und Schwierigkeiten bereiten würde. Er ballte die Fäuste unter dem Tisch. Und nicht nur er, sondern der gesamte Saal musterte in diesem Augenblick ungläubig und mit erstauntem Gesicht den jungen Assistenten des Mathis von Homburg, der sich bei seinen Worten erhoben hatte und sich nun mit beiden Händen auf dem Tisch vor der Beklagtenbank abstützte, vornübergebeugt, den Kopf in den Nacken gelegt. Dem jungen Mann stand die Aufregung ins Gesicht geschrieben; es war gerötet und eine Schweißperle rann ihm die Schläfe hinab. Sein Atem ging schnell.


  »Setzt Euch hin, Herr von Küffen! Was erlaubt Ihr Euch? Meint denn ein jeder hier, er könne Reden halten, wie es ihm beliebt?«, donnerte Hieronymus Hauser und ließ endlich seinen Hammer aufs Holz fahren, womit er Mathis von Homburg zuvorkam, der verärgert seinen Assistenten anblickte und nahe daran schien, ihn zu maßregeln.


  »Lasst ihn sprechen«, rief Agnes Imhoff, »ich bitte Euch, Hoher Rat.«


  »Frau Imhoff«, mischte sich nun auch ihr Anwalt ein, dem vor Erregung die Augengläser in den Schoß gefallen waren. »Er ist nur ein Assistent. Er weiß nicht, was er tut und redet …«


  »Wollen wir das nicht herausfinden? Warum lasst Ihr ihn nicht sagen, was er zu sagen hat? Mit Eurer Hilfe allein sind wir nicht wirklich weit gekommen. Vielleicht tun meiner Verteidigung ein wenig junges Blut und frische Gedanken nicht schlecht?«


  Einige im Gerichtssaal lachten auf.


  Mathis von Homburg lief vor Zorn rot an und sah aus, als würde er im nächsten Augenblick explodieren. »Herr von Küffen. Auch ich befehle Euch, Euch wieder zu setzen. Seid Ihr von Sinnen? Was maßt Ihr Euch an?«


  Fast schon entschuldigend blickte Augustin von Küffen auf seinen Mentor herab und sagte: »Herr von Homburg, ich bitte Euch. Es geht doch um Gerechtigkeit!«


  »Ehrwürdiges Gericht, geschätzter Kollege von Homburg«, ergriff plötzlich Helmbert Bellendorf das Wort. »So lasst doch Euren jungen Assistenten von Küffen getrost vorbringen, was er zu vermelden hat. Wir alle wissen doch nur zu gut, dass es immer die schwierigen Fälle sind, die von ganz jungen und unerfahrenen Advokaten oder allwissenden Gehilfen gelöst werden. So gewiss auch dieser.«


  Höhnisch grinste Bellendorf sein Gegenüber an.


  »Er wird sich lächerlich machen, dieser Gernegroß, und das Verfahren nur noch mehr auf unsere Seite ziehen«, raunte Helmbert Bellendorf seinem Mandanten verschwörerisch zu und rieb sich dabei die Hände. Nun erst begriff Richard Charman das Ansinnen seines Anwalts. Langsam öffneten sich seine Fäuste, und er legte die feuchten Handflächen auf den Stoff seiner Beinkleider ab.


  Dr. Hieronymus Hauser, dem ebenfalls der Ärger über das Betragen des jungen Assistenten deutlich ins Gesicht geschrieben stand, überlegte kurz und beschloss: »Die Prozessordnung sieht derlei zwar nicht vor, doch niemand soll von mir sagen können, ich hätte der Beklagten eine Möglichkeit vorenthalten, sich zu verteidigen. Sprecht meinethalben, Herr von Küffen.«


  »Ich danke Euch«, entgegnete Augustin von Küffen und räusperte sich. Dann sah er nochmals zu Mathis von Homburg hinunter, doch der wandte den Blick ab.


  »Ich bitte um Vergebung, Hoher Rat, und dennoch kann ich nicht anders, kann nicht tatenlos zusehen, wie Frau Imhoff, der bereits so viel Leid geschehen ist, noch tiefer ins Unglück gestürzt wird. Habt Ihr denn nicht vernommen, wie sehr sie unter den Grausamkeiten ihres verstorbenen Mannes gelitten hat, wie sie tagein, tagaus um ihr eigenes, ja gar das Leben des geliebten Kindes bangte? Soll es ihr denn verweigert werden, den Beweis dafür zu erbringen, dass diese Unterschrift deshalb nicht rechtens ist? Es geht doch darum, die Wahrheit zu erkennen und gerecht zu urteilen, und um nichts sonst. Ist sie denn schuldig, so will ich nichts gesagt haben, aber sie ist es nicht. Sie ist ein Opfer, keine Täterin. Sie tun Ihr Unrecht.«


  Dabei reckte Augustin von Küffen die Faust in die Höhe, so sehr hatte er sich in Rage geredet. Er schien sich dessen allerdings erst einige Augenblicke später gewahr zu werden. Rasch ließ er den Arm wieder sinken und fuhr fort: »Um dies beweisen zu können, erbitte ich vom Hohen Gericht, eine ausgeweitete Zeugenbefragung durchzuführen, um danach das vorliegende Rechtsgutachten neu zu bewerten. Es gibt handfeste Hinweise darauf, dass der verstorbene Andreas Imhoff seine Frau unter Druck gesetzt hat. Und zwar mithilfe körperlicher Züchtigung und Gewaltandrohung, deren Maß weit über den einem Ehemann zustehenden Rahmen hinausreichte. Dies könnte etwa die langjährige Magd des Hauses Imhoff, Stingin Bruwiler, bezeugen, und bestimmt finden sich noch andere glaubwürdige Menschen. Dadurch könnte bewiesen werden, dass Andreas Imhoff die Unterschrift seiner Frau erpresst hat und dass sie deshalb zum Zeitpunkt der Zeichnung des Schuldscheins eben nicht voll geschäftsmündig war, sondern vorsätzlich dazu genötigt wurde.«


  Damit setzte sich Augustin von Küffen auf die Bank zurück, legte seine wie zum Gebet gefalteten Hände vor sich auf den Tisch und blickte unsicher in die Runde.


  Richard Charman hörte nichts außer seinem eigenen Herzschlag und ein entferntes Rauschen, das gleiche Rauschen, das ihn früher so fasziniert hatte und das in den großen Muscheln gefangen war, die er in Sussex als Kind am Strand gefunden hatte. Dumpf und düster hallte es nach. Doch nicht das Meer seiner Vorfahren und seine nebelverhüllten Legenden tobten in ihm, es waren Verzweiflung und Ohnmacht über die Vorfälle in diesem Gerichtssaal. Richard Charman wandte seinen Blick Helmbert Bellendorf zu, dem der Mund offenstand. Allmählich fasste sich der Advokat wieder, schüttelte den Kopf und gestand flüsternd: »Er hat doch tatsächlich hinter dem Rücken seines Mentors etwas angezettelt. Ich habe diesen Jungen wirklich unterschätzt.«


  »Was bedeutet das für uns?«, wollte Charman ungeduldig wissen, dem selbst das Quäntchen Bewunderung für von Küffen in Bellendorfs Stimme unangebracht schien. Unsanft packte er seinen Anwalt am Arm.


  Bellendorf befreite sich aus Charmans Griff, sah ihn an und zischte: »Das bedeutet gar nichts, außer dass sich dieser junge Heißsporn in die Herzen der Menschen geredet hat. Einwände und Eingaben dieser Art müssen immer vor Prozessbeginn gestellt werden, nicht währenddessen. Hauser hat keinen Grund, diesem nicht einmal formellen Antrag zuzustimmen, ganz gleich, wie sehr Frau Imhoff jammert und wie schön von Küffen daherplappert.«


  Dr. Hieronymus Hauser indes saß mühsam beherrscht hinter seinem Richtertisch. Er machte nicht den Eindruck, als wäre seine Entscheidung bereits gefallen, sondern als würde er vielmehr genau abwägen, was zu tun war. Charman beobachtete, wie der Blick des Richters immer wieder zwischen den beiden Parteien hin und her sprang und auch die verbliebenen Prozessbesucher erfasste, die der überzeugenden Rede Augustin von Küffens zweifelsohne verfallen waren und gespannt darauf warteten, was das Gericht befinden würde. Das Volk war für Agnes Imhoff, und wer gegen die Beklagte war, war auch gegen das Volk. Spürte das auch der Richter?


  Endlich räusperte sich Hieronymus Hauser und verkündete mit fester Stimme: »Das Gericht nimmt Euren Einwand, Herr von Küffen, zur Kenntnis und wird darüber sogleich mit den Advokaten beider Parteien im Richterzimmer beraten. Euer Betragen hingegen ist eine schlicht unverschämte Respektlosigkeit gegenüber dem Gericht und dem Rat der Stadt Köln, die ich keinesfalls dulden werde! Kraft meines Amtes schließe ich Euch daher ab sofort vom weiteren Fortgang des Prozesses aus und verweise Euch des Saales! Die Verhandlung ist vertagt auf morgen früh zur zehnten Stunde.«


  Der Hammer ging nieder.


  


  


  
    
      KAPITEL 4


      

    

  


  13. 11. 1534


  


  Am Abend des zweiten Verhandlungstages


  


  Aschfahl fiel das letzte Licht des Tages durch das Butzenglasfenster in Richard Charmans Kammer. Helmbert Bellendorf lief vor ihm auf und ab, nachdenklich und noch immer angespannt, während Charman mit hängenden Schultern auf der strohgefüllten Bettstatt saß und nur ab und an zu seinem Advokaten aufblickte.


  »Er hat es tatsächlich getan! Dieser verfluchte Richter Hauser hat dem Antrag doch tatsächlich zugestimmt!«, rief Helmbert Bellendorf und fuhr plötzlich mitten im Schritt herum, so dass seine weiße Löwenmähne zitterte. »Doch noch ist nichts verloren!« Seine Augen funkelten. Mit fahrigen Bewegungen schenkte sich Bellendorf Wasser aus dem tönernen Krug in einen Zinnbecher ein und stürzte es in einem Zug herunter, als wollte er verhindern, dass das wütende Feuer in ihm noch höher loderte. Hastig wischte er ein kleines Rinnsal weg, das von seinem Kinn troff.


  »Ich habe gewusst, dass dieser von Küffen uns Ärger machen wird. Ich habe es Euch gesagt, doch Ihr habt mein Bauchgefühl abgetan.«


  »Das ist richtig, Herr Charman«, gestand Bellendorf ein und trat näher zu seinem Mandanten. »Doch ich schwöre Euch, dass ich das nicht auf mir sitzen lassen werde!«


  Charman sprang auf und starrte seinen Advokaten zornig an. »Nichts soll sie bekommen! Gar nichts, versteht Ihr! Betrogen hat sie mich, diese falsche Schlange.«


  »Das wird sie nicht, Herr Charman. Agnes Imhoff wird für ihren Betrug bezahlen, das verspreche ich Euch, so wahr ich hier stehe. Und dieser Augustin von Küffen wird uns mit seinem edelmütigen Geschwätz auch nicht mehr in die Quere kommen, nachdem ihm Mathis von Homburg gekündigt hat.«


  Charman dachte an den Moment im Gerichtssaal, als der vorlaute Junge vor aller Augen von seinem Mentor entlassen und vom Richter hernach des Saales verwiesen worden war. Er lächelte verbittert. »Zumindest eine kleine Genugtuung.«


  »Wir sollten vorsorglich den einäugigen Clewin als Zeugen laden. Er wird Agnes Imhoff das Genick brechen«, sagte der Advokat kämpferisch.


  »Nein!« Charman schüttelte den Kopf. »Ich habe es Euch bereits gesagt: Clewin benennen wir nur, wenn es zum Äußersten kommt. Aber wir sollten dem Gericht zumindest anonym einen entsprechenden Hinweis zukommen lassen.«


  »Wie Ihr meint. Ich werde mich darum kümmern.« Bellendorf zuckte die Schultern. Dann schnappte er sich seine rindslederne Dokumentenmappe und verabschiedete sich: »Genug der Worte für heute. Eine geruhsame Nacht wünsche ich. Wir treffen uns morgen wie vereinbart, dann besprechen wir das weitere Vorgehen.«


  Noch lange sah Richard Charman gedankenverloren auf die geschlossene Kammertür. Wenn Bellendorf wüsste, von wem er das Wissen um Clewin und dessen Beteiligung am Betrug hatte, wäre er nicht so gelassen. Aber er, Charman, konnte und wollte es nicht sagen. Niemandem. Es würde den gesamten Sachverhalt verrücken, seinen Prozesssieg gefährden.


  Sein Magen knurrte unvermittelt. Seit heute Morgen hatte er nichts mehr gegessen. Charman erhob sich von der Bettstatt und beschloss, sich vom Wirt aus der Schänke einen Würzwein und eine Talgleuchte kommen zu lassen, denn die Dämmerung war bereits hereingebrochen, und etwas Alkohol würde helfen, trübe Gedanken an einäugige Flussschiffer, verlorenes Silber und geraubte Gefühle zu vertreiben.


  Es klopfte.


  Verwundert öffnete Charman die Tür einen Spaltbreit und lugte hinaus.


  Es war der Schankwirt, und als hätte er Richard Charmans Gedanken gelesen, trug er ein Talglicht, einen Krug Wein und einen Teller mit Braten und Brot auf einem Tablett. Die Gerüche des Fleisches stiegen Charman verführerisch in die Nase.


  »Verzeiht, werter Herr Herrmann«, grüßte der Wirt mit leiser Stimme, »ich dachte, dass Ihr nach diesem anstrengenden Tag bei Gericht eine Stärkung für Leib und Seele vertragen könntet. Darf ich eintreten?«


  Wortlos öffnete Charman die Tür, so dass sich der dicke Mann hindurchschieben konnte. Dieser räumte den Wasserkrug und den Zinnbecher auf dem Tisch zur Seite und stellte das Tablett ab.


  Kurz darauf hielt er seinem verdutzten Gast einen dampfenden Becher Wein hin und lächelte verhalten. Es war ein ausnehmend guter Wein. Gewürzt mit Honig und Zimt, heiß und wohltuend. Wie eine warme Flut verdrängten bereits die ersten Schlucke, die Richard Charman zu sich nahm, einen Teil der Erinnerungen an diesen trüben Tag.


  Unvermittelt huschte der Wirt zur Kammertür und schloss diese geräuschlos.


  »Was soll das? Ich danke Euch für diesen Dienst und das gute Mahl, aber Ihr dürft jetzt gehen«, empörte sich Charman, doch die Augen des Wirtes leuchteten wie die eines Kindes.


  »Ich weiß es«, sagte er nur.


  »Was wisst Ihr?«


  »Ihr seid einer von uns. Einer derer, die dem Papst abgeschworen haben, die Luther für den Propheten des Wortes Gottes halten und die der wahren Lehre anhängen.«


  Wein tropfte über den Becherrand auf den hölzernen Dielenboden.


  »Still!«, zischte Charman. »Bist du irre? Hinaus, du dummer Hund!«


  »Ja, ich werde gehen, Bruder«, entgegnete der Wirt ungerührt und noch immer lächelnd. »Habt keine Furcht! Euer Geheimnis ist bei mir in sicheren Händen. Meine Lippen sind versiegelt. Dennoch will ich Euch etwas Wichtiges mitteilen.«


  Der Wirt trat näher zu Richard Charman und flüsterte: »Heute Nacht findet in Köln an einem geheimen Ort die Predigt eines Priesters aus Münster statt. Er ist ein leibhaftiger Gefolgsmann des gottbefohlenen Jan van Leiden, von dem Ihr gewiss schon gehört habt. Der, der mit unbarmherzigem Besen all jene auskehrt, die Gott lästern und weiter den Speichel des verfluchten Papstes lecken, und diejenigen voller Großmut und Liebe in sein Herz und die neue Kirche lässt, die die Wahrheit erkennen. Ich kann nicht gehen, ohne Euch das gesagt zu haben, denn nicht nur der Leib will aufs Beste verköstigt werden, auch die ungetröstete Seele bedarf der Nahrung, die ich mir heiliger und besser nicht vorzustellen vermag.«


  »Geh jetzt!«, presste Charman hervor, stellte den tropfenden Becher ab und beförderte den dicken Mann unter Mühen zur Tür.


  »In der Kettengasse unweit der Stadtmauer, dort im Keller des roten Hauses. Da predigt er zur mitternächtlichen Stunde. Merkt es Euch. Klopft dreimal und es wird Euch aufgetan. Die Losung ist Kristus.«


  Charman schob den Wirt hinaus, schloss hastig die Tür und lehnte sich mit dem Rücken dagegen, als wollte er sichergehen, dass der Mann und seine ketzerischen Verführungen draußen blieben.


  Das Wort Gottes. Die wahre Lehre. Speisung der Seele. Ihm dürstete wahrhaftig nach Trost. Nicht nur das viele Gold und Silber, der Schaden durch den Imhoff’schen Betrug, nein, auch die bloße Abscheu über die hässliche Fratze der Geldgier und der Lügen hatten ihn zermürbt und in eine tiefe Traurigkeit gestürzt. Andreas Imhoff und sein schönes kaltes Weib. Was für Blender und Betrüger! Hätte er es nur geahnt …


  Charman merkte, wie es in ihm gärte. Andreas Imhoff hatte die Strafe bekommen, die er verdiente, und doch: Hatte sich Charman versündigt? Augustin von Küffen kam ihm in den Sinn und das tumultartige Gemurmel, das seine Worte ausgelöst hatte. Charman fuhr sich durchs Haar. Schwitzte er? Wie ein Trugbild tauchte in verzerrtem Glanz das Kruzifix des Andreas Imhoff vor seinen Augen auf, welches dieser immer am Halse getragen und niemals, auch zum Schlafe nicht, abgelegt hatte. Dem Toten jedoch war es entrissen worden, als wollte man dem Sterbenden auch noch die letzte Hoffnung auf Gnade und Erlösung verwehren. Gegenwart und Vergangenheit, Sünde und Wahrheit verschwammen.


  Ein Zeichen des Allmächtigen?


  Charman erhob sich, griff sich Hut und Jacke, löschte das Talglicht und verließ auf leisen Sohlen seine Kammer.


  


  Die Straßen Kölns waren dunkel und verlassen. Ein eisiger Wind strich über die Plätze, fuhr durch die engen Gassen und trug kalten Nieselregen mit sich. Vom Alten Markt aus hielt sich Charman in östlicher Richtung. Zwei Betrunkene schlichen sich nach Hause zu ihren Weibern. Charman schlug den Kragen hoch und zog den Hut tief ins Gesicht. Der Weg war weit, und der Marsch kam ihm wie eine Ewigkeit vor. Als er endlich die Kettengasse erreichte, die ihn wie ein verbotener, unheilvoller Schlund pechschwarz angähnte, hielt er inne. In dieser Finsternis sehnte er sich noch mehr nach Gottes Licht als zuvor, und er hoffte, es hier zu finden. Sein Herz schlug ihm bis zum Hals.


  Es wäre nicht das erste Mal, dass man Protestanten eine heimtückische Falle stellte, und allein der öffentlich gemachte Verdacht würde Mathis von Homburg genügen, jede seiner Aussagen anfechten zu können. Wer gegen die heilige katholische Kirche und den gesamten Klerus zu Felde zog, dem sollte man nicht zutrauen, Lügen zu verbreiten und die Besitztümer armer Kaufmannswitwen zu veruntreuen? Richard Charman wusste, dass es riskant war und wie sehr er sich in Acht nehmen musste, aber die Sehnsucht nach Trost und Vergebung war übermächtig in ihm.


  Seine Schritte hallten durch die schmale Häuserschlucht, dann lichteten sich die Gebäude. Ein halber Mond malte milchige Ränder an die dunklen Wolkenberge, zwischen denen von Zeit zu Zeit die Sterne hindurchschimmerten. Eine unerklärliche Wärme ergriff von Richard Charman Besitz.


  Das rote Haus stand als letztes der Kettengasse vor der inneren Stadtmauer Kölns. Nichts wies darauf hin, dass hier Verbotenes getrieben wurde, Predigten gehalten wurden, die alle Versammelten um Kopf und Kragen bringen könnten, würde die Obrigkeit davon erfahren.


  Leise krächzte das schmiedeeiserne Tor. Der regennasse Kies gab unter Richard Charmans Gewicht nach wie Wachs und knirschte dumpf.


  Am Eingang angekommen, lauschte er.


  Es war still. Oder hatte er ein entferntes, holzgedämpftes Hüsteln vernommen und mühsam unterdrücktes Stimmengewirr? Er nahm allen Mut zusammen und klopfte.


  Dreimal.


  Eine Ewigkeit schien zu vergehen, bis Charman endlich hörte, wie sich leise Schritte näherten. Kurz darauf fragte eine Stimme: »Die Losung?«


  Charman presste seine Lippen ans Holz.


  »Kristus.«


  Zwei Riegel wurden beiseitegeschoben und die Tür geöffnet. Charman sah dem Mann, der ihn dort im Eingang des roten Hauses mit einer Ölleuchte in der Hand prüfend betrachtete, ins Gesicht. Es war ein älteres, fast zerbrechlich wirkendes Männchen, aus dessen Augen jedoch Glück und Zufriedenheit eines jungen Burschen sprachen.


  »Komm schnell, Bruder«, begrüßte ihn der Alte freundlich und zog ihn ins Innere. Dann schob er seinen Kopf aus dem Türspalt ins Dunkel der Nacht hinaus und sah sich nach allen Seiten um, ob Richard Charman vielleicht doch die Häscher der verhassten Kirche oder andere Spione gefolgt waren. Wenige Augenblicke später schloss er die Tür und verriegelte sie.


  Er bedeutete Charman mit einem Handzeichen, ihm in den Keller des Hauses zu folgen. Die Stufen waren glitschig und ausgetreten, so dass Charman sich von Zeit zu Zeit an einem der grob gehauenen Steine festkrallen musste, die aus dem Mauerwerk ragten wie Zahnstümpfe. Dem Alten indes schien der feuchte, unsichere Untergrund nichts auszumachen. Zielstrebig folgte er den Stufen abwärts. Je tiefer sie gelangten, desto verbrauchter und modriger war die Luft, die Charman entgegenschlug; es war stickig und schwül. Auch waren nun deutlich Stimmen zu vernehmen, keine einzelnen, sondern ein gedämpftes, unterschwelliges Geräusch aus vielen Kehlen, aus dem von Zeit zu Zeit ein Hüsteln herauszuhören war.


  Der Alte hatte den Keller erreicht und schritt um eine Ecke des Abgangs. Charman folgte ihm wie in einem Traum. Nachdem er einen niedrigen Rundbogen aus Ziegeln durchschritten hatte, öffnete sich vor ihm eine unterirdische Halle, ein Raum, der gut und gerne zwanzig auf dreißig Schritte maß, gesäumt von einem Dutzend Fackeln, die von schmiedeeisernen Klauen gehalten wurden und deren Flammen groteske Bilder an die weiß gekalkten Wände warfen. Die Decke der Halle wurde von sechs baumdicken Säulen getragen, die in zwei Reihen in ihrer Mitte standen. Am Kopfende des Raumes befand sich ein wuchtiger Tisch, der mit einem hellen Leinentuch bedeckt war und auf dem einige Kerzen brannten. Über dem derb gezimmerten Altar erhob sich ein schlichtes Kreuz, drei Ellen lang.


  Charman atmete tief durch, und auch wenn die Luft zum Schneiden war und in seinen Lungen brannte, so spürte er, dass es der Geist der Gläubigen war und die Anwesenheit einer unbestimmten Heiligkeit, die ihm Kraft gaben, noch bevor der Prediger überhaupt ein Wort gesprochen hatte. Dieser, ein untersetzter Mann mit Tonsur und einem Doppelkinn, das wie eine Welle über den weißen Hemdskragen drängte, hatte das Neue Testament in der Hand, bereit, das Wort Gottes zu verkünden. In schlichten schwarzen Stoff gewandet, stand er vor dem Altar und war mit einem anderen Mann ins Gespräch vertieft. Charman ließ seinen Blick über die Gesichter der Anwesenden schweifen. Zuckend fiel das Licht der Fackeln in das Antlitz der Menschen, verzerrte deren Konturen, zeichnete sie nach mit feurigem Schein und dicker schwarzer Schattenkreide.


  Mit einem Mal erstarrte Charman, um sich im gleichen Augenblick an eine der Säulen zu drücken. Ihm gegenüber, auf der anderen Seite der Halle, suchte sich ein Mann im Halbdunkel zu verbergen. Hatte er ihn entdeckt? Charmans Herz raste. Er jedenfalls war davon überzeugt, den Mann erkannt zu haben.


  Es war niemand anderes als Advokat Mathis von Homburg.


  


  


  
    
      KAPITEL 5


      

    

  


  13. 11. 1534


  


  Am Abend des zweiten Verhandlungstages


  


  »Was soll ich ihnen denn sagen? Ich bin Stingin Bruwiler, Magd im Hause Imhoff?« Stingin sah ihre Freundin an. »Muss ich auch sagen, wie alt ich bin?«


  »Wozu das? Sie sehen doch, dass du jung bist«, erwiderte Brid und schlang den Zipfel ihrer Kapuze zum Schutz gegen den kalten Novemberwind um den Hals. »Nun schau nicht so verzweifelt drein. Ich weiß es doch auch nicht, Stingin. Ich bin noch nie in den Zeugenstand gerufen worden. Der Richter wird fragen, du wirst antworten, so wird es sein.«


  Sie waren am nördlichen Ende des Heumarkts wenige Schritte vor den Bänken der Käse- und Gemüsehändler stehen geblieben. Stingin war angehalten, Erbsen und Pfeffer einzukaufen. Und zwar rasch, bevor die Waren zusammengepackt wurden, denn es dämmerte bereits. Auf den meisten Schragentischen standen Windlichter, Fackeln wurden entzündet und auf Halterungen um die Bänke herum gesteckt. Über den Dächern hing ein blasser Halbmond. Vom Hühner- und Wildbretmarkt vorne bei der Marspforte wehte Gegacker und der Geruch des Federviehs herüber.


  »Komm!«, sagte Brid und hielt auf einen Gemüsestand zu. »Es ist spät, und wir wollen doch noch ins Kramhaus.«


  Ja, das wollten sie. In der Gadde, wie man das Kramhaus nannte, erhoffte Stingin sich Ablenkung von ihren bangen Gedanken um die morgige Befragung. Im Marktviertel gab es etliche dieser Gaddenhäuser, sie hatten sich aus den Buden der Händler entwickelt, waren mehrstöckig und boten in allen Geschossen die unterschiedlichsten Waren feil. Was es da alles zu bestaunen gab! Am liebsten gingen sie in jene Gadde, die am Durchgang zwischen Heu- und Altem Markt gelegen war. Dort gab es einen Kaufmann, der unzählige Glasperlen in derart berauschenden Farben feilbot, dass Stingin sich kaum daran sattsehen konnte. Zudem war eine weitere Bude in diesem Gebäude untergebracht, an der ihr Herz hing: ein Glasschneider, der kleine Bildnisse von Jesus darbot, die den süßen Herrn zeigten, wie er segnend die Hände hob, das Brot teilte oder am Kreuze litt. Eine dünne Kette war an jedem Bildnis befestigt, so dass man es aufhängen konnte, wo immer man wollte. Einen solchen Schatz zu besitzen, das wünschte sie sich noch mehr als ein Armband aus den bunten Glasperlen.


  Stingin folgte Brid und sah zu, wie diese aus den wenigen noch vorhandenen Kohlköpfen einen auswählte und nach ihrem Münzbeutel unter dem Umhang griff. Zwei Stände weiter erwarben sie ein breites Stück Hart- sowie ein Stück Ziegenkäse, doch Stingins Gedanken kreisten unaufhörlich darum, dass sie befragt werden sollte. Sie fürchtete sich davor. All die achtbaren Räte!


  Keine zwei Stunden war es her, dass der Gerichtsbote ins Haus der Imhoffs gekommen war, um sie für den morgigen Prozesstag als Zeugin zu laden. Das schmale, ernste Gesicht des jungen Mannes und das dicke gelbe Papier mit dem Siegel darauf, noch immer saß ihr der Schrecken über diese Botschaft in allen Gliedern. Oh, süßer Jesus, sie vor Gericht! Bei dem Prozess, über den ganz Köln sprach. Mit Bangen hatte sie Leute über die Verhandlung tratschen hören. Heute hatte es wohl einen Aufruhr gegeben, weil der junge von Küffen des Saales verwiesen worden war. Das wusste sie von Agnes Imhoff. Und sie musste auch daran denken, wie dieser Engländer ihrer Herrin am Morgen auf den Stufen zum Gerichtsgebäude gedroht hatte. Oh, die Arme, wie bedrückt sie dabei ausgesehen hatte! Wie gerne hätte sie ihr beigestanden, doch sie musste sich ja um Sophie kümmern. Sie solle sich nicht grämen und das Beste hoffen, hatte Frau Imhoff ihr zugeraunt.


  Dass sie sie zu dieser Stunde noch zum Markt schickte! Stingin vermutete – da morgens mehr Mägde den Tageseinkauf erledigten denn abends –, dass Frau Imhoff sie nicht den neugierigen Blicken aussetzen und ihr zudem den Schutz des Dämmerlichts gewähren wollte. Glücklicherweise sollte auch Brid, die Magd im Hause eines Siegelschneiders vor Sankt Martin war, noch etwas auf dem Markt besorgen und begleitete sie. Sie wollte mit ihr über den Prozess reden, sie brauchte die Freundin jetzt.


  »Zwiebeln haben wir ja zuvor gekauft, ich hab den Kappes und den Käse – auf zu den Erbsen!«, riss Brid sie aus ihren Gedanken und stapfte voran.


  »Du bist so teilnahmslos!«, beschwerte sich Stingin, die kaum glauben konnte, dass ihre Freundin nicht bereit war, sich mit ihren Nöten auseinanderzusetzen. »Ich muss doch gewiss ganz fürchterlich achtgeben auf meine Rede! Ob mir all die Worte einfallen, die vor den weisen Räten ziemlich sind?«


  »Wir reden, wenn wir im Warmen sind! Je schneller wir unsere Einkäufe hinter uns bringen«, Brid lächelte verschmitzt und beugte sich zu ihr hin, »desto eher können wir uns in der Gadde mit einem Becher heißen Wein aufwärmen. Ich habe Geld mitgenommen, komm!«


  Brids Ton war heiter und fürsorglich, und Stingin musste unwillkürlich schmunzeln. Beruhigt indes fühlte sie sich kaum. Aber sie zwang ihre Unruhe nieder, besann sich auf ihre Pflichten und kaufte ein großes Stück gelben Käse, Äpfel, die Erbsen sowie den Pfeffer.


  


  Die gefüllten Leinenbeutel zu ihren Füßen, lehnten Stingin und Brid wenig später an einer Wand unweit vom Stand des Glasschneiders und nippten an ihrem Würzwein.


  »So, nun erzähl!«, forderte Brid Stingin auf. »Es heißt, man wolle Agnes Imhoff wegen der Schulden festsetzen, die sie an diesen Engländer hat.«


  »Aber die Schulden hatte doch ihr Mann!« Stingin hielt ihren Becher umklammert und starrte hinüber zu den kleinen bunten Glasplatten an den Stellwänden des Händlers, die vom Licht einiger Laternen bestrahlt wurden. Doch angesichts der Traurigkeit und Angst, die sich in ihr ausbreiteten wie ein böses Fieber, konnte sie sich nicht an deren Anblick erfreuen. »Man hat sie der Lüge bezichtigt. Sie ist nur noch ein Schatten ihrer selbst, Brid. Sie tut mir so leid!«, fügte sie leise an, während sie die wunderschöne Frau vor sich sah, mit ihren Augen in sanftem Rehbraun, ihrer Haut wie heller Samt und ihrer geraden Nase. Nicht eine so schrecklich nach oben gebogene, schief gewachsene Möhre wie ihre eigene, und als wäre das nicht genug, hatte Stingin Augen, die verschrumpelten Rosinen glichen, und eine Gesichtshaut, die wie eine fettige Schwarte glänzte.


  »Ein Schatten ihrer selbst? Diese hübsche Frau, nach der die Männer ihre Köpfe drehen?«, fragte Brid, und ihre Stimme hatte einen spitzen Beiklang. »Das kann ich mir nicht vorstellen. Sie, die stets herausgeputzt ist bis aufs letzte Perlchen?«


  »Aber nun rede nicht so daher!« Natürlich trug ihre Herrin Edelsteine und Brüsseler Spitze. Das gebührte ihrem Stand als vermögende Tuchhändlergemahlin. Daran war nichts Schlechtes, zumal sie darauf achtete, ihre Gewänder schlicht zu halten. »Sie ist edelmütig, wie du weißt, sie hat mich damals zu sich genommen.«


  »Ja, du hast es mir erzählt. Du warst vierzehn Jahre alt und dein Vater schlug dich. Sie hat dich aus dem Elend befreit, obwohl ihr Ehemann dagegen war.«


  Brid sagte es so gelangweilt auf, dass Stingin ihr verwundert den Kopf zudrehte. »Was ist denn nur in dich gefahren? Ich dachte, du verstehst, wie schlimm ich es hatte!«


  »Ja, du lässt nichts auf sie kommen. Aber es wird halt so Einiges geredet über Agnes Imhoff. Der Prunk, die edlen Gewänder, die vielen Feste …«


  »Dem Gepränge neigte ihr Ehemann zu. Sie indes blieb immer bescheiden! Zudem sorgt sie dafür, dass auch anderen etwas von ihrem Wohlstand zuteil wird. Sie entlohnt mich gut, und hin und wieder gibt sie mir einen freien Tag. Sie macht mir Geschenke zu Ostern und zu Weihnachten. Es ist ihr Geld, mit dem ich unseren Wein bezahlt habe!«


  »Ihr Geld, ihr Geld!«, äffte Brid sie nach. »Ich hatte selber welches mit.«


  »Aber dass ich dich nun einlud, ist dir sicher nicht unrecht, nicht wahr?«


  Brids Arm fuhr durch die Luft. »Ach, lass mich doch in Ruhe mit deiner ewig Guten!«, rief sie verärgert. »Ich sage ja bloß, was die Leute reden. Da macht man sich eben auch so seine Gedanken. Du lebst doch in ihrem Haus, du musst doch sehen, wie sie wirklich ist! Man munkelt, sie habe ihre Schönheit gezielt eingesetzt, um …« Brid unterbrach sich selbst, machte einen spitzen Mund und ergänzte, indem sie den Kopf leicht zur Seite neigte: »Nun, um ihren Mann bei seinen Geschäften zu unterstützen.«


  Jetzt konnte auch Stingin ihre Wut nicht mehr zurückhalten. »Das würde sie niemals mit Vorsatz machen!«, rief sie aus und stieß Brid den Finger vor die Brust. »Ich sage dir, sie ist großzügig und herzensgut! Ich habe dir doch erzählt, wie freundlich sie gegenüber ihrer Cousine Gerlin Metzeler ist, die oft zum Haus Imhoff kommt. Die bedient sich mit Kuchen und Wein, als müsste sie verhungern. Ich werde nie vergessen, wie dankbar ihre Augen leuchteten, als meine Herrin ihr seidene Schnüre für ihre Haube schenkte.«


  Stingin dachte an die kühle Art der großen, blonden Frau, die sie zuweilen verunsicherte. Doch auch wenn sie eine eigentümliche Spannung zwischen ihr und Frau Imhoff spürte, so war sie dennoch überzeugt, dass Gerlin Metzeler dieser zugeneigt und dankbar war. Nein, auch anderen war Frau Imhoffs Güte offenkundig. »Und wenn du mir das nicht glaubst, dann bist du die längste Zeit meine Freundin gewesen!«, schnaubte sie und starrte vor sich hin.


  »Ach, Stingin, ich weiß ja, wie sehr du an ihr hängst«, sagte Brid besänftigend. »Doch wenn man dir so zuhört, fragt man sich wahrlich, ob du sie nicht zu sehr verklärst. Die Wirtin vom Kleinen Ochsen, diese Rumperth, wird auch nicht müde, sie über den grünen Klee zu loben, weil sie ihr damals, als ihr Mann starb, das Gasthaus alleine zur Pacht überlassen hat. Wenn ihr so weitermacht, spricht man sie noch heilig.«


  Brids Worte waren nicht nur gotteslästerlich, sie waren wie ein Messerstich, der Stingin geradewegs in den Magen fuhr. Mit offenem Mund sah sie die Freundin an. Diese setzte umgehend nach: »Wenn es stimmt, was du sagst, warum um alles in der Welt hat sie dann die Schuldscheine ihres Mannes unterschrieben?«


  Stingin biss sich auf die Unterlippe. Nie hatte sie Brid alles erzählt, was sie im Hause ihrer Brotleute beobachtet hatte. Leise sagte sie: »Weil er sie schlug, wenn sie nicht tat, was er wollte.«


  »Er schlug sie?« Brids Augen weiteten sich in ungläubigem Erstaunen. »Das hätte ich nicht gedacht. Ich meine, es ist nicht ungewöhnlich, dass ein Ehemann sein Weib schlägt, doch bei dieser stolzen Frau hätte ich das nicht vermutet.« Sie blickte hinüber zum Glasschneider, der einem Kunden mit hohem Hut und einem Fuchspelz auf den Schultern ein Bildnis verkaufte, hob den Becher an die Lippen und trank.


  Ein nachdenkliches Schweigen hing zwischen ihnen. Ein unangenehmes Schweigen. Stingin vernahm das Schlurfen von Ledersohlen auf Holzboden, das Stimmengemurmel um sie her, ein Lachen von irgendwo, das Knallen, als ein tönerner Deckel zurück auf sein Gefäß gelegt wurde. Der Käufer vom Stand gegenüber ging seiner Wege.


  Sie äugte zu Brid. Diese hielt den Blick auf ihren Becher gesenkt, sah schließlich auf, wagte ein zaghaftes Lächeln.


  »Sie haben öfter gestritten. Sie litt unter ihrem Mann«, sagte Stingin leise, schlug die Augen nieder und biss sich auf die Unterlippe.


  Brid zuckte die Schultern. »Streit gibt es bei allen, Stingin. Das will nichts heißen.«


  »Du willst es nicht verstehen, was? Man tut ihr Unrecht mit solchen Vorwürfen!« Wieder spürte sie den Zorn in sich aufsteigen, der kurze versöhnliche Augenblick war vorbei. Sie trank ihren Becher in einem Zug leer. Der heiße Wein brannte ihr in der Kehle. Und nun? Sie hatte auf Brid vertraut, hatte Zuspruch und Aufmunterung von ihr erhofft, und jetzt waren sie uneins! Es gab ihr einen Stich ins Herz. Dann erinnerte sie sich daran, wer ihr in solchen Augenblicken Trost und Hilfe spendete. Er würde auch auf Brid einwirken. Ihr das ablehnende Betragen vor Augen halten, sie gemahnen, nicht weiter so schlecht über Frau Imhoff zu sprechen. Sie straffte die Schultern. Sah Brid an, fasste sie am Arm. »Wir werden in Sankt Nikolaus beten!« Plötzlich war ihr leichter. Sie würde auch um Beistand für den morgigen Tag bitten, oh ja!


  »Jetzt?«, fragte Brid und verzog den Mund.


  Stingin griff nach ihrem Leinenbeutel und sagte: »Gott wird uns helfen, ich weiß es. Er hat den bösen Andreas Imhoff gestraft, der jetzt tot ist und bestimmt in der Hölle schmort!« Sie steckte den leeren Becher in die Lederschlaufe an ihrem Gürtel, drehte sich um und strebte dem Ausgang zu.


  »Na, schaden kann’s nicht«, hörte sie Brid hinter sich brummen.


  Ein wenig Geschiebe und Gedränge, schon standen sie wieder draußen am nördlichen Ende des Heumarktes. Die Nacht war bereits hereingebrochen. Ein kalter Wind blies vom Rhein herauf und brachte den Gestank von Fisch und Schlick in die Stadt. Stingin presste den Leinenbeutel wie ein wärmendes Kissen an die Brust und wandte sich nach links. Beim Kohlenmarkt am Eingang zur Salzgasse besorgten letzte Käufer ihre Geschäfte, Fackeln blakten in der zugigen Abendluft. Sie konnten in der engen Gasse nur hintereinandergehen und hielten auf das Windlicht zu, das vor der Kapelle Sankt Nikolaus brannte. Als sie an ihrem Ziel angelangt waren, zog Stingin die Holztür auf. Sie tauchte ihren Finger in das Weihwasserbecken und bekreuzigte sich. Brid tat es ihr gleich. Sie setzten sich in die erste Reihe, legten die Beutel neben sich. Am Altar brannten Kerzen.


  Eine Weile saßen sie schweigend, und Stingin betrachtete das hölzerne Kreuz, das neben dem Altar an einer Säule angebracht war. Das Antlitz Jesu war darauf nicht so schön wie das auf dem Gerokreuz im Dom, wohin sie oft ging. Dennoch: Sein zartes, goldbraunes Gesicht, schlicht, wie schlafend fast und gar nicht leidend, sie wurde nicht müde, es anzuschauen.


  »Betest du schon?«, flüsterte Brid.


  »Nein«, bekannte Stingin.


  »Willst du ein Vaterunser beten?«, fragte Brid, noch immer im Flüsterton.


  »Nein.« Das Vaterunser drückte nicht aus, um was sie Gott bitten wollte. Und obwohl Stingin glaubte, dass es nicht erlaubt war, Ihn mit eigenen Worten anzusprechen, tat sie es meist. Hatte es immer getan.


  »Ich möchte«, hob sie leise und ohne Brid anzusehen an, »dass du verstehst, dass Frau Imhoff warmherzig und gut ist und dass es nicht rechtens sein kann, ihr alles wegzunehmen, wie der niederträchtige Engländer Charman das tun will. Ich weiß zwar nicht, wie das gehen soll, dass man Tuche mit einem Haus bezahlt, doch genau das will er, und sie wird die Wolkenburg verlieren, ebenso das Gasthaus, wenn er Recht erhält – und wo soll ich dann hin?«


  »Aber sagt das Gesetz nicht, dass die Ehefrau für die Schulden ihres Mannes aufkommen muss, wenn er nicht mehr bezahlen kann?«, fragte Brid.


  »Nein, sagt Frau Imhoff.«


  »Wenn es so ist, werden die Richter ihr die Wolkenburg auch nicht fortnehmen.«


  Stingin hörte Brids versöhnlichen Ton. So hatte sie ihre Sorge und Not endlich begriffen.


  »Lass uns beten«, raunte sie ihr zu. »Eine jede für sich, still.«


  Und so tat Stingin, wie sie es immer hielt, stumm und mit ihren eigenen Worten flehte sie um Beistand: Lieber Jesus, der Du für uns gelitten hast durch Deine heiligen Wunden, den Preis für unser Heil, erbarme Dich meiner Herrin, erbarme Dich unser. Hilf, dass sie ihr Haus nicht verliert und dass sie ihres Lebens wieder froh wird. Oh, süßer Jesus, bitte gib mir Kraft und steh mir morgen bei! Amen.
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  Dritter Verhandlungstag


  


  Sie hatte es befürchtet: Ihr Hals war trocken vor Angst, ihre vor dem Bauch verschränkten Hände vor Verlegenheit eiskalt und schweißfeucht. Und in ihrem Magen machte der Haferbrei vom Morgen glucksende Geräusche.


  Stingin stand mit geneigtem Kopf vor dem hochachtbaren Richter und den gelehrten Schöffen, deren schwarze Roben ein Übriges taten. Niemals zuvor hatte sie so viele dunkel gekleidete Menschen in einem Raum gesehen. Es sah düster aus und bedrohlich, das viele Schwarz dort vorne auf dem erhöhten Platz. Da halfen auch die hohen, bleigefassten Fenster nicht. Das bisschen Licht, das sie vom trüben Novembermorgen hereinließen, schluckte der holzgetäfelte Gerichtssaal fast zur Gänze. Und die Kerzen, so trostvoll sie auch schienen, warfen zackige Schatten in den Raum. Kalt war es außerdem. Kaum Wärme strahlte vom Kamin im hinteren Eck aus.


  Der Name des Richters, der den Vorsitz führte – so hieß das, wie sie inzwischen wusste –, war Doktor Hauser. Er saß an seinem Pult und blätterte laut und mit ungehaltener Miene in Papieren. Der Mann neben ihm hatte sie soeben aufgerufen vorzutreten. Da vor ihm ein Tintenfass sowie ein Zinngefäß mit mehreren Federn darin standen, nahm sie an, dass er ein Schreiber war.


  Stingin lauschte dem Geraschel des Papiers, dem Gehüstel auf den Schöffenbänken beiderseits des Richters und hörte schließlich eine durchdringende Stimme fragen: »Du bist Stingin Bruwiler, Magd im Hause Imhoff in der Sternengasse im Schreinsbezirk Sankt Peter zu Köln?«


  »Ja.« Sie sah auf.


  Der Blick des Richters löste sich von seinen Unterlagen und heftete sich auf sie. »Du weißt, warum du geladen worden bist?«


  »Weil ich bezeugen soll, dass Frau Imhoff zur Unterzeichnung des Schuldscheins gezwungen worden ist.«


  »Und was hast du uns zu diesem Casus zu sagen?«


  Stingin schluckte. Casus. Wie abfällig er das betonte! Und wie beiläufig die Frage klang. Es war nicht irgendein Fall. Es ging um den Besitz ihrer Herrin. Sie war doch unschuldig!


  »Frau Imhoff ist nichts vorzuwerfen, Hoher Rat. Frau Imhoff ist eine tugendsame Hausfrau, sparsam und fromm.« Sie wagte einen raschen Blick über die Schulter zu dem Platz, auf dem sie Agnes Imhoff beim Hereinkommen hatte sitzen sehen. Auch jetzt ging dies nur flüchtig, sie musste wieder nach vorne sehen, da sie hörte, wie der Richter raunte: »Sparsam, soso.« In ungläubigem Erstaunen hob er die Augenbrauen.


  »Magd Bruwiler, kennst du einen englischen Kaufmann mit Namen Richard Charman?«, fragte er sodann.


  »Ja, gnädiger Herr, den Mann kenne ich. Sein Name fiel im Hause Wolkenburg. Der selige Andreas Imhoff sprach über die verdorbenen Tuche, die der englische Mann geschickt hat und die mein Herr nicht bezahlen wollte. Er war auch mehrmals im Hause Wolkenburg zugegen.«


  »Welchen Eindruck gewannst du von Richard Charman?«


  Stingin zögerte. Hier war sie bereits, die Schwierigkeit, die richtigen Worte zu wählen. Sie wusste den Engländer nicht einzuschätzen, er war ihr unheimlich mit seinen buschigen Augenbrauen, dem großen Kopf. Er hüllte sich in hochwertige Tuche und wirkte trotzdem klobig und kantig – und gleichzeitig so schlüpfrig, als wäre er soeben einer Badebütt voll mit duftölgetränktem Wasser entstiegen. Als sie zuvor den Gerichtssaal betreten hatte, sah sie ihn vorne in der Nähe des Pults sitzen, die Brust geschwellt vor Selbstbewusstsein. Sein Blick war lauernd, flößte ihr Angst ein, und unwillkürlich wandte sie ihre Augen in dieselbe Richtung wie er: schräg vor sich zu Mathis von Homburg. Auch ihn kannte sie, da er ebenfalls im Hause Imhoff ein- und ausging und bei vielen Festen zugegen gewesen war. Einmal hatte sie ihm die Tür geöffnet und sich erschrocken, weil seine Augen hinter den zuckenden hellen Flecken, die das Kerzenlicht auf seine Brille geworfen hatte, nicht mehr zu sehen gewesen waren. Damit hatte er so hutzelig wie ein Gnom ausgesehen, in seinem filzigen Mantel und mit dem schiefen Hut, unter dem das spärliche, zerfranste Haar hervorgelugte. Und auch vorhin hatte sie seine Augen nicht sehen können, aber sehr wohl bemerkt, dass er den durchdringenden Blick des Engländers erwiderte.


  »Nun, Magd Bruwiler?«


  »Hoher Rat, bei allem Respekt, gewiss ist Herr Charman …«


  Sie brachte es nicht über die Lippen. Sie konnte nicht sagen, dass sie ihn für einen achtbaren Mann hielt. Nicht, nachdem sie sein Gebaren im Dom miterlebt und gestern auch noch gesehen hatte, wie er sich auf den Stufen des Gerichtsgebäudes benommen hatte. Ganz und gar ungebührlich! Aber keine zehn Schritte von ihr entfernt saß er, blickte zu ihr herüber und wartete auf ihre Aussage.


  »Willst du mir nicht endlich antworten?«, fuhr Richter Hauser ungehalten auf.


  »Nun, es steht mir nicht zu, über Fremde zu urteilen.« Sie zögerte. »Doch ich soll die Wahrheit sprechen, und die ist, dass ich nichts Gutes über ihn berichten kann.«


  Ein Grummeln ging durch den Gerichtssaal, zeigte leise Empörung. Stingin versuchte, nicht darauf zu achten und tapfer zu sein. Doch sie wagte nicht aufzusehen. Mit gesenktem Haupt fuhr sie fort: »Im Sommer war’s, als er im Imhoff’schen Hause erschien, außer sich vor Zorn. Beschuldigt hat er Andreas Imhoff und ›Betrug‹ geschrien. Schlimme Worte hat er benutzt. Und dann, keine Woche nach dem schrecklichen Unglück mit dem Herrn Imhoff, da hat er auch die arme herzensgute Frau Imhoff auf das Übelste beschimpft und beleidigt. Im Dom war das, ich war zugegen. Ganz unflätige Worte hat er benutzt, drohend stand er vor ihr, voller Unwille und Zorn, und das an diesem geheiligten Ort!«


  »Im Dom? Agnes Imhoff und Richard Charman?«


  »Ja«, nickte Stingin. »Ich habe nicht gewusst, dass sie da war, ich sah sie zufällig und erschrak gehörig. Nicht weil ich etwas Unrechtes getan hätte, denn sie weiß, dass ich in den Dom gehe und bete, so oft es die Arbeit erlaubt. Hinten, beim Gerokreuz in der Kreuzkapelle. Es war, weil es da so augenscheinlich eine Missstimmung zwischen Frau Imhoff und dem Engländer gab.«


  Die Feder des Schreibers kratzte hurtig über das Papier. Stingin spürte ihren heftigen Herzschlag. Nun hatte sie es gesagt. Sie wollte nicht wissen, was in der Miene des Engländers zu lesen war. Sie sah nicht hin.


  »Löbliche Gottesfurcht, Magd Bruwiler«, murmelte der Richter und sah rasch zu dem Schreiber hin, ehe er fragte: »Wann war das?«


  »Am siebten September. Ich weiß es genau, denn an diesem Tage hat meine Freundin Brid Geburtstag.«


  »Was hast du getan, als du gehört hast, wie Richard Charman und Agnes Imhoff stritten?«


  »Oh, Hoher Rat, sie hat nicht gestritten. Sehr leise und ruhig war sie, ich konnte nicht hören, was sie sagte. Aber viel war’s ja nicht, weil er die ganze Zeit am Schelten war. Ich hab mich dann ein Stück herangeschlichen und gehört, wie er gar …« Stingin zögerte. Sie wagte nicht, das Schimpfwort auszusprechen, hier vor dem Richter und den Schöffen und den beiden Bürgermeistern. Sie zuckte die Schultern und senkte den Blick.


  »Nun?«, fragte der Richter.


  Es half ja nichts. Sie war hier, um zu sagen, was sie wusste. Und sie würde damit helfen! Eine leise Freude durchströmte sie plötzlich. Ein neues, nicht gekanntes Empfinden: das Glücksgefühl, etwas für jemanden tun zu können. Es war gut! Sie fühlte sich sogar ein bisschen stark. Also holte sie tief Luft, sah den Richter an und ergänzte: »Er nannte sie eine Hure. Sie würde sich nach dem Winde drehen und sich dem zuwenden, der das meiste Geld zu bieten hätte. Eine so ehrbare Frau derart zu beleidigen! Dieser Lügner! Wie kommt dieser Mann dazu, derlei Dinge zu behaupten? Bestimmt war meine Herrin versunken im Gebet, und da kommt diese Frevelzunge daher und stört sie auf derart unglückselige Weise, dass einem schier das Herz stehen bleibt vor Schreck! Und warum, frage ich mich? Wie kommt der englische Mann dazu, Frau Imhoff so wild anzugehen?« Stingin spürte ihr Herz noch ärger schlagen.


  »Wie ist Frau Imhoff dem begegnet?«


  »Gewiss war sie ebenso bestürzt, denn sie, die ansonsten stets freundlich ist, blieb stumm wie ein Fisch. Ich konnte ihr Gesicht nicht sehen. Ich sah nur, dass sie vor dem Schmäher stand und ihn anstarrte. Dann wandte sie sich ab und ging. Ging einfach weg von ihm. Das war auch richtig so. Einer, der einer anständigen Frau solche Scheltworte an den Kopf wirft, ist keiner Antwort würdig. Man muss ja auch bedenken, dass ihr Mann kurz zuvor gestorben ist. Und sich dann so etwas gefallen lassen zu müssen!« Stingin schüttelte den Kopf und sah zu Boden. Es war zu viel gewesen für Frau Imhoff. Ganz und gar zu viel. Es drohte auch ihr zu viel zu werden, sie konnte ihr nachfühlen. All das Leid!


  »Magd Bruwiler? Was ziehst du so ein Gesicht? Gibt es etwas anzumerken?«, fragte der Richter.


  »Ich denke schon.« Sie betrachtete das Schwarz und Weiß der Bodenfliesen. So lange hatte sie geschwiegen. Und gestern Abend hatte Frau Imhoff ihr erlaubt zu reden. Es sei wichtig, um ihre Eingabe vor Gericht zu bestätigen, hatte sie gesagt.


  »Sieh gefälligst auf! Was hast du noch zu diesem Fall zu sagen?«


  Stingin spürte die vielen Augen auf sich gerichtet. Sie drehte sich zu Agnes Imhoff um, die ihr mit tränenverhangenem Blick bedeutete, endlich zu sprechen.


  »Nun?«, sagte der Richter, und seine Stimme klang sachlich.


  Jetzt endlich konnte sie ihrer Herrin für alles danken. Sie würde aussagen, wie sehr sie unter ihrem Ehemann zu leiden gehabt hatte. Alle sahen nur das wohlhabende Ehepaar, niemand wusste, was sie in Wahrheit hatte erdulden müssen.


  »Frau Imhoffs Unterschrift auf dem Schuldschein ist nicht mehr wert als der Pfotenabdruck einer Katze im nassen Sand! Gezwungen hat er sie dazu!« Sie knetete die Hände vor dem Bauch. »Immer hab ich mich an Frau Imhoffs Stärke anlehnen können. Sie war ein rettender Fels in meinem von Schrecknissen umspülten Leben. Vor allem in den ersten Jahren, da ich in deren Haus lebte, obwohl Andreas Imhoff mich meiner Herkunft wegen lieber auf die Straße gesetzt hätte. Damals hat es bereits heftigen Streit gegeben, doch seine Ehefrau hat sich schützend vor mich gestellt und gesagt: ›Das Mädchen ist ein gutes Ding. Sie wird mir zur Hand gehen. Ich lerne sie an!‹«


  Stingin schluckte, als sie sich an diese Zeit erinnerte. Frau Imhoffs Stimme hatte klar und weich geklungen – und doch voller Stärke, die keinen Widerspruch zuließ. Sicher und aufgehoben hatte sie sich da gefühlt, trotz des wütenden Blicks von Frau Imhoffs Gemahl. Umso schlimmer war es für sie gewesen, miterleben zu müssen, wie die Stimme ihrer Herrin weinerlich und brüchig geworden war, wenn ihr Mann sie im betrunkenen Zustand gedemütigt oder gar bedroht hatte. Stingin hatte es wehgetan, ihre Retterin so sehen zu müssen.


  Im Wissen, das Richtige zu tun, fuhr sie fort: »Die Streitereien wurden immer schlimmer, immer häufiger wandte ihr Gemahl Gewalt an. Ein manches Mal habe ich seine Frau weinend in der Küche vorgefunden. Vor sich hingeschluchzt hat sie, dass sie sich trennen müsse von dem garstigen Mann, der ihr nichts als Unbilden beschere. Viele Jahre habe sie erduldet, was er ihr auftrug, sei folgsam gewesen, ganz so, wie es sich für ein ordentliches Eheweib gehöre. Habe glanzvolle Feste ausgerichtet und das Haus hübsch gestaltet. Doch was bedeute all dies, wenn der Gemahl grausam war und das Zusammensein mit ihm jeglichen freundlichen Tons entbehre? Am meisten aber hat meine Herrin darunter gelitten, dass sie ihr kleines Mädchen nicht vor der Bosheit des Vaters schützen konnte. Das arme Kind!«


  Stingin hielt inne, verwundert über diesen Redeschwall, der aus ihr hervorgebrochen war, ohne dass sie ihn hätte lenken können. Ganz aufgewühlt war sie davon, und es hörte nicht auf, denn mehr denn je wurde ihr quälend deutlich, wie sehr Sophies Schicksal dem ihren glich. Auch ihr eigener Vater hatte sie geschlagen. Mehr noch. Er hatte Dinge getan, für die sie sich schämen musste. Jäh brach ein Schluchzen aus ihrer Kehle. Die Erinnerung kehrte zurück. Sie konnte sie die meiste Zeit über im Zaum halten, konnte damit leben im tagtäglichen Tun, im Beten. Doch durch die Geschehnisse jetzt, die Aussage, die sie machen musste, wurde Stingin schmerzhaft bewusst, dass sie sie niemals zur Gänze würde vertreiben können. Sie presste die Hand auf den Mund, um das erneute Schluchzen zu unterdrücken.


  »Magd Bruwiler, mäßige dich und fahre mit deiner Ausführung fort!« Die scharfe Stimme des Richters riss sie aus den Gedanken.


  »Er hat sie geprügelt«, sagte sie mit zitternder Stimme. »Mehr als einmal. Nie werde ich vergessen, wie er so fest zuschlug, dass Frau Imhoff gegen die Türeinfassung stürzte, und wie er das Kind mit einem Prankenhieb zur Seite fegte, dass es wie tot unter dem Fenster liegen blieb. Manchmal hat es das Mädchen geschafft und sich außer Reichweite gebracht. Hat sich auf den Dachboden geflüchtet. Verkrochen hat sie sich dort unter der Schräge, und bisweilen bin ich ihr hinaufgefolgt und habe sie zu trösten versucht.« Ihr versagte die Stimme. Weinte Frau Imhoff? Stingin wandte sich zu ihr um. Sie hatte die Hände vors Gesicht geschlagen. »Es tut mir so leid!«, sagte sie zu ihrer Herrin, doch diese schien es nicht wahrzunehmen.


  Stingin drehte sich wieder dem Richter zu, und wie von selbst flossen die Worte aus ihr heraus: »Mit der Zeit haben das Mädchen und ich auch dort oben gesessen, wenn es keinen Streit gab und es im Hause ruhig war. Das zarte Engelchen mit dem blonden Haar. In sich gekehrt war das arme Ding, klammerte sich an die Mutter. In ihren wachen grünen Augen konnte ich so oft die Angst um diese lesen!« Ein Aufschluchzen im Saal. Stingin fuhr herum, blickte geradewegs in die kummervollen Augen ihrer Herrin, die die Hand auf den Mund presste. Gleichzeitig erinnerte sie sich an die Stimme Sophies, als sie dem Haus seinen Namen gegeben hatten: »Wolkenburg, weil es im Dachgeschoss, hoch oben über allem, so schön ist wie auf den Wolken im Himmel«, hatte das Mädchen gesagt. »Ja«, hatte Stingin erwidert, »so schön wie im Himmel beim süßen Herrn Jesus.« Und weil das Haus auf sie, trotz des Gezänks ihrer Dienstleute, sicherer wirkte als alles, was sie je kennengelernt hatte, hatte sie angefügt: »Und weil Er uns behütet, sind wir hier geschützt wie in einer Burg. Hier oben kann dir nichts geschehen.«


  Mit einem Mal kam ihr das Eselslied in den Sinn, das sie Sophie dort immer vorgesungen hatte – eine alte Weise, die von Gefühl, Mitleid und Mut handelte. Stingin spürte der Hoffnung nach, die die Erinnerungen in ihr wachriefen. Das Haus war eine Burg, die es zu erhalten galt! Es durfte nicht verkauft werden. Das würde ihre Aussage aufzeigen.


  »Was du da sagst, legt eine neue Betrachtungsweise nahe«, vernahm sie Richter Hausers Stimme. Sein Augenspiel war bedeutungsvoll, als er die ehrsamen Schöffen auf den Bänken nacheinander ansah. Schließlich heftete er seinen bohrenden Blick wieder auf Stingin und fragte streng: »Ist es für dich denkbar, dass Agnes Imhoff ihren Gemahl unter diesen Umständen loszuwerden gedachte?«


  Was meinte der Richter damit?


  »Könnte sie ihren Mann umgebracht haben?«, setzte Hauser nach.


  Ein Schrei gellte durch den Saal, Stingin fuhr erneut herum. Frau Imhoff war aufgesprungen, das blanke Entsetzen stand ihr im geröteten Gesicht. Sie hatte die Hände in ihre Röcke gekrallt und machte Anstalten, nach vorne zum Richtertisch zu stürzen. Ihr Anwalt sprang ebenfalls auf, hielt sie am Arm zurück, sprach beruhigend auf sie ein. Sie schüttelte seinen Arm ab und rief: »Wie könnt Ihr eine solch ungeheuerliche Vermutung aussprechen!«


  Es wurde laut im Saal, Hauser donnerte: »Ruhe!«


  Stingin war ganz benommen, ihr Blick zuckte von Frau Imhoff zum Richter und wieder zurück. Die Qual, die im Gesicht ihrer Herrin geschrieben stand, als sie sich auf Drängen ihres Anwalts wieder setzte, empfand sie mit ihr. Wie konnte der Richter annehmen, dass ein schwaches Weib imstande war, seinen Mann umzubringen?


  In schneidend scharfem Ton wiederholte er seine Frage, und Stingin sah ihn an. »Keinesfalls!«, antwortete sie fest. »Dazu ist Frau Imhoff gar nicht fähig! Zudem war sie im Hause eingesperrt, als ihr Gemahl zu Tode kam!«


  »Eingesperrt – ja«, schnarrte Hauser. »Das enthebt sie jedoch nicht der Möglichkeit, einen Mörder zu dingen.« Er wedelte mit der Hand durch die Luft, dass sein goldener Ring im Kerzenschein blitzte, und bemerkte: »Sie könnte veranlasst haben, dass man ihren Mann tötet.«


  »Doch so etwas nicht! Nie im Leben!«, rief Stingin.


  »Und weshalb nicht? Schildere, was du über den Hergang weißt.«


  Oh, lieber Jesus, hilf! Jetzt also auch noch das! Diesen schauderhaften dritten September würde sie sicher nie im Leben vergessen können. Sie war wie gelähmt gewesen, hatte sich die Ohren zugehalten und nicht gewagt einzugreifen. Wie auch? Was hätte sie schon ausrichten können? Sie hatte solche Angst vor Andreas Imhoff, wenn er so war wie ihr Vater damals. So laut, unberechenbar, mit stechendem Blick und so breit und stark, dass man nicht entkommen konnte, wenn er einen in den Fängen hatte.


  »Nun?«


  »So schlimm wie an diesem Tag war es noch nie. Ich habe ihn bis in meine Kammer wüten hören. Frau Imhoff schrie und jammerte!«


  Mäntel raschelten, Kleidung knisterte.


  Stingin sah zu Boden. Was hätte sie tun können, schwach wie sie war? Er hätte sie ebenfalls geschlagen. Wie schon einmal, als sie vom Alten Markt zurückgekommen war, den vollen Korb unbedacht am Boden abgestellt hatte und er darüber gestolpert war.


  »Ja?«


  »Auch das Kind. Sie stritten. Sicher schlug er sie. Beide. Wie so oft.« Stingin spürte, wie ihr Tränen in die Augen stiegen. Im Saal war es mucksmäuschenstill. Sie wischte mit dem Handrücken über die Augen.


  »Hörten die Nachbarn denn nichts?«, wollte der Richter wissen.


  Das hatte sie sich auch oft gefragt. Vielleicht wollten sie es nicht hören. Oder vielleicht vernahmen sie wirklich nichts, denn meist senkte er die Stimme, um niemandem Anlass zu geben, nach dem Geschrei zu fragen. Bedrohte leise. Was Stingin ebenso ängstigte, wie wenn er brüllte. Da schwieg man schnell still, um ihn nicht noch mehr zu reizen.


  Sie sagte: »Draußen machte er ein gutes Gesicht. Gab sich leutselig und freundlich. Er konnte so einnehmend wirken! Aber an diesem schrecklichen Tag tobte er so laut, dass ich meinte, die Sternengasse müsse zusammenlaufen. Doch nichts geschah.«


  »Du hast nichts gesehen? Nur gehört?«


  »Ja, Hoher Rat.« Noch einmal wischte sie sich über die Augen, und leise ergänzte sie: »Ich hatte solche Angst.«


  »Hast du verstanden, worüber sie stritten?«


  »Vielleicht weil sie es wagte, ihm zu sagen, dass sie ihn verlassen würde. Er polterte: ›Gehen lassen?!‹ Lachte laut auf, nicht echt. Fragte, wohin sie denn wolle. Sagte böse Wörter, und das Kind wimmerte.«


  Die Stille im Saal tönte laut in Stingins Ohren. In ihr hallten die Schreie wider.


  »Wie lange ging das?«


  Stingin schüttelte den Kopf, zuckte die Schultern. »Ganz so wie Sophie allzeit schlich ich auf den Dachboden, weil der Streit immer schlimmer wurde, schlimmer als jemals zuvor, genau wie das Wehklagen. Dort kauerte ich, starr vor Angst, hielt die Ohren zu, betete.«


  Wieder verstummte sie, weil die Erinnerung sie von innen aufzufressen drohte. Es war ja nicht nur die Pein um die Herrin und das Kind, es war so viel mehr und steckte so tief in ihr, dass sie wünschte, sie wäre gefühl- und gehörlos angesichts dieses Leids, das in ihr saß wie ein monströser Dämon und nicht wegging.


  Die Stimme des Richters klang mit einem Mal einfühlsamer, als er fragte: »Und dann?«


  »Später war es still«, begann sie. »So still. Aber ich wagte nicht hinunterzugehen. Ich hatte solche Angst, was ich sehen würde.«


  »Aber irgendwann musst du doch nach unten gegangen sein?«


  Stingin nickte. »Ganz leise und vorsichtig tastete ich mich die Stiegen hinab, denn ich hatte ja kein Licht mitgenommen und es war schon dunkel. Mir war so bang, es war so still, und vielleicht waren sie … lagen sie tot in einer Ecke und ich würde noch über sie fallen! Gütiger Gott, ich hatte solche Furcht, denn wo mochte der Hausherr sein? Lag er betrunken im Sessel? Oder war er fort? Hoher Rat, Ihr könnt Euch nicht vorstellen, was mir alles im Kopf herum ging. Vielleicht hat er sie erschlagen und schafft die Leichen fort? Ich ging in die Küche, entzündete ein Licht und schaute umher. In der Wohnstube war niemand, auch im Schlafgemach nicht. Reglos saß ich schließlich in der Küche und wartete. Ich muss eingeschlafen sein, erwachte, als in der Früh an die Tür gepoltert wurde. Zwei Stadtbüttel standen draußen, wollten die Frau Imhoff sprechen. Ich musste weinen und sagte, ich wisse nicht, wo sie sei. Sie sagten, man habe den Andreas Imhoff tot aus dem Rhein gezogen. ›Was?!‹, rief ich. Das war ungeheuerlich, ich verstand es nicht. Und plötzlich vernahmen wir Rufe. Sie kamen aus dem Keller. So gingen wir hin und hoben die Luke – im Leben nicht wäre ich drauf gekommen, dort unten zu suchen. Man muss es sich vorstellen: Bei den Weinfässern und dem Eingemachten, dort, wohin die Ratten und Mäuse sich verziehen, dort hat die arme gute Frau unter Schmerzen die Nacht zubringen müssen, und das Kind ebenso!« Wieder musste sie die Augen reiben. »Wie sie aussah! Grün und blau hat er sie geschlagen, und der Sophie prangte eine blutige Schramme auf der blassen Stirn. Ich habe so geweint. Und dann noch die Todesnachricht! Bei allem Elend, Frau Imhoff war so entsetzt, dass sie nur stumm dastand, als wäre sie mit Lähmung geschlagen. Keinen Ton brachte sie heraus, oh, die Arme, es war zu viel. Bei all der Not, die sie mit ihm hatte, aber nun eine solche Nachricht!«


  Im Nachhall ihrer Worte hörte Stingin, wie sich jemand schnäuzte. Sie sah auf und blickte in betroffen dreinschauende Gesichter. Sie konnte nicht anders. Sie musste wissen, wie Frau Imhoff das aufnahm, und drehte sich zu ihr um. Sie saß da, die Hände im Schoß, die Augen groß und dunkel, trauerumflort. Ein sachtes Neigen des Kopfes, ein zaghaftes Lächeln, lindernd wie heilsame Salbe, denn es bedeutete ihr, dass sie richtig daran tat, all das hier so ausführlich darzustellen.


  Sie wandte sich wieder dem Richter zu. Auch er schien zufrieden mit ihrer Schilderung. »Wir haben gehört, was du zum Hergang an diesem Tag zu berichten wusstest. Wir danken dir.« Er beugte sich zu dem neben ihm sitzenden Schöffen, sie flüsterten miteinander. Stingin spürte die Blicke auf sich. Nun hatte sie den Mut, sie zu erwidern. Sie erkannte, dass ihre Aussage keineswegs bei allen Mitleid und Bestürzung hervorgerufen hatte. In einigen Mienen war Geringschätzung zu lesen. In anderen stand ganz offen die Frage, ob Agnes Imhoff angesichts all dieser häuslichen Gewalt und der Unerträglichkeit ihrer Lage nicht doch einen Mörder gedungen haben könnte, der ihren Mann aus dem Weg geräumt hatte. Dass er sie einsperrte, könnte sie absichtlich herbeigeführt haben, um nicht verdächtigt zu werden. Stingin erschrak. Sie fühlte leisen Stolz, dass sie ausgesagt hatte, was geschehen war. Aber hatte sie ihrer Herrin damit wirklich geholfen?


  Richter Hauser wandte sich mit einer selbstzufriedenen Gebärde von seinem Sitznachbarn ab und sah Stingin an. »Eine letzte Frage«, sagte er. »Sagt dir der Name der einäugige Clewin etwas?«


  »Nein.«


  »Demnach ist dir auch nicht bekannt, ob dieser Mann mit Agnes Imhoff Umgang pflegte?«


  »Nein. Wer soll das sein?«


  »Ein Flussschiffer.«


  »Nun, in einem Handelshaus wie dem Imhoff’schen gehen viele Leute ein und aus, und ich habe weder alle gesehen, geschweige denn sie mit Namen gekannt. Aber einer mit nur einem Auge ist mir ganz sicher nicht untergekommen.«


  »Du kannst also beschwören, dass Agnes Imhoff mit einem solchen Mann niemals verhandelt hat? Ihm Geld gab, zum Beispiel?«


  »Geld? Aber gewiss nicht! Die Verhandlungen führte ihr Gemahl selbst. Manchmal war sie zugegen, doch nicht immer. Nein, ich kenne diesen Mann nicht!« Sie merkte, dass sie zornig wurde. Wollten denn alle nur Frau Imhoff in einem schlechten Licht sehen?


  »Mir ist zugetragen worden, dass dieser Flussschiffer zusammen mit Agnes Imhoff gesehen wurde.«


  Wieder ertönte ein Laut der Empörung von hinten. Erneut sah Stingin sich um. Erbitterung und Zorn lagen auf den sonst so freundlichen Zügen ihrer Herrin. Doch diesmal beugte sie sich dem auf sie einflüsternden Anwalt, sie sprang nicht auf, auch wenn ihr dies offensichtlich schwerfiel.


  »Leider wirft dies kein gutes Licht auf Eure Herrin«, fuhr Hauser fort.


  »Warum?«, fragte Stingin verwundert.


  »Der einäugige Clewin ist dafür bekannt, für Geld alles zu tun.«


  Entsetzen packte sie. Was hatte das zu bedeuten? Plötzlich schienen ihr die Räte und Schöffen nicht mehr lauter und sachlich. Wie schwarze Krähen saßen sie dort am Richtertisch und schienen auf eine Aussage zu lauern, die ihre Herrin belastete. Glaubte der Richter wirklich, dass sie ihren Mann hatte umbringen lassen? War es das, was man ihr vorzuwerfen gedachte? Die schwarzweißen Fliesen des Gerichtssaals schienen sich unter Stingins Füßen zu verschieben, sie fasste sich an die Stirn. Laut barst ein Holzscheit im Kamin, und jäh meinte sie, von Hitze erfasst zu werden. Gedanken und Gesichter purzelten in ihrem Kopf durcheinander. Das liebliche Antlitz ihrer Herrin, ihre schreienden Augen, der zornesrote Fratzenkopf ihres Mannes, der lärmende Engländer. Was, wenn der etwas mit dem Tod des Herrn Imhoff zu tun hatte? Immerhin hatte er ihn zu Hause aufgesucht und arg mit ihm gestritten! Und weil er sich rächen wollte, fiel das Übel auf dessen Gemahlin zurück. Dieser grässliche Mensch. Stingin wünschte sich weit weg von alldem, hoch hinauf, höher als das Dachgeschoss der Wolkenburg.


  »Hast du noch etwas anzufügen, Magd Bruwiler?«, fragte der Richter.


  Stingin überlegte. Hatte sie alles gesagt? Sie wusste es nicht mehr. Bestimmt hatte sie zu viel gesagt. Oder doch zu wenig? Sie mühte sich, ihre Stimme kraftvoll klingen zu lassen, und sagte: »Alles, was ich weiß, habe ich dargelegt. Agnes Imhoff ist eine tugendsame Frau, sie ist gütig und fromm, und ich weiß, dass sie ihr Los tapfer zu tragen vermag. Wer glaubt, sie sei zu bösem Tun fähig, irrt. Das ist alles.«


  Richter Hauser nickte, bedachte den Schreiber mit einem raschen Seitenblick, ehe er sagte: »Magd Bruwiler, wir danken dir. Deine Aussage wurde protokolliert. Du kannst gehen.«
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  Die alte Magd stellte sich ihm in den Weg und versuchte, ihn daran zu hindern, hinaus auf den Hühnerhof zu treten. »Was sollen Hochwürden davon halten!«


  »Wovon?«


  Sie machte ein Gesicht, als hätte sie Essig geschluckt. »Dass sein Stellvertreter die Hühner füttert.« Sie sah auf den Holzteller mit Körnern in seiner Hand.


  »Nichts denkt er davon. Weil er es nicht weiß.«


  »Und die Nachbarn? Die werden tratschen, dass ich meine Arbeit nicht schaffe.«


  »Das glaube ich kaum.«


  Grete fasste nach dem Teller, aber er hielt ihn fest. Sie versuchte, ihm den Teller zu entwinden, und einige Körner fielen zu Boden. »Ich flehe Euch an, denkt an Euren Ruf!«


  »Es ist wirklich unnötig, dass wir hier so streiten.« Er versuchte, sich an ihr vorbeizuzwängen. Ihr dicker Leib verhinderte es: Zuerst gab er nach wie ein weiches Kissen, dann hielt er aber stand. Adolf roch den Dunst von Schweiß, der ihrem grauen Wollkittel entstieg.


  »Das ist Arbeit für eine Magd.« Sie klang, als würde sie gleich zu weinen beginnen. »Es ist Eurer unwürdig, Herr!«


  »Jetzt reicht es«, sagte er streng. »Unwürdig ist, dass wir hier stehen und um einen Teller mit Körnern zanken. Bin ich der Herr im Haus oder du?«


  »Ihr seid es.« Sie senkte den Kopf.


  »Du gehst jetzt hinein und bereitest die Stube für die Ankunft meiner Schwester vor. Sie soll es warm haben, entfache ein Feuer im Kamin.«


  Wortlos verließ ihn die Magd.


  Natürlich hatte sie Recht, es war seiner unwürdig, dass er die Hühner fütterte. Er hatte eine Ausflucht gesucht. Alles überforderte ihn: die Dimissorien, die er im Auftrag des Erzbischofs auszustellen hatte, das Teilen und Vereinigen, Auflösen und Errichten von Pfarrpfründen, außerdem war die Provinzialsynode vorzubereiten, und der angeforderte Bericht über den Zustand der Kirchenprovinz hätte längst nach Rom gehen müssen.


  Nein, es war etwas anderes, das ihn innerlich auszehrte. Das Leid der armen Agnes nahm ihn mit, mehr, als er sich eingestehen wollte. Es war ungerecht, wie mit ihr verfahren wurde. Wochenlang hatte er versucht, ihr Schicksal zu verdrängen, und dann war heute Morgen dieser Brief gekommen. Der kleine Pergamentfetzen wog Tonnen an seiner Brust, er trug ihn wie eine Verurteilung mit sich.


  Er lehnte sich gegen die Wand des Gangs, zog das Schriftstück hervor und las es erneut. Anschließend starrte er eine halbe Ewigkeit auf den unfassbaren Namen. Wenn dieser Mann sich in den Prozess einmischte, gab es für Agnes keinen Ausweg mehr. Sie war verloren.


  Ich habe sie im Stich gelassen, dachte er.


  Von draußen war ein vielstimmiges Piepsen zu hören. Die Spätbrut sollte besser im Hühnerstall bleiben, es war zu kalt für die Küken. Froh über die Ablenkung trat er hinaus und hörte die Henne mit dringlichen, kurzen Lauten nach ihren Küken rufen. Sie schossen von überall her unter ihre Flügel, so schnell, dass er sich wunderte, dass sie nicht auf der anderen Seite wieder hinauspurzelten. Schon war ein Habichtschatten über ihr, der Raubvogel flatterte wild, aber die Henne hackte nach oben und bedeckte ihre Brut mit den Schwingen.


  Adolf stürmte auf den Räuber zu. Da drehte der Vogel ab und floh. Vorsichtig spähte die Glucke gen Himmel, sie blickte im Wechsel mit dem rechten und mit dem linken Auge hinauf. Schließlich gab sie Entwarnung, und ihre Kleinen strömten wieder heraus. Ein Mensch war da, der sie beschützte.


  Er blickte dem Raubvogel nach. War der Hühnerhabicht ein Zeichen Gottes? Sollte er, Adolf, die Witwe unter seine Fittiche nehmen, wie die Henne ihre Küken beschützt hatte, und ihr helfen? Aber es war ja unmöglich. Nicht nur, dass er das Domkapitel und den Erzbischof erzürnen würde, wenn er in den Prozess eingriff, nein, er hätte auch keinerlei Aussicht auf Erfolg. Es war zu spät.


  Seufzend schüttete er die Körner aus. Die Küken pickten fleißig danach. Die Henne überwachte sie dabei, und gelegentlich schnellte auch ihr Kopf vor und sie fraß ein Korn. Der Wind trug das helle Klingen der Schmiedehämmer herüber und den Rußgeruch ihrer Essen.


  Eine Nachbarin blickte aus dem Fenster und schüttelte, während sie ihn begaffte, zum Schein ein Laken aus. Ja, der Herr Grafensohn und Domherr auf dem Hühnerhof, stell’ dir vor. Er rief: »Guten Morgen! Passt auf, dass Euch das Laken nicht entgleitet, ein Windstoß könnte es zu uns in den Hühnerhof tragen.«


  Verdattert holte sie es herein und zog sich in die Wohnung zurück.


  In all der Zeit war er nicht warm geworden mit Köln. Als er vor vier Jahren in die Stadt gezogen war, achtzehnjährig, hatte er Weltoffenheit und Weisheit erwartet. Aber man behandelte ihn mit schüchternem, geradezu angsterfülltem Respekt. Weil er so jung bereits würdevolle Ämter bekleidete, blieb er ein Fremder für die Leute. Selbst im Domkapitel fand er nur schwer Anschluss. Man achtete ihn, man folgte seinen Vorgaben, hielt aber zugleich Abstand.


  Es gab wenige Ausnahmen. Der Gerichtsschreiber, der ihm gerade die ungeheuerliche Nachricht hatte zukommen lassen, zählte dazu, er war ein guter Freund geworden. Und Agnes. An sie zu denken, versetzte ihm erneut einen Stich.


  Jemand flüsterte im Gang: »Sagt nichts!«


  Misstrauisch drehte er sich um. Da stürmte Cordula auf den Hof und fiel ihm um den Hals. »Endlich!«, jubelte sie. »Ich hab mich seit Wochen auf diesen Augenblick gefreut.«


  Er schloss sie in die Arme und drückte sie an sich. Die verschämten Blicke der Dienstboten, die ebenfalls auf den Hühnerhof hinaustraten, wie um sich zu entschuldigen, dass sie Cordula nicht aufgehalten hatten, ignorierte er.


  »Was machst du hier bei den Hühnern?« Sie ließ ihn los.


  »Hast du vergessen, dass ich vom Land komme?«


  »Ach, du!« Sie gab ihm einen Klaps auf die Schulter. »Ich komme auch vom Land, und mich interessiert kein blödes Federvieh.« Sie wandte sich den Dienstboten zu. »Was steht ihr hier herum? Soll der Kutscher alles allein ausladen? Geht und helft ihm! Aber seid vorsichtig mit der großen Truhe, ein Griff ist lose.« Sie sah wieder Adolf an. »Ich hab von zu Hause ein Fässchen Salbeiwein mitgebracht, Johann hat es mir mitgegeben. Der Wein wird dir schmecken, besser als dieses Wermutgesöff. Trinkst du das immer noch?«


  »Jeden Morgen einen Schluck auf nüchternen Magen.«


  Sie schüttelte sich angewidert. »Gehen wir rein und setzen uns in die Stube.«


  Sie stiegen im Hausinneren die Treppe hinauf ins Obergeschoss. Cordula nahm die Stufen leichtfüßig, trotz der anstrengenden Reise.


  »Wie kommt’s, dass du so früh da bist?«, fragte er. »Ich habe erst am Abend mit dir gerechnet.«


  »Eigentlich wollte ich schon gestern hier sein, um dich zu überraschen. Das haben wir nicht geschafft. Stell dir vor, bei Altenberg liegt bereits Schnee! Wir mussten frühzeitig in ein Gasthaus einkehren. Heute Morgen haben wir die letzte Etappe genommen.«


  Im Kamin der Stube prasselte ein Feuer. Aber es brannte noch nicht lange. Der Raum war kalt und die Wandvertäfelung knackte, das tat sie immer, wenn sie sich allmählich erwärmte. Er schob die Armstühle näher an den Kamin heran. »Du bist sicher müde.«


  Cordula winkte ab. Sie trat zur Fensterfront und tippte mit der Fingerspitze gegen das Glas. »Wenn Johann nicht so geizig wäre, hätten wir in Schaumburg auch schon Glasfenster.«


  »Er ist nicht geizig, sondern sparsam.«


  »Du hast sogar unser Familienwappen auftragen lassen!« Erfreut eilte sie zum mittleren Fenster, dessen Scheibe rot leuchtete rings um das weiße Brennnesselblatt der Grafschaft. »Du weißt eben, was es bedeutet, eine namhafte Familie zu repräsentieren.«


  »Hör auf, Schwesterchen. Es ist mir schwer genug gefallen, Johann die Grafschaft zu überlassen. Rede mir nicht ein, dass er die Familiengüter ruiniert.« Er setzte sich. »Erweitert er den Abbau von Sandstein in Stadthagen? Und wie geht es mit der Steinkohle bei Obernkirchen?«


  »Du solltest zuerst nach der Familie fragen.« Sie kam zu ihm und setzte sich auf den zweiten Stuhl, die Füße zum Feuer hin ausgestreckt.


  Trug sie Männerschuhe? Die Schuhe waren klobig, sie passten nicht zu einer Dame. »Also gut. Wie geht es Otto, Anton, Wilhelm und Erich? Und dem kleinen Jobst?«


  »Er ist nicht mehr klein, Adolf. Er ist vierzehn.«


  »Was macht Elisabeth?«


  »Sie wird von Jahr zu Jahr schöner. Johann empfängt bereits Brautwerber für sie.« Ein leiser Schmerz schwang in ihrer Stimme mit.


  Auch ihr war es damals so ergangen, dreizehnjährig war sie an den Grafen Everwin von Bentheim verheiratet worden. Bis er starb, war nur ein Jahr vergangen, aber diese zwölf Monate hatten Cordula alle kindliche Leichtigkeit, alle Lebenslust ausgetrieben. Seitdem wohnte sie bei Johann, ihrem Bruder. Das Leben war in widernatürlicher Kürze an ihr vorübergerauscht, alles Leid zusammengepresst zu einem Ehejahr, zu viel für ein Kind. Jetzt saß sie neben ihm am Kamin als achtzehnjährige Witwe und versuchte, ihre Verwirrung mit einer Handbewegung von der Armlehne des Stuhls zu wischen.


  »Cordula, erinnerst du dich an Agnes Imhoff?«


  »Die schöne Tuchhändlerin, an die du dein Herz verloren hast?«


  Er fuhr herum. »Wie kannst du so etwas sagen? Sie ist nichts als eine gute Freundin!«


  »Du triffst sie oft, nicht wahr?«


  »Es gibt nichts zwischen uns, und es wird auch nichts geben! Sie ist verheiratet, oder war es zumindest, und ich habe die geistliche Laufbahn eingeschlagen, für mich kommt keine Frau mehr in Frage. Früher oder später werde ich die Weihe zum Priester empfangen.«


  »Und die Weihe zum Bischof«, ergänzte sie.


  »Wir werden sehen.«


  »Wie ist es überhaupt als Koadjutor des Erzbischofs?«


  »Auch nicht anders als zuvor, als ich noch dem Domkapitel vorstand.«


  »Glaub ich nicht.« Ihre Zunge umspielte die Schneidezähne. »Mein lieber Bruder, du machst gewaltig Karriere. Der Papst musste deine Wahl zum Koadjutor bestätigen, das hast du doch geschrieben! Sogar in Rom kennt man schon deinen Namen. Vielleicht wirst du eines Tages selbst Erzbischof sein.«


  »Und dann was? Ich will nicht die Streitigkeiten der Suffraganbischöfe schlichten müssen und Tag um Tag Kelche und Altäre und Kerzen weihen, Synodalakten unterschreiben und Ablässe auf Rosenkränze, Medaillen und Statuen geben.«


  Sie sah ihn wissend an. »Mir machst du nichts vor, Bruder. Selbstverständlich hast du’s auf den Bischofsthron abgesehen. Und es geht um mehr als nur um Ablässe. Der Erzbischof von Köln ist Kurfürst! Davon abgesehen verleiht er kostbare Benefizien und Kapitelspräbenden.« Ein schelmisches Lächeln trat in ihre Augen, sie sah fast aus wie damals, bevor sie verheiratet wurde. Ein Rest ihrer kindlichen Seele schien überlebt zu haben. »Außerdem verfällt jeder, der einen Erzbischof beleidigt oder verletzt, der Exkommunikation. Ist das nichts?«


  Er lachte. »Klug wie eh und je, mein Schwesterchen.«


  Cordula sah ins Feuer, dann blickte sie auf und lächelte. »Erinnerst du dich an die Maikäferplage, als ich neun war? Die Dienstmägde haben die Käfer in Honig eingelegt, und wir durften sie naschen. Oder es gab Maikäfersuppe. Sie haben die Käfer in Butter angeschwitzt, Hühnerbrühe dazugegeben, sie mit Eigelb gebunden und mit Schnittlauch überstreut. War das ein Geschmack!«


  »Die lebendigen Käfer waren mir lieber. Die mit roter Brust haben wir ›Kaiser‹ genannt, weißt du noch? Und die mit dunklen Flügeln ›Köhler‹.«


  »Und die weiß behaarten waren die ›Müller‹.«


  »Jeder hatte sein Kistchen mit den schönsten Exemplaren, und wir haben getauscht.«


  Es tat gut, mit der Schwester zu reden. Cordula hatte ihn schon gekannt, bevor er dieses hohe geistliche Amt verliehen bekommen hatte, sie sah in ihm nicht nur den mächtigen Mann, dem eine glänzende Laufbahn bevorstand, sondern auch den Bruder. Für sie war diese unsichtbare Wand nicht da, die ihn von allen anderen trennte.


  »Was wolltest du von der Tuchhändlerin erzählen?«, fragte sie. »Du hast gesagt, sie war verheiratet. Ist ihrem Mann etwas zugestoßen?«


  »Er wurde tot aus dem Rhein geborgen.«


  Cordula richtete sich im Stuhl auf. »Ermordet?«


  »Möglich. Und jetzt steht sie vor Gericht, weil er ein Betrüger war und man ihr alle Güter nehmen will.«


  Die Schwester hielt sich die Hand vor den Mund. »Sie hat ihn aber nicht umgebracht, oder? Ist sie eine Mörderin?«


  »Ihre Ehe war die Hölle. Wie deine, Cordula. Sie hat mir oft ihr Leid geklagt. Wenn der Mann trank, verwandelte er sich in einen Teufel. Und selbst im nüchternen Zustand hat er ihr Gewalt angetan, hat die Tochter bedroht und Agnes in seine üblen Machenschaften mit hineingezogen.«


  »Kannst du ihr nicht helfen? Du kennst doch den Gerichtsschreiber und bestimmt auch einige der Schöffen.«


  »Ich habe sie seit acht Wochen nicht mehr gesehen.«


  »Aber warum denn? Gerade jetzt, wo sie dich dringender braucht als je zuvor!«


  »Ich … gehe ihr aus dem Weg. Ich glaube, es ist besser so.«


  Cordula fuhr auf. »Na wunderbar! Damals bei meinem lieben Ehemann haben auch alle geschwiegen. Ihr Männer seid Feiglinge! Wenn es darauf ankommt, sich einmal ritterlich für uns einzusetzen, haltet ihr zusammen wie Räubergesindel.«


  Er erhob sich ebenfalls. Leise sagte er: »Der Kläger, ein Londoner Tuchhändler namens Charman, hat Agnes neulich im Dom auf das Fürchterlichste beschimpft, als Hure, als Liebesdienerin. Er hat vollkommen die Beherrschung verloren. So etwas geschieht nicht ohne Grund.«


  »Und wenn sie gesündigt hätte, wäre das verwunderlich? Ihr Mann ist selbst daran schuld, wenn er sie verprügelt und ihr das Leben zur Hölle macht.«


  »Du verstehst nicht. Ich bin der Stellvertreter eines hohen deutschen Kirchenfürsten. Ich kann nicht einer Sünderin zur Seite springen, die außerdem noch des Mordes an ihrem Mann verdächtigt wird.«


  »War sie es denn? Hat sie ihn getötet?«


  »Ich denke nicht.«


  Sie fasste nach seiner Hand. »Adolf, ich habe viel durchgemacht, das weißt du genau. Für mich selbst habe ich nie etwas erbeten. Aber ich bitte dich, hilf dieser Frau. Ich kann mir kaum ausdenken, wie ihr zumute ist. Jahrelang wird sie gequält, und jetzt legt ihr der Mann sogar im Tode noch das Messer an die Kehle.«


  »Jede Hilfe kommt zu spät.« Er entwand sich.


  »Ist das Urteil denn schon gefällt?«


  »Noch nicht.«


  »Dann muss es etwas geben, das man für sie tun kann.«


  »Nicht unter diesen Umständen. Ich habe heute Morgen einen Brief erhalten … Es ist aussichtslos.«


  »Geh zu ihr! Höre dir wenigstens ihre Sorgen an! Stehen Stadtbüttel vor dem Haus? Oder warum tust du so, als wäre es verzwickt und schwierig, ihr Haus zu betreten?«


  »Cordula, du weißt doch überhaupt nicht, wovon du sprichst.« Ihm wurde der Hals eng vor Wut. »Denkst du, es war leicht für mich, von zu Hause wegzugehen, mit elf in eine fremde Stadt, an die Universität nach Löwen, mitten unter Männer, die mich spöttisch geschnitten haben, den kleinen Knaben, der behauptet hat, so klug zu sein wie sie? Denkst du, dieses Leben als Geistlicher fällt mir leicht, ohne Familie, ohne Eheweib? Was glaubst du, warum ich noch keine Priesterweihe empfangen habe, obwohl man sie mir Dutzende Male angeboten hat? Weil ich Angst davor habe! Weil ich nicht weiß, ob ich das durchstehen kann, ein Leben als Kleriker und im Dienst der Kirche. Ich verzichte seit Jahren auf das Leben, das ich in Schaumburg haben könnte, Festgelage, Jagdgesellschaften, Spazierritte übers Land. All das tue ich für uns, für unsere Familie.«


  Stumm sah sie ihn an.


  »Ja, ich liebe Gott und will ihm dienen, aber es ist schwer zu wissen, was gut und was schlecht ist. Wie soll ich mich verhalten, wen soll ich unterstützen und wen ermahnen, wen soll ich segnen und wen züchtigen? Das Amt des Koadjutors erfordert viel Umsicht. Und mein Aufstieg kann schnell zu Ende sein, wenn ich jetzt einen Fehler mache. Ich weiß selbst, dass Agnes mich braucht. Ich will ja Gutes tun! Nur wie tue ich mehr Gutes: Indem ich jetzt Agnes zur Seite stehe, die als Hure verschrien ist? Oder indem ich unsere Freundschaft verleugne und Erzbischof werde, so dass ich vielen Menschen helfen kann?«


  »Ich dachte immer, du willst das. Ich dachte, dein Ehrgeiz treibt dich voran.« Beinahe zärtlich lächelte sie und sagte leise: »Was Agnes angeht, lass dir von deiner unwissenden Schwester raten: Du kannst nur vielen Menschen Gutes tun, wenn du niemals den Einzelnen vergisst.«
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  Er hasste den Marktplatz. Jedes Mal von neuem packte ihn das Entsetzen, wenn er diesen Ort betrat. Bürgerinnen verwandelten sich hier in reißende Harpyien, Knechte wurden zu Mantikoren und harmlose Bettler zu tückischen Säckelschneidern. Das Geld hatte einen Fluch auf den gepflasterten Platz inmitten Kölns geworfen, und seine dunklen Mächte ergriffen von jedem Besitz, der sich an diesen Ort begab.


  Adolf wurde von der Meute zum nächsten Stand geschoben. Obwohl er nichts kaufen wollte, war er dem Stauen und Fließen des Menschenstroms ausgeliefert, musste verharren, dann weitergehen, wieder verharren.


  Ein Bauer verkaufte Äpfel, Adolf sah genau, wie er die fauligen nach unten schob und gute, polierte nach oben legte. Zwei abgemagerte, räudige Hunde stahlen sich durch die Menge und versuchten, an den Ständen und Verkaufstischen etwas zu ergattern. Gänse reckten ihre Hälse zwischen Käfiggittern hindurch. Schweine wühlten vor den Füßen der Leute im Dreck. Das Brüllen und Grunzen des Viehs gellte in Adolfs Ohren.


  Nur die festen Verkaufshütten in der Mitte des Marktes, die von der Stadt vermietet wurden, trotzten den Wogen wie Felsen in der Meeresbrandung. Konnte Köln kein Gesetz erlassen, dass sich der Handel auf diese Hütten zu beschränken hatte? Mit denen konnte er leben. Aber diejenigen, deren Mittel für einen solchen festen Stand nicht ausreichten, hatten den restlichen freien Platz gegen eine geringe Standgebühr mit Zelten und armseligen Buden vollgestellt. Jedes freie Plätzchen wurde vom Kramhandel ausgefüllt.


  Eine Frau brüllte ihm ins Ohr: »Zuckerkuchen! Lebkuchen!« Ein Mann mit schneidender Stimme hielt dagegen. »Schnüre, Nadeln, Fingerhüte, Nesteln!«


  Adolf hielt sich den schmerzenden Kopf, ließ sich von der Meute weiterdrängen. Jeder bemühte sich, durch Lockrufe auf seine Waren und Dienste aufmerksam zu machen. Ein Quacksalber lobte mit lauter Stimme die Wirkung seiner Heilkräuter und Tränklein. Sein Konkurrent, ein Zahnbrecher, hielt die Leute dazu an, ihre leidenden Verwandten zu ihm zu bringen.


  Das Geld hielt die Geschäfte am Laufen, es stachelte die Bürger zum Betrug an, hob launisch den einen in die Höhe und stieß den nächsten in die Tiefe des Hungerleidens hinab. Wer gut verdiente, protzte damit. Bürgerinnen stellten mit bunten Tüchern und geschlitzten Kleidern ihre Putzsucht zur Schau, sie gaben sich wie Damen des oberen Standes und hatten ihre Packknechte und Träger, die das Eingekaufte nach Hause brachten.


  Wo war dieser Spielzeugmacher? Er hätte lieber am Abend zu seiner Werkstatt gehen sollen, anstatt ihn auf dem Marktplatz zu suchen.


  »Die Imhoff erwischt es«, sagte ein dürres Männchen vor ihm und grinste seinen Gesprächspartner an, einen Grauhaarigen. »Ich kann’s kaum erwarten.«


  Der Grauhaarige rückte sich die Kiepe mit Tongeschirr auf dem Buckel zurecht. »Das ist doch eine geborene Lutzenkirchen, oder? Die verdient sich mit der Pacht aus der Gastwirtschaft eine goldene Nase und hat sich zudem noch einen reichen Händler geangelt. Solchen Leuten fällt immer alles zu.«


  »Diesmal nicht. Diesmal wird sie dran glauben.«


  »Denkst du? Am Ende spricht das Gericht sie frei, sag ich dir. Die Reichen finden immer ein schurkisches Schlupfloch. Nur wir müssen dran glauben!«


  Was wisst ihr schon, dachte Adolf bitter. Agnes’ Eltern waren bankrott, sie hätten den Kleinen Ochsen längst verloren. Welche andere Wahl hatten sie gehabt, als Agnes reich zu verheiraten? Ihnen hatte der Schuldturm gedroht! Jahrelang hatten sie damit leben müssen, dass sie ihre Tochter unglücklich gemacht hatten. Diesen Kummer hatten sie mit ins Grab genommen.


  Und Agnes – hatte sie nicht fleißig dem Beginenkonvent gespendet, hinter dem Rücken ihres Mannes? Davon wussten diese Neider natürlich nichts. Auch nicht von ihren wiederholten Besuchen in den Kellern der Hausarmen, die nichts besaßen als eine morsche Truhe und einen Strohsack. Agnes brachte ihnen regelmäßig Brot, sogar geflickte Kleider schenkte sie ihnen.


  »Adolf von Schaumburg, welche Freude!« Ein kleiner Mann in pelzverbrämtem Mantel und schwarzen Kniehosen hielt ihm die Hand entgegen.


  Doktor Hieronymus Hauser! Wusste er von der geheimen Nachricht seines Gerichtsschreibers? War er ihm vielleicht gar auf den Marktplatz gefolgt, um ihn zur Rede zu stellen, weil er fürchtete, Adolf würde sich in das Verfahren einmischen?


  »Die Freude ist ganz meinerseits«, heuchelte er. Ihm schoss die Hitze ins Gesicht. Ob das dem Richter oft mit Menschen so ging, dass sie in seiner Gegenwart all ihrer Verfehlungen gedachten?


  »Wie habt Ihr Euch eingelebt als erzbischöflicher Koadjutor?«


  »Gut, danke. Und wie geht es voran mit Eurem Prozess?«


  »Darüber sollte ich nicht auf dem Marktplatz sprechen. Nur so viel: Wir haben es diesmal mit einer eiskalten Lügnerin zu tun. Aber ich werde sie schon festnageln, die falsche Zunge!«


  Ihn so hasserfüllt über Agnes reden zu hören, gab Adolf einen schmerzhaften Stich. Aber er durfte sich nichts anmerken lassen. Vielleicht versuchte Doktor Hauser, ihn damit aus der Deckung zu locken?


  Der Richter sah sich mit listigen, kleinen Äuglein um und wechselte unvermittelt das Thema: »Seht Ihr, da kann man studierter Doktor der Rechte sein und wird von seiner Frau doch wie ein Hanswurst auf den Markt geschickt, um den Wein zu besorgen, den sie so gern trinkt. Aber meiner Betty mag ich solch einen Wunsch nicht abschlagen, sie plagt sich zur Genüge mit den acht Kindern herum.«


  Er wusste nichts, ganz offensichtlich. Adolf gewann sein inneres Gleichgewicht zurück. »Eurer Gesundheit ist die frische Luft sicher nicht abträglich, bei der vielen Arbeit in der Amtsstube.«


  »Ach, hört mir auf mit der Gesundheit! Seit dem letzten Aderlass ist mir häufig schwummerig. Ich bin sicher, da hat der Stadtarzt den Kalender falsch gelesen, das war Pfusch, man hätte mir an diesem Tag kein Blut abzapfen dürfen.«


  »Ich bedaure. Sagt, Ihr wisst nicht zufällig, wo ich den Spielzeugmacher finde?«


  »Spielzeug?« Die Brauen des Richters fuhren in die Höhe. »Ich dachte, Ihr bereitet Euch auf die Priesterweihe vor?«


  »Nicht für mich.« Wie hatte ihm das herausrutschen können? »Meine Schwester ist zu Besuch. Sie ist … fünf.«


  »Und sie besucht Euch, einfach so?«


  »Nicht allein natürlich. Mit ihrer Mutter.« Er schluckte. »Mit unserer Mutter. Mutter ist zu Besuch und hat die Kleine mitgebracht.«


  »Da hinten, seht Ihr?« Hieronymus Hauser wies auf einen fernen Winkel des langgestreckten Platzes. »Dort steht er meistens.«


  Adolf bedankte sich hastig und entkam in die Menge. Konnte Gott es ihm nicht leichter machen? Musste er ihn ausgerechnet in die Arme des Herrn Stadtrichter laufen lassen?


  Er arbeitete sich durch das Gewühl, und als er endlich am anderen Ende des Marktplatzes angekommen war, schwitzte er in seinem mit Wollfett getränkten, schweren Mantel und war so oft gestoßen worden, dass seine Arme sicher voller blauer Flecken waren.


  Dieser Gestank! Von der einen Seite wehte Fischgeruch heran, von der anderen roch es nach Schweineurin. Lebkuchenduft mischte sich mit dem Dampf frischen Kuhdungs. Es war von allem zu viel; das Gewoge von Menschen und Waren überforderte die Sinne.


  Kinder säumten den Stand des Spielzeugmachers. Auf einem wackeligen kleinen Tisch hatte er Rasseln, Holzschwerter und Strohpuppen angeordnet, auch Figuren aus Wachs, Ton und Holz. Steckenpferde mit einer Mähne aus Ledersträhnen waren an den Tisch gelehnt.


  Agnes kaufte oft bei ihm ein und brachte den Waisenkindern die erworbenen Spielsachen, oder den armen Familien, die sie mit Almosen versorgte. Für ihn, Adolf, war es das erste Mal, dass er ein Spielzeug kaufte.


  »Was kostet dieses geschnitzte Pferd?«, fragte er und hielt eine Figur in die Höhe. Das Holz war glattgeschmirgelt und fühlte sich herrlich an, er selbst bekam Lust, mit dem Pferdchen über den Tisch zu galoppieren. Seltsam, wie es einen in die Kindheit zurückversetzte, sobald man Spielzeug in die Hand nahm.


  »Zwei Pfennige.« Der Spielzeugmacher war unrasiert, und seine schulterlangen Haare waren verfilzt, aber das Gesicht des Mannes strahlte. Er schien mit sich und der Welt im Reinen zu sein.


  Adolf pickte zwei Pfennigmünzen aus seiner Geldkatze und übergab sie. Er steckte das Pferdchen ein. Eilig verließ er den Marktplatz und machte sich auf den Weg in den westlichen Teil der Stadt.


  Als er wieder frische Herbstluft atmete, ging es ihm besser. Er bog in eine schmale Gasse ein, die zwischen den Häusern der Großbürger ins Zwielicht führte. Instinktiv legte er seine Hand auf die Geldkatze. Dass sich Agnes nicht fürchtete, solche Orte aufzusuchen! Im Hof stand er einer Reihe von Kleinhäusern gegenüber, eine magere Ziege rupfte an gelblichen Grasresten. Nur nicht zu lange zaghaft herumstehen, dachte er, das vermittelt den Dieben Unsicherheit, ich mache mich so selbst zur Beute. Er trat auf eine der Hütten zu.


  Säuglingsgeschrei drang nach draußen und das Gezänk von Kindern. Er klopfte. Augenblicklich verstummten die Kinderstimmen, nur der Säugling schrie noch. Eine Weile geschah nichts, dann öffnete sich die Tür, und eine Halbwüchsige stand ihm gegenüber, das weinende Kleinkind auf dem Arm. Sie sah ihn ängstlich an.


  »Ist deine Mutter zu sprechen?«, fragte er.


  »Die ist nicht da.«


  »Du bist die Älteste?«


  Sie bejahte.


  Er sah in eine ärmliche Kammer, durch eine Bretterwand waren zwei Betten abgeteilt. Vier schmutzige kleine Gesichter blickten zu ihm hoch. »Ich will zu ihm«, sagte er und zeigte auf einen Jungen von etwa sieben oder acht Jahren.


  »Was hast du angestellt?«, fragte ihn die Schwester scharf, und der Junge zog schuldbewusst den Kopf ein.


  »Er hat nichts getan«, beschwichtigte Adolf. Er ging in die Hocke. »Weißt du, wer ich bin?«


  »Nein.« Hastig fügte der Junge hinzu: »Nein, Herr.«


  »Gut. Ich möchte, dass du etwas für mich tust. Du gehst zu den Imhoffs und sagst der Herrin, ein alter Freund, dessen Name mit A beginnt, möchte sie sprechen. Sie soll zum Pielegraben kommen.«


  Ein listiges Blitzen erschien in den Augen des Jungen. »Was bekomme ich dafür?«


  »Dieses Spielzeugpferd.« Er holte es hervor und hielt es dem Jungen hin. »Es gefällt dir doch?«


  Der Junge nickte.


  »Wiederhole mir, was du ihr sagen sollst.«


  »Ein alter Freund mit Namen … Augustin oder … Agenard will sie sprechen, und sie soll zum Pielegraben kommen.«


  »In Ordnung, das wird reichen. Hier ist das Pferd.«


  Der Junge stürmte hinaus.


  Adolf rief ihm nach: »Weißt du denn, wo die Imhoffs wohnen?«


  Er hörte nicht darauf.


  Hastig folgte Adolf ihm durch die schmale Gasse. »He, bleib stehen! Du musst in die Sternengasse. Du läufst in die falsche Richtung!«


  Offensichtlich hatte der Bursche nicht vor, seinen Auftrag auszuführen, sondern wollte mit dem Pferdchen entkommen. Wie hatte er so dumm sein können, ihm die Belohnung gleich zu geben?


  Adolf ballte die Fäuste. Er könnte am Abend wiederkommen und das Spielzeug zurückfordern, wenn die Eltern des Jungen daheim waren. Dann würde es sicher eine kräftige Tracht Prügel setzen. Aber was gewann er damit?


  Er atmete tief ein und wieder aus. Sah zum Himmel hoch. Was soll ich tun?, betete er. Dieser ganze Tag war ein Schlag ins Wasser. Aber umkehren konnte er nicht, was sollte er Cordula sagen?


  Sein Blick blieb an der Dombaustelle hängen. Eine Niederlage, die man in der ganzen Stadt sehen konnte: Das Querhaus fehlte, der Südturm war nichts als ein kurzer Stummel, auf dessen Dach seit bald zweihundert Jahren ein hölzerner Kran thronte. Niemand baute mehr am Dom, es mangelte an der nötigen Entschlossenheit genauso wie am Geld.


  So würde es ihm nicht ergehen. Er war in der Verantwortung, Agnes zu helfen. Fiat voluntas tua, betete er, dein Wille geschehe, Herr. Ich besuche sie also selbst. Grimmig wandte er sich nach Norden. Um einen Vorwand zu schaffen, kaufte er bei einem Straßenhändler zwei Schachteln mit süßen Naschereien.


  Vor dem Gasthaus Zum Pfannstiel lächelte ihn ein Ausrufer an und lobte die Güte des gezapften Biers und Weins.


  »Heute nicht«, sagte er.


  Ein Kesselflicker zog laut rufend durch die Straßen. Jemand spielte auf einer Schalmei, die Umstehenden erkannten das Lied und johlten mit. Ob man ihn, Adolf, bemerkte, wusste er nicht zu sagen. Er gab sich Mühe, geschäftig dreinzublicken.


  Da, die Sternengasse. Das Haus der Imhoffs war nicht zu übersehen. Sie hatten hier vor Jahren alles abgerissen und ein neues Haus errichtet mit Garten und Teich, eine Opulenz in der Stadt, die sich nur die reichsten Händler leisteten. Immer stärker kam es in Mode, man wollte kein dunkles, verwinkeltes Haus mehr haben: Wer es bezahlen konnte, baute neu und zog in ein großzügig geschnittenes Haus mit breiter, angenehmer Treppe im Inneren statt der engen Wendeltreppe, wie er sie selbst noch besaß, und legte im Hof einen Garten an. Keiner aber hatte es so weit getrieben wie Andreas Imhoff. Als er, Adolf, nach Köln gezogen war, hatten immer noch alle vom Karpfenteich des Tuchhändlers geredet, obwohl es den damals bereits seit drei Jahren gegeben hatte.


  Wie selten lag das Glück in den Besitztümern.


  Er klopfte nicht. Je weniger Zeit er hier auf der Straße vor dem Haus der Imhoffs verbrachte, desto besser. Er öffnete einfach die Tür und trat ein. »Agnes?« Das Haus war still, nur die Stieglitze zwitscherten im oberen Stockwerk.


  Die Tür zum Kontor gruselte ihn. Dort hatte Andreas Imhoff gearbeitet, und auch wenn er jetzt tot war, kam es Adolf vor, als wäre der Händler noch anwesend, als würde er den Kopf heben und dem Eindringling mit einem stechenden Raubvogelblick entgegensehen. Adolf rief nochmals, dann stieg er die breite Treppe hinauf und betrat die Stube im ersten Stock.


  Die prunkvollen Wandtäfelungen aus rotbrauner ungarischer Esche gaben dem Raum eine wohltuende Erscheinung. Zudem war der Kachelofen gut beheizt. Die Mitte des Wohnzimmers nahm ein schwerer, viereckiger Tisch ein. Auf dem Kamin standen eine Uhr und ein ovaler Spiegel.


  Die Stieglitze hüpften in ihrem großen Käfig aufgeregt von Zweig zu Zweig. Ihre Köpfchen waren rot, als hätte man sie in einen Farbtopf getaucht, dahinter folgten ein weißer Kragen und gelbe Flügel.


  Er bemühte sich, mit seinen schmutzigen Stiefeln nicht auf die Teppiche zu treten, sondern sich auf den Steinfliesen zu halten. All das würden sie ihr wegnehmen: die Teppiche, den Tisch, die Uhr, den Spiegel, das ganze Haus.


  Er zuckte zusammen. Der eichene Kleiderschrank knirschte. Etwas hatte von innen gegen die Türen des Schranks geschlagen, nur einmal, kurz. Jetzt war es wieder still.


  Mit bangem Herzen schlich er näher. Legte das Ohr an den Schrank. Nichts. Er klopfte zweimal gegen das Holz. Von drinnen antwortete ein zaghaftes Pochen.


  Er klopfte erneut.


  Wieder kam eine Antwort.


  Adolf öffnete die Schranktür. Der Duft von Kartoffelstärke und abgestandenen Pelzen schlug ihm entgegen. Im untersten Fach, einem geräumigen Schrankabteil, hockte Sophie und hielt eine Puppe auf dem Schoß. Mit großen grünen Augen sah sie ihn an. Das herzförmige Gesicht der Achtjährigen wirkte zerbrechlich, als wäre es aus Glas. »Was machst du hier drin?«, fragte er.


  Sie schwieg. Dünn fielen ihr die blonden Haare auf die zarten Schultern.


  »Warum hast du dich versteckt?«


  Wieder nur ein langer, stiller Blick.


  Was diese Kinderaugen alles gesehen hatten! Agnes hatte nur Andeutungen gemacht, aber er konnte sich denken, dass sich Andreas’ Wutanfälle nicht auf sie beschränkt hatten. Adolf stellte sich vor, wie Andreas seine Tochter bei den dünnen Ärmchen gepackt und fortgeschleift hatte, um sie in den Keller einzusperren. Oft war die Tochter sein Druckmittel gewesen, um Agnes’ Willen zu beugen. Jedes Leid, das die Kleine erdulden musste, schmerzte ihre Mutter dreifach, und das hatte er sich zu Nutzen gemacht. Dennoch hielt Agnes an der Ehe fest, hatte versucht, ihren Mann zu besänftigen und zu lieben, hatte ihm sogar ein kleines silbernes Kruzifix geschenkt, um den Glauben neu in ihm zu entfachen und ihn an Gottes Gericht zu erinnern, um ihn zu bessern.


  Adolf kniete sich nieder. »Wie heißt deine Puppe?«


  »Marie.«


  »Und was machst du mit den Sägespänen?«


  »Marie hat Hunger.« Sie fütterte die Puppe. Die Späne fielen vom Puppengesicht hinunter. Fürsorglich reichte das Kind ihr immer neue.


  Er hörte Schritte auf der Treppe und drehte sich um.


  »Adolf! Gott sei Dank.« Agnes betrat die Wohnstube. »Ich habe so gehofft, dass du kommen würdest.« Sie trat zur Wandvertäfelung, in der sich eine Nische mit einem Waschbecken aus Zinn befand. Darüber ragte eine kunstvoll geschwungene Muschel aus der Wand. Mit einem flinken Handgriff öffnete sie die metallene Wasserblase über dem Becken und ließ sich das Nass über die Hände spülen. Dann schloss sie die Wasserblase wieder, trocknete sich die Hände am bereithängenden Tuch ab und trat zu ihm.


  »Ich hab dir Süßigkeiten mitgebracht«, sagte er und hielt ihr die aus Stroh geflochtenen Schachteln hin.


  Sie schüttelte den Kopf. »Das brauche ich nicht. Ich brauche jemanden, der mir vor Gericht hilft.«


  Ihre geschwungenen Brauen, das offene, freundliche Gesicht – sofort wusste er wieder, warum er Agnes so gern begegnete. Nie würde es etwas zwischen ihnen geben, auch wenn sie nun verwitwet war: Es blieb dabei, er war ein Geistlicher und hatte sich von ihr fernzuhalten. Dennoch war sie eine Frau, die er gern anschaute. Wusste sie das? Spürte eine Frau, welchen Zauber sie auf einen Mann ausübte, auch wenn sie nur Freunde waren?


  »Ich hatte gehofft, du würdest eher kommen«, sagte sie.


  »Es gab Schwierigkeiten mit dem Erzbischof. Er redet zwar gegen Luther, aber die Ideen der Ketzer beeinflussen ihn. Kürzlich hat er Ambrosius zitiert!«


  »Ich verstehe nicht.«


  »Ambrosius, den Bischof von Mailand! Der hat vierhundert Jahre nach Christus geschrieben, dass Maria nur der Tempel Gottes war, aber nicht der Gott des Tempels, deshalb sei allein Jesus anzubeten.«


  Sie musterte ihn, und er spürte deutlich, dass sie nicht über das Gesagte nachdachte, sondern über ihn. »Das ist nicht der wahre Grund, Adolf. Du hast mich gemieden. Befürchtest du, ich habe Andreas auf dem Gewissen?«


  »Unsinn. Ich hatte einfach viel zu tun.« Die Lüge klang so gut, dass er selbst anfing, sie zu glauben. War er nicht wirklich sehr beschäftigt gewesen in den letzten Wochen? »Was sagst du zur Belagerung von Münster?«, fragte er. »Dieser verrückte Jan van Leiden, der sich König Johannes nennt und die Stadt in seiner Gewalt hat! Er ist dreiundzwanzig, genauso alt wie ich. Er treibt Vielweiberei, heißt es, und führt eine Schreckensherrschaft. Noch halten sie der Belagerung stand. Aber wenn der Hunger einsetzt, werden sie kapitulieren.«


  »Adolf.« Ihr Blick ging ihm durch und durch. »Hältst du zu mir oder nicht?«


  »Wäre ich sonst hier?«


  Sie musterte ihn verunsichert. »Ich weiß nicht. Während der letzten Wochen habe ich oft gedacht, dass ich mich in dir getäuscht haben muss.«


  Ärger stieg in ihm auf. »Was hast du erwartet? Dass ich die Machenschaften deines Mannes vor Gericht verteidige? Es geht dort nicht um dich! Es geht darum, seine Betrügereien zu sühnen.«


  »Es geht sehr wohl um mich. Darum, ob ich meine Tochter aufziehen kann, ob ich Essen und Kleidung habe. Was kann ich für die Untaten von Andreas? Auch ich bin sein Opfer gewesen.«


  Nun hatte sie Tränen in den Augen. Das hatte er nicht gewollt. Er trat an sie heran und berührte ihren Arm. »Deshalb bin ich doch gekommen. Ich will dir helfen. Verlasse mit der Kleinen die Stadt! Meine Schwester Cordula kann euch mit nach Schaumburg nehmen. Ihr verkleidet euch als Dienstmädchen und reist mit ihr aufs Land. Niemand wird dich mehr vor den Richter zerren.« Er ließ Agnes los, hockte sich hin und sah in den Schrank. »In Schaumburg wird es dir bestimmt gefallen, Sophie. Wir haben Pferde und Gänse, und es gibt Kinder, mit denen du spielen kannst.«


  »Schaumburg?« Agnes flüsterte es mehr, als dass sie es aussprach. »Wir gehen nicht aus Köln weg. Hier bin ich geboren, hier ist Sophie geboren, wir sind ein Teil dieser Stadt. Wir lassen uns nicht vertreiben. Noch haben wir das Haus, und wir haben die Witwenrente der Tuchhändlergilde, die mir zusteht.«


  »Verstehst du nicht?« Er stand wieder auf. »Ihr werdet all das verlieren.«


  »Ich will in der Wolkenburg bleiben«, sagte die Kleine im Schrank. Wolkenburg, so hatte sie das Haus einmal getauft und ließ seitdem davon nicht ab, es so zu nennen.


  »Du machst ihr Angst«, schimpfte Agnes. Sie zog ihn weg vom Schrank. Bis zum Kachelofen zerrte sie ihn und sagte leise: »Und mir machst du auch Angst. Muss das sein? Der Prozess ist doch längst nicht entschieden! Ich habe einen guten Anwalt, der für mich streitet. Gestern hat er vor Gericht eingegeben, dass Andreas mich zur Unterschrift gezwungen hat und dass ich deshalb für die Verträge nicht belangt werden kann. Und heute Vormittag hat die Stingin, unsere Magd, das bestätigt und den Herren Schöffen dargelegt, dass ich eine vorbildliche Ehefrau gewesen bin.«


  »Klammere dich nicht an deinen Besitz«, beschwor er sie. »Höre auf mich, verlasse Köln und zieh zu meiner Familie aufs Land. Es ist das Beste für dich und Sophie!«


  »Wie kann es das Beste für uns sein? Hier hat sie ihre gewohnte Umgebung, die sie über alles liebt. Und ich kann genauso wenig fortgehen. Du weißt doch, es gibt mittellose Familien, die auf meine Unterstützung angewiesen sind. Und auch im Beginenkonvent benötigen sie meine Hilfe. Ich werde hier gebraucht.«


  »Agnes, dein Verfahren ist verloren.«


  »Wie willst du das wissen? Du warst nicht im Gericht dabei, noch keinen einzigen Tag warst du dort.«


  Noch keinen einzigen Tag. Sie hat auf mich gewartet, dachte er, hat den Zuschauerraum mit ihren Blicken abgesucht. Sie hat auf ein vertrautes Gesicht gehofft, auf ein ermutigendes Nicken. Aber ich war nicht da.


  Er schwieg. Seine Stirn brannte. Schließlich sagte er: »Ich weiß, ich habe dich enttäuscht, Agnes. Meine Mutter hat mich immer für klug gehalten, sie hat gesagt, in dieser weißen Haarsträhne in meinem dunklen Schopf steckt die Weisheit eines alten Mannes. Das hat mich getröstet als Kind, wenn ich wegen der Haare gehänselt wurde. Aber es stimmt nicht. Ich habe nicht die Weisheit eines alten Mannes, Strähne hin oder her. Ich bin jung, und auch wenn ich alles richtig machen will im Leben, geht mir doch dauernd etwas schief. Vermeide ich den einen Fehler, tappe ich schon in den nächsten hinein.«


  »Was willst du damit sagen?«


  »Ich wollte den Erzbischof nicht in Schwierigkeiten bringen, und ja, ich wollte meine eigene Haut retten und für meine Familie Karriere machen. Deshalb hab ich dich im Stich gelassen, als du mich am meisten brauchtest.«


  Agnes presste die Lippen aufeinander. »Und jetzt? Warum bist du jetzt hier?«


  »Lass mich wiedergutmachen, was ich versäumt habe. Geh nach Schaumburg mit Sophie. Es soll euch an nichts fehlen.«


  »Nein, Adolf.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin lange genug von der Gunst eines Mannes abhängig gewesen. Ich weiß«, sagte sie rasch, »du bist nicht wie Andreas. Aber in Schaumburg wäre ich doch genauso eine Gefangene, wie ich es hier gewesen bin in den Klauen meines Mannes. Ich will frei sein. Ich muss diesen Prozess gewinnen, um mein Leben als freier Mensch fortführen zu können.«


  Es half alles nichts. Er musste sie einweihen. »Du kannst nicht gewinnen. Ich habe heute Morgen –«


  »Hör mir bitte zu«, unterbrach sie ihn. »Andreas hat damals den Gasthof meiner Eltern gekauft, um mich zur Frau zu bekommen, er hat uns damit erpresst. Wenn ich den Prozess verliere, fällt auch der Gasthof an Richard Charman, er gehört zum Besitz, den man mir absprechen will wegen der Betrügereien. Von welchen Einnahmen soll ich dann leben? Und wie soll sich Ursel Rumperth ihren Lebensunterhalt verdienen? Ich habe eine Verantwortung, für sie, für Sophie und auch für mich.«


  »Das verstehe ich ja. Aber wenn ich dir sage –«


  »Nicht nur das, Adolf, bedenke auch, was die Leute schlussfolgern werden, wenn ich spurlos verschwinde: Sie werden glauben, ich habe meinen Mann umgebracht!«


  »Du warst im Keller eingesperrt.«


  »Sie behaupten, das hätte ich bewusst so gemacht, ich hätte mich einsperren lassen, damit kein Verdacht auf mich fällt, während ihn der einäugige Clewin in meinem Auftrag tötet. Wenn man unter Mordverdacht steht, verlässt man nicht heimlich seine Stadt.« Agnes fuhr erschrocken zusammen. Sie drehte sich um. »Wie lange stehst du schon da?«


  Sophie biss sich auf die Unterlippe. Auch Adolf hatte nicht bemerkt, wie sie aus dem Schrank geklettert und zu ihnen herübergekommen war.


  »Ich hab dich etwas gefragt«, wiederholte Agnes.


  »Die Leute denken, du hast Papa getötet?« Sophies Gesicht blieb ausdruckslos, während sie das sagte, aber gerade das machte die Worte umso gespenstischer.


  Es erschien Adolf, als wäre von Sophie nur die körperliche Hülle in dieser Welt geblieben, während sie mit ihrem verwundeten Herzen an einen fernen, körperlosen Ort geflohen war.


  »Das ist Unsinn, und du weißt es genau.« Agnes beugte sich zur Kleinen hinunter und nahm ihr Gesicht in die Hände. »Papa war ein böser Mann. Aber ich hätte ihm nie etwas getan.«


  »Wir gehen weg aus Köln, stimmt’s?«


  »Nein, wir bleiben hier. Du kannst morgen mit Stingin zu Tante Ursel gehen, freust du dich nicht darauf? Ursel ist so froh, wenn du ihr in der Küche hilfst! Dann kann sie im Schankraum in Ruhe die Gäste bedienen.«


  »Tante Ursel muss aus dem Wirtshaus rausgehen, weil der Mann aus England es haben will.«


  Du meine Güte. Die Kleine hatte wirklich alles mit angehört. Und sie begriff mehr, als er gedacht hatte.


  Agnes warf ihm einen bösen Blick zu. Dann kniete sie sich vor Sophie auf den Boden. Sanft und zugleich eindringlich sagte sie: »Du und ich, wir bleiben immer zusammen. Egal, was geschieht. Und lass dir von Adolf keine Angst machen. Das Gericht hat noch nichts entschieden. Bestimmt schicken sie den Engländer zurück nach Hause und lassen uns die Wolkenburg, und Ursel bleibt im Kleinen Ochsen. Ein Richter darf nicht danach entscheiden, wer das meiste Geld hat oder die mächtigsten Freunde, sondern er muss gerecht sein. Er hat eine Verantwortung vor Gott, verstehst du? Deshalb kann uns nichts passieren.«


  »Ja, Mama.«


  »Und jetzt gehst du zu Stingin und hilfst ihr beim Nähen. Es wird bald den ersten Schnee geben, und dann wollen wir den Armen einige geflickte Sachen bringen, auch deinen Wollmantel, weißt du noch, der alte? Sie freuen sich, wenn sie nicht frieren müssen.«


  Das Mädchen nickte und verließ gehorsam die Stube. Kaum war sie außer Hörweite, sagte Agnes: »Wie kannst du das Kind so erschrecken!«


  »Ich habe heute Morgen einen Brief erhalten. Es ist besser, wenn ich dir nicht sage, von wem, aber sei gewiss, er ist zuverlässig. Du kannst den Prozess nicht mehr gewinnen. Doktor Hieronymus Hauser wurde von …« Er zögerte. »… hoher Stelle angewiesen, an dir ein Exempel zu statuieren.«


  Alle Farbe wich aus ihrem Gesicht. Sie stotterte: »Ein Exempel? Aber warum? Wer interessiert sich für eine einfache Tuchhändlerwitwe wie mich?«


  »Du kannst nichts dafür, Agnes. Es liegt an deinem Mann. Andreas hat versucht, euren Besitz unangreifbar zu machen, indem er ihn dir überschrieben hat. Er wusste ja, dass man seinen Machenschaften irgendwann auf die Schliche kommen würde. Dann hätte er mit den Schultern gezuckt und gesagt: Ich hab nichts, das gehört alles meiner Frau. Immer öfter übertragen Männer Eigentum an ihre Frauen, um der Haftung zu entgehen. Dein Gerichtsverfahren soll für alle Zeiten klarstellen, dass auch die Ehefrauen für die Anleihen ihrer Männer haften. Hier geht es um viel Geld.«


  »Aber es geht auch um eine einzelne Familie, um Sophie und mich. Wir können uns nicht verkriechen. Wir müssen kämpfen.«


  »Agnes, das ist Irrsinn! Du willst gegen den Kölner Klüngel und das mächtige Ratsgericht kämpfen?«


  »Wenn es notwendig ist, ja. Ich mag eine schwache Frau sein, aber ich habe ein Recht auf mein Leben. Und wenn es sein muss, verteidige ich es gegen die ganze Welt und Luzifers Stadtteufel.«
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  14. 11. 1534


  


  In der Nacht zum vierten Verhandlungstag


  


  Es war kurz nach Mitternacht, als der erste Donner die nachtschlafene Stadt erschütterte.


  Gerlin Metzeler schrak auf und legte die Hand auf ihr rasendes Herz. Es war derselbe Traum gewesen, der Nacht für Nacht seine Klauen nach ihr ausstreckte, seitdem ihre Cousine Agnes Imhoff auf der Anklagebank saß. Sie schüttelte den Kopf und versuchte, das Gefühl der Bedrohung zu vertreiben, doch es wollte ihr nicht gelingen.


  Nun hatte man sie selbst vor Gericht berufen.


  Sie sollte eine Aussage machen, erzählen, was für ein Mensch Agnes war. Gerlin lachte bitter auf. Die Wahrheit würde nicht das bewirken, was man sich von ihr erhoffte. Alle, die nur Agnes’ reines Wesen sahen, die sich an ihrer Schönheit und Anmut berauschten, würden ihr, Gerlin, das Leben zur Hölle machen wollen, wenn sie erzählte, was wirklich geschehen war. Mit Andreas, Charman und mit Agnes. Sie würden Gerlin als undankbar beschimpfen, der Lüge bezichtigen, vielleicht auch der Missgunst. Aber sollte sie deshalb jemanden decken, der auch vor Verrat nicht zurückschreckte, um seine Ziele zu erreichen?


  Sie fröstelte.


  Hannes hatte die Decke ganz zu sich gezogen und um seinen Körper geschlungen. Der Traum hatte ihr dennoch den Schweiß aus den Poren getrieben, nun klebte er kalt an der Haut. Rasch zog sie das klamme Unterkleid über den Kopf, zerrte an der Decke, bis sie genug hatte, um ihren Leib zu wärmen, und starrte ins Dunkel.


  Niemand kannte Agnes besser als sie. Nicht der Anwalt Mathis von Homburg, nicht Stingin, die Magd, und auch nicht die kleine Sophie, die nur die eine Seite ihrer Mutter kannte.


  »Du musst ihnen erzählen, was für ein großes Herz sie hat und dass sie niemals jemandem willentlich schaden würde«, hatte Sophie ausgerufen, als Gerlin im Hause Imhoff von ihrer Berufung als Zeugin erfahren hatte. Dabei hatte das Mädchen sie mit großen, rehbraunen Augen angesehen. »Bitte, liebe Tante, sag ihnen die Wahrheit!«


  Gerlin hatte dem Mädchen sanft über das Haar gestrichen. Was wusste sie schon von diesen Dingen? Groß war das Herz von Agnes, zweifellos. Groß wie das einer männerverschlingenden Freya!


  Sie seufzte und sah zu dem kleinen Fensterauslass, hinaus in eine mondlose Nacht. Immer näher grollte der Donner, eine plötzliche Windböe trieb etwas Metallisches durch die Gassen; es schepperte, dann war es wieder ruhig. So ruhig, dass Gerlin unwillkürlich nach ihrem Herz tastete, um sich zu vergewissern, dass sie wirklich nicht mehr träumte.


  Ein Stöhnen durchbrach die Stille. Hannes wälzte sich auf die andere Seite. Kurz öffnete er die Augen, tastete nach der Decke und zog sie ganz zu sich, um dann mit einem zufriedenen Grunzen wieder einzuschlafen.


  Gerlin betrachtete den schwammig gewordenen Körper, das schüttere Haar. Sein Atem ging schwer und röchelnd. Sie konnte riechen, dass er wieder getrunken hatte. Wie beinahe jeden Abend, wenn die Brüder von der Hutmacherzunft sich trafen, um zu saufen und um den nächsten Auftrag zu feiern: ein besonders schön gelungenes Stück Filz oder irgendetwas anderes Banales. Hauptsache, man ließ den Bierhumpen kreisen.


  Angewidert verzog sie den Mund.


  Ihr Leben war so anders geworden, seitdem sie ihn hatte heiraten müssen. Aber er konnte ja nichts dafür. Es waren die Umstände gewesen. Sie selbst hatte seinem jahrelangen Werben nachgegeben, nachdem Andreas sie wegen Agnes verlassen hatte.


  Mit einer abrupten Bewegung wischte sich Gerlin eine Träne von der Wange und setzte ihre nackten Füße auf den kalten Steinboden.


  In den Schlafzimmern der Wolkenburg war es warm. Ein jedes besaß einen Kamin, der am Abend noch einmal geschürt wurde, damit die Bewohner die Kälte des Winters ertrugen. Hier aber, in ihrem Haus, zog der Wind durch die Ritzen des feuchten Mauerwerks und trug den modrigen Geruch herüber, als wollte er sie und ihr Schicksal verhöhnen.


  Gerlin presste die Zähne aufeinander.


  Sie hätte an Agnes’ Stelle sein sollen! Stattdessen musste sie sich nun damit begnügen, das reiche Leben ihrer Cousine als Zaungast zu betrachten. Man erwartete sogar, dass sie sich für diese Gastfreundschaft erkenntlich zeigte und vor Gericht davon erzählte, wie wohltätig Agnes doch sei.


  Was für ein übles Schaustück!


  Gerlin wünschte, sie könnte sich jemandem anvertrauen; über ihre Wut sprechen, über ihre Ängste. Wie oft war sie in die Kirche gegangen, von Kindesbeinen an, und hatte den Herrn um Antworten gebeten, doch Er hatte stets geschwiegen. Das Herz war ihr beim Verlassen des Gotteshauses ebenso schwer gewesen wie zuvor. Und statt Trost und Gnade zu empfinden, war ihre Seele noch immer aufgewühlt gewesen, wie die Wogen einer stürmischen See.


  Ein Blitz durchzuckte die Dunkelheit und beleuchtete für einen kurzen Moment die karge Kammer, in der nicht mehr stand als ein Bett und ein Stuhl, über den sie ihre Kleider gehängt hatte. Nur einen Wimpernschlag später folgte ein gewaltiges Grollen.


  Es war Thor, der Gott des Donners, der in diesem Augenblick über den Himmel zog!


  Gerlin tastete nach dem Amulett an ihrem Hals, fühlte Kraft und Gewissheit. An Ihn würde sie sich wenden können, Er würde ihr Flehen erhören. Er hatte es schon einmal getan.


  Sie schlüpfte in ihr verblichenes Kleid, warf das Obergewand mit den goldgewirkten Ornamenten über und schulterte den Beutel mit den Opfergaben, den sie bereits am Vortag gepackt hatte. Als sie in ihre fellgefütterten Lederschuhe stieg, durchdrang Hannes’ Stimme scharf den Raum.


  »Wo willst du hin?«


  Ein weiterer Blitz erhellte seinen nackten Körper. Er hatte sich aufgesetzt.


  »Nach draußen.«


  »Bei diesem Sauwetter?«


  »Ich möchte Thor opfern, bevor die Welt untergeht.«


  »Thor!« Hannes sprach diesen Namen nicht, er spie ihn aus. »Ist es nicht unser Herr, zu dem du beten solltest? Und zu unserer seligen, immerwährenden Jungfrau Maria?«


  »Was macht es schon, an wen man sich wendet, wenn der Eine nicht zu helfen vermag?«, flüsterte Gerlin und band sich mit einer fast beiläufigen Bewegung die langen, silberblonden Haare zu einem festen Knoten. »Selbst höchste Ratsherren beten nicht mehr zum Gott deines Papstes.« Sie wandte sich zur Tür und zog sie auf.


  »Du bleibst hier. Ich befehle es dir!«


  »Mäßige deine Stimme. Oder willst du die Kinder wecken?«


  »Mach sofort die Tür zu!«


  »Nein, Hannes. Ich werde gehen und um Unterstützung für die morgige Verhandlung bitten.«


  »Für die Verhandlung? Ich verstehe dich nicht, was ist denn schon dabei? Du sollst sagen, was für ein guter Mensch Agnes ist und dass Andreas ihr das Leben zur Hölle gemacht hat. Das kann doch nicht so schwer sein!« Seine Stimme wurde weicher. Er stand auf und fasste sie am Arm. Der herabhängende Bauch konnte seine wachsende Erregung nur schlecht verbergen. »Komm lieber ins Bett, mein hübsches Nordlicht. Du könntest mich ein wenig wärmen.« Er leckte sich die Lippen.


  Gerlin befreite sich aus seinem Griff. Für einen Moment dachte sie an Andreas. An seinen schlanken, wohlgebauten Körper. Er hatte immer nach Sandelholz gerochen. Hannes hingegen stank nach Schweiß. »Zieh dir etwas an, dann musst du nicht frieren«, sagte sie leise.


  Er stockte. »Wie redest du mit mir!« Dann packte er sie erneut, so fest, dass es schmerzte. »Soll ich mir holen, was mir zusteht?« Damit riss er sie an sich und drückte seine feuchten Lippen auf ihren Mund.


  Angewidert drehte sie ihr Gesicht zur Seite und stieß ihn weg. »Wage es nicht! Wage es bloß nicht!«


  »Verdammt! Ich zeige dir meine Liebe und du weist mich zurück?« Er sah sie mit zusammengekniffenen Augen an. »Du bist so kalt, Gerlin. So unendlich kalt!«


  »Das nennst du Liebe? Das geile Begehren eines Betrunkenen?«


  Er spuckte aus. »Aber Andreas, den hast du geliebt, nicht wahr?«


  »Hannes …«


  »Dieser Mann war ein Betrüger. Sieh hin, was sie nun ans Licht zerren. Er hat sich an einem ehrenwerten Kaufmann bereichern wollen, auf abscheulichste Art!«


  »Andreas hat Geld gebraucht, um das aufwendige Leben zu bezahlen, das Agnes verlangte!«


  »Nein, Gerlin. Er hat Geld gebraucht, weil er den Hals nicht voll bekommen konnte und sich verspekuliert hat. Die ganze Stadt redet davon. Andreas tat nichts, ohne an sein eigenes Wohl zu denken, das weißt du besser als ich. Man munkelt gar, er selbst habe Agnes’ Eltern in eine Schuldenfalle getrieben, bevor er als rettender Gönner auftrat. Und du stellst dich noch immer schützend vor ihn?«


  »Nein. Ich sehe seine Fehler sehr wohl, aber es wird vieles gemunkelt, wenn der Pöbel sich das Maul zerreißt. Einiges davon mag wahr sein, doch ich glaube auch, dass er ein anderer geworden wäre, wenn er die richtige Frau geheiratet hätte.«


  Hannes lachte auf. »Du meinst damit doch nicht etwa dich?« Seine Augen funkelten im Leuchten des Gewitters, und seine Stimme vermischte sich mit dem Donner zu einem einzigen Grollen. »Ich habe gewusst, wie sehr es dich schmerzte, dass er eure Verlobung wegen Agnes löste, aber ich habe nicht geahnt, wie viel Hass noch in dir ist.«


  »Du irrst dich.« Gerlin schüttelte vehement den Kopf. »Gewiss, ich hätte allen Grund, sie zu hassen, doch das ist es nicht, was mich umtreibt. Wäre ich ansonsten tagtäglich Gast in ihrem Hause, würde ich die kleine Sophie lieben können, als wäre sie mein eigenes Kind? Nein. Aber ich habe etwas erfahren, das mich daran erinnert, wie unbarmherzig Agnes ihre Reize auszuspielen vermag. Davon werde ich erzählen müssen, wenn ich aussage. Der Pöbel wird mich dafür verachten und der Lüge bezichtigen. Niemand wird mir glauben, man wird mit Fingern auf mich zeigen, und das macht mir Angst. Verstehst du das nicht?« Sie hob beschwörend die Hände. »Seit man Agnes vor den Richter gezerrt hat, scheint es, als wollte man ihr einen Heiligenschein aufsetzen. Haben denn alle vergessen, wie sehr sie die Männer betörte und einen nach dem anderen wieder fallen ließ? Sie tut es auch heute noch. Ich habe Beweise!«


  Hannes sah sie mitleidig an. Er schnaubte. »Beweise. Wofür? Was macht es schon, wenn sie dem einen oder anderen den Kopf verdreht? Andreas hingegen war ein Betrüger, und sie soll dafür bezahlen. Nennst du das gerecht?«


  Gerlin spürte, wie ihr die Röte in die Wangen schoss. »Auch sie hat betrogen. Mehr noch. Sie hat ihn aufs Schlimmste hintergangen!«


  Hannes schluckte. Dann sah er sie lange an. »So wie du mich hintergangen hast?«


  Sie setzte zu einer Erwiderung an, doch er hob einhaltgebietend die Hand. »Nein, lass mich reden. Lass mich endlich sagen, was ich schon längst hätte sagen sollen.«


  Er zögerte. Einen Moment lang glaubte Gerlin, ihn habe der Mut verlassen, dann aber fuhr er mit leiser Stimme fort: »Unser Ältester ist von ihm, nicht wahr? Ich sehe es ihm an. Er hat Andreas’ Augen und seine Ohren. Die Wahrheit, Gerlin! So, wie du es im Fall Agnes verlangst.«


  Sie schwieg. Tränen schossen ihr in die Augen und liefen die Wangen hinab.


  Hannes nickte traurig. »Ich hätte es mir denken können. Ich habe dich geheiratet, als du sein Balg bereits unter deinem Herzen getragen hast. Und du redest von Schuld und Betrug?« Er atmete tief durch, straffte seine Schultern. »Geh, Gerlin. Geh, wohin du willst. Ich halte dich nicht. Ich werde mir bei den Huren holen, was du mir seit der Geburt unseres letzten Sohnes verweigerst. So, wie ich es seitdem immer getan habe. Dafür brauche ich dich nicht mehr.«


  Gerlin starrte ihn an. Sie wusste, wenn sie ihn jetzt in den Arm nahm, wäre alles wieder gut. Hannes Metzeler hatte sie geliebt, als sie noch Andreas Imhoffs Verlobte gewesen war, und er tat es auch heute noch. Auf seine Weise. Aber sie konnte es nicht. Er ekelte sie an.


  Wortlos griff sie nach ihrem Mantel und ging. Im Hinauslaufen stieß sie beinahe mit ihrem Ältesten, Martin, zusammen, der wohl von dem Streit erwacht war und sich nun an die Wand vor der Kammer drückte. Sie wich seinem entgeisterten Blick aus und lief weiter, ohne sich umzudrehen, doch seine Fassungslosigkeit schien ihr zu folgen. Sie würde mit ihm reden müssen, morgen, nach der Verhandlung. Wenn man sie dann noch gehen ließ.


  


  Kalte Nachtluft schlug ihr entgegen. Gerlin zog die Kapuze über den Kopf und eilte durch die leeren Gassen. Der Wind zerrte an ihrer Kleidung und trieb die Kälte unter den abgestoßenen Saum des Obergewandes, doch ihr Herz glühte vor Zorn. Mit großen Schritten eilte sie die Klöcker Gasse entlang, an einem schlafenden Nachtwächter vorbei, der in einem Hauseingang saß, den Kopf auf die Brust gesenkt.


  Bald erreichte sie den westlichen Stadtbezirk, umrundete die hohen Mauern der dreischiffigen Basilika St. Apostelen und lief weiter zu den Gärten nahe der Stadtmauer, die schemenhaft in eine immer dichter werdende Dunkelheit getaucht waren.


  Hier, zwischen knorrigen Eichen, Berberitzen und wintergrünen Wacholderbüschen, hatte sie sich etwas Boden zu eigen gemacht, der abseits genug lag, um vor neugierigen Blicken geschützt zu sein.


  Verborgener jedenfalls als das rote Haus in der nahen Kettengasse, in dem sie nur wenige Nächte zuvor Agnes’ Anwalt, Mathis von Homburg, hatte verschwinden sehen und ein paar Atemzüge später auch den Engländer Charman. Trieben die beiden ein eigenes Spiel abseits des Gerichtssaals? Nun galt es aufmerksam zu sein.


  Irgendwo knackte ein Zweig. Gerlin schrak zusammen und sah sich um, aber sie fand sich alleine. Rasch schlüpfte sie durch das dichte Geäst. Die Dornen der Berberitze krallten sich in ihre Kleidung, zerrten am Stoff des Beutels, bis sie den heiligen Ort betrat, der nur ihr allein gehörte, ihren Thingplatz. Ein kleines Stück Erde, das nun vor Nässe glänzte und bei jedem aufzuckenden Blitz wie ein silberner Teppich anmutete.


  Gerlin stellte den Beutel ab und sah sich um.


  Der kleine Steinkreis war kaum erkennbar. Er lag am Fuße einer mächtigen Eiche, zwischen aufspringenden Wurzeln tief in die Erde gepresst, und war vom Schlamm unkenntlich gemacht. Gerlin hockte sich auf den Boden und befreite die Oberflächen vom Schmutz, bis sich die Steine wie kleine, blanke Perlen aneinanderreihten. Ihrem Beutel entnahm sie zuerst etwas getrockneten Reisig und Stroh, dann eine Tonschale, die sie mit Gerste befüllte. Mit einem groben Stein fuhr sie so lange über die Körner, bis diese fein gemahlen waren, fügte einige Blätter Minze hinzu und ein wenig verdünnte Ziegenmilch aus dem Trinkschlauch.


  Feuchtkalte Luft hing schwer über Boden und Büschen. Die Kälte kroch tief in Gerlins Knochen, als sie auf Knien nach trockenen Zweigen suchte.


  Sie zitterte.


  Mit geübten Bewegungen begann sie, den Feuerstein zu schlagen, bis sich die Reisigbüschel entzündeten und kleine Flammen auf Stroh und Zweige übersprangen. Eine Weile rieb sie sich die Hände über dem Feuer, dann stellte sie die Schale mit dem Gerstenbrei in dessen Mitte, um dem Donnergott zuerst einen Teil ihrer Nahrung darzubringen, denn so verlangte es der Brauch. Doch um seinen Schutz zu erwirken, bedurfte es gewichtigerer Opfergaben.


  Gerlin griff erneut in den Beutel und beförderte einige Schmuckstücke zutage.


  Sie betrachtete den schlangenförmigen Silberring mit den eingearbeiteten Runen, den ihr der Vater geschenkt hatte. Oder sollte sie lieber den filigranen Kreuzanhänger hergeben? Welches Opfer würde Thor gefallen? Gerlin schloss für einen Moment die Augen.


  Dabei fiel ihr der Traum wieder ein, der sie Nacht für Nacht verfolgte. Es waren Dämonen, die sie bedrängten, kleine Trolle, die sie umtanzten und an ihrem Haar rissen und in hundertfachen Stimmen schrien, die Wahrheit müsse ans Licht. So, wie sie es ihrem Vater auf dem Sterbebett versprochen hatte.


  Ach, könnte sie sich doch dem Prozess entziehen!


  Die ganze Wahrheit war schrecklicher, als irgendjemand ahnen konnte, nicht einmal Agnes.


  Sie wünschte sich fortzugehen, die Stadt zu verlassen, hinauf in jenes Land im Norden, aus dem ihr Vater stammte und dessen Wurzeln sie tief in sich spürte. Aber was half es, wenn man seine Heimat nur aus den Erzählungen kannte und nicht einmal ihrer Sprache mächtig war?


  Das gleißende Licht eines Blitzes drang durch die geschlossenen Lider.


  Nein. Man konnte seinem Schicksal nicht entrinnen. Die drei weisen Göttinnen saßen vor dem Weltenbaum und spannen ihre Fäden. Für jeden. Sie durfte Köln nicht den Rücken kehren, hier war die Heimat ihrer Kinder. Sie war bereit, auf alle Fragen wahrheitsgemäß zu antworten, und sie musste Thor um Kraft bitten, dieses zu überstehen.


  Die Wahrheit.


  Ein Gedanke keimte in ihr auf und gewann rasch an Gestalt. Hatte der Donnergott selbst diese Träume geschickt, um ihr einen Hinweis zu geben? Am Ende war ihre Seele einem Spiegel gleich in tausend Stücke zersprungen, so, als zerfiele auch die Wahrheit in einzelne Teile.


  Was, wenn man sie nur zu Dingen befragte, die ihre eigene Schuld nicht berührten? Wenn sie nur den Teil der Wahrheit erzählte, den man von ihr verlangte?


  Vater, nur einen Teil …


  Gerlin schlug die Augen auf. Und noch im selben Augenblick wusste sie, dass Thor nach einem ganz persönlichen Opfer verlangte.


  Ja, man konnte seinem Schicksal nicht entrinnen. Aber man konnte versuchen, diejenigen, die es bestimmten, zu besänftigen.


  Langsam löste sie ihr Haar, griff nach einer Tonscherbe, mit der sie für gewöhnlich Fleisch und Brot als Opfergaben schnitt, umfasste eine dicke Strähne und trennte sie vom Kopf. Während sie die Haare ins Feuer warf und sich mit ausgebreiteten Armen in Richtung Norden stellte, spürte sie, dass die Götter ihr zur Seite stehen würden.


  »Thor«, flüsterte sie, riss das hammerförmige Amulett vom Hals und hielt es hinauf in den Himmel, »Beschützer der Menschen, ich gebe mich in deine Hände. Gib du mir Mut und Kraft, die Wahrheit zu sagen, die man von mir zu hören verlangt.«


  Ihre Worte gingen im Grollen des Donners unter. Heftiger Wind blähte die Ärmel des Mantels, ließ ihr helles Haar wie ein Brauttuch flattern, stob den Reisig auf und mit ihm verglimmende silberblonde Fäden. Funken peitschten über die Büsche und Wege und verloschen im Flug. Noch einmal schloss Gerlin die Augen und entließ all die Furcht mit einem lauten Schrei. Dann war es still.


  Das Gewitter zog langsam nach Osten. Als Gerlin die halbvolle Schale mit dem Gerstenbrei in die Mitte des Steinkreises stellte und das kleine Feuer zu ihren Füßen löschte, schlich sich schon der Morgen ganz sacht durch die Wolken und tauchte den Ort in ein milchig-blaues Licht.


  Ja. Sie würde die Wahrheit sagen. Für sich und für die Seele ihres Vaters. Und sie hoffte, man würde ihr die richtigen Fragen stellen.


  


  


  
    
      KAPITEL 10


      

    

  


  15. 11. 1534


  


  Vierter Verhandlungstag


  


  Die Sonne schien kalt auf die Dächer der Stadt und warf funkelnde Lichtinseln über die langsam versickernden Pfützen des Vortages. Gerlin raffte den Rock und eilte in Richtung Domhof. Die Tränen waren versiegt und hatten einem Gefühl der Stärke und der Zuversicht Platz gemacht.


  Hannes war noch in der Nacht verschwunden. Wahrscheinlich war er zu einer seiner Huren gelaufen, oder aber er hatte sich bei einem Hutmacherkumpel besoffen; es war ihr gleich.


  »Mutter!«


  Zunächst nahm Gerlin das Rufen nicht wahr, erst als es fast gebrüllt wurde, hielt sie inne und drehte sich um. »Martin!«


  Ihr Sohn kam langsam näher. Die Schultern steif, das Barett tief ins Gesicht gezogen. Als er vor ihr stand, sah sie, dass er geweint hatte.


  »Mutter. Ich wollte dich fragen …« Er schluckte. Eine Haarsträhne fiel ihm ins Gesicht. Sein Haar war flachsblond, beinahe so hell wie das ihre. »Stimmt es, was Vater gestern Abend behauptete?«


  »Dass nicht er dein Vater ist, sondern Andreas Imhoff?«, ergänzte Gerlin. Sie hatte gehofft, es ihm ein anderes Mal erklären zu können. Aber seine dunklen Augen sahen sie flehend an. »Ja, es stimmt«, bestätigte sie flüsternd.


  Der Junge ballte die Hände zu Fäusten. »Er war ein Ungeheuer!«, rief er. Aus dem eben noch sanften Blick sprang unverhohlene Wut. »Hat er Agnes geschlagen, so wie die Magd behauptet? Sie und Sophie?«


  Gerlin erschrak. »Woher weißt du das?«


  »Tu doch nicht so. Ganz Köln redet davon. Selbst in der Werkstatt machen die Lehrlinge ihre Witze darüber. Soll ich ihnen sagen, dass es mein Vater ist, über den sie sich das Maul zerreißen?«


  »Die Menschen übertreiben gerne, wenn sie über jemanden tratschen.«


  »Nein, Mutter, sie übertreiben nicht.« Er schluckte hart. »Ich habe Stingins Aussage gehört. Ich stand ganz hinten im Gerichtssaal, dort wo man die Schaulustigen getrennt von den Geladenen zusammenpfercht.«


  »Kinder sind im Gerichtssaal nicht zugelassen!«


  »Niemand hat mich aufgehalten«, rief er, und seine Stimme klang tief und stolz.


  Mit einem Mal erkannte Gerlin, dass er beinahe ein junger Mann war. Ihr wurde warm ums Herz. Er zählte erst zehn Jahre, und doch überragte er manchen Erwachsenen bereits um Kopfeslänge. Er kommt nach seinen nordischen Vorfahren, dachte sie. Nur die Augen und die fein gezeichneten Ohren, die hat er von seinem Vater.


  »Mag sein, dass Andreas kein einfacher Mann war und in seinem Jähzorn unberechenbar. Aber das war nicht immer so.« Sie lächelte und strich Martin die widerspenstige Strähne aus dem Gesicht. »Erinnerst du dich, wie er dir ein Holzschwert schenkte, nachdem das alte zerbrochen war?«


  Gerlin dachte an das letzte Treffen vor wenigen Wochen, als sie Andreas offenbart hatte, dass er einen Sohn hatte. Er hatte sie mit eisigen Augen angesehen. Geringschätzig. Aber hatte er es nicht all die Jahre gewusst, ja, wissen müssen? War nicht seine schlecht verborgene Zuneigung zu diesem Kind Beweis genug?


  Martin stieß die Hand seiner Mutter von sich. »Ich will nicht, dass er mein leiblicher Vater ist. Hannes, ja, der weiß, wie man ein gutes Holzschwert fertigt. Andreas hingegen tat nur die Geldkatze auf, um eines zu kaufen. Und so etwas will ein guter Va …«


  Seine Worte gingen im plötzlich einsetzenden Klang der Wandlungsglocke unter, die mit ihrem harten Geläut die Luft durchschnitt; gleich darauf stimmte die Angeliusglocke einige Töne höher einen klagenden Singsang an. Der Segen war gesprochen, die Pforten des Doms öffneten sich weit und entließen die Gläubigen, von denen die meisten weiter in Richtung Ratsgericht liefen.


  Sie wollen sich den Prozess nicht entgehen lassen, dachte Gerlin und spürte eine plötzliche Spannung, die sich unangenehm in der Magengrube bemerkbar machte.


  Inmitten der Menschen entdeckte sie Augustin von Küffen, dessen jugendlicher Übermut seinem Mentor Mathis von Homburg wohl ein Dorn im Auge gewesen war. Er eilte mit großen Schritten an Ursel Rumperth vorbei, die sich in Richtung des Imhoff’schen Wirtshauses Zum kleinen Ochsen aufmachte, dessen Pächterin sie war. Einen Augenblick lang blieb die stämmige Wirtin stehen, sah bedauernd in Richtung des Gerichtsgebäudes, dann setzte sie kopfschüttelnd und mit forschem Gang ihren Weg fort.


  Als Gerlin sich wieder ihrem Sohn zuwandte, blickte sie in prüfende Augen. Sezierte er sie? »Rasch, geh zurück in die Werkstatt. Hannes wundert sich gewiss, wo du bleibst.«


  »Weißt du, was das Schlimmste ist, Mutter?«, fragte Martin unvermittelt. »Dass du zum Zeitpunkt meiner Zeugung unverheiratet gewesen bist!« Er verzog den Mund. Sein Ausdruck spiegelte blanke Verachtung wider. »Nein, ich geh’ nicht in die Werkstatt. Ich will sehen, was du vor Gericht zu sagen hast. Weiß Agnes eigentlich, dass du eine Ehrlose bist?« Damit lief er in Richtung des südlichen Domhofs, ohne sich noch einmal umzudrehen.


  Seine Worte schnitten ihr direkt ins Herz. War es nicht langsam genug?


  Gerlin tastete nach dem Amulett an ihrem Hals und umschloss es fest. Es ist an der Zeit, dem Schicksal endlich die Stirn zu bieten und für Gerechtigkeit zu sorgen!


  


  Am Fuße der steinernen Treppe, flankiert von ihrem Advokaten Mathis von Homburg, dessen Mausgesicht müde und eingefallen wirkte, und ihrer Magd Stingin, die nervös an den Schnüren ihres Umhangs nestelte, stand Agnes. Sie sah wieder wunderschön aus. Das hüftlange Haar war mit Bändern zum Zopf geflochten, kostbare Steine funkelten am dunklen Stoff des Kleides. Die Wintersonne schien auf ihre makellose helle Haut und überzog sie mit einem samtenen Schimmer. Unwillkürlich fuhr sich Gerlin über das eigene Gesicht, das bei der leisesten Aufregung rote Flecken bekam.


  Agnes’ Glanz schien alle anderen zu überstrahlen. Die Menschen gingen tuschelnd an ihr vorbei, fast ehrfürchtig; ein Mann lupfte höflich seinen Hut.


  Es war wie immer.


  Jetzt erst entdeckte Agnes ihre Cousine und kam ihr entgegen. »Wo bleibst du, Gerlin? Wir haben dich beim Gottesdienst vermisst! Jetzt rasch, die Verhandlung wird jeden Augenblick beginnen.«


  Sie begrüßten sich mit einer Umarmung. Gerlin spürte Agnes’ Atem, roch den feinen Duft ihres Haares.


  »Ich danke Gott, dass man dich gebeten hat, für mich auszusagen«, wisperte Agnes.


  Gerlin trat einen Schritt zurück. »Du weißt, dass ich vor Gericht die Wahrheit sagen muss. So, wie ich es meinem Vater geschworen habe, als er sterben musste, weil jemand falsches Zeugnis gegen ihn ablegte.«


  »Von welcher Wahrheit redest du?« Agnes’ Augen weiteten sich. Mit einer hilflosen Geste warf sie die Hände in die Luft. »Um Himmels willen, Gerlin, sie wollen nicht wissen, was uns damals entzweite. Lass die alten Dinge ruhen, wenn du willst, dass Recht gesprochen wird. Es geht um nichts anderes als um die Unterschrift auf diesem Schuldschein! Alles, was wir nachweisen wollen, ist, dass Andreas mich dazu gezwungen hat.«


  »Und?« Gerlin verschränkte die Arme. »Hat er es getan?«


  Stingin, die zu ihnen geeilt war, wohl um sie zum Aufbruch zu mahnen, blieb erschrocken stehen. Ihre Augen wanderten von einer zur anderen.


  Agnes schnappte nach Luft. »Das muss ich dir nicht beweisen, du selbst hast immer wieder gesehen, wie brutal er war!«


  »Du hast davon erzählt, ja, aber ich war niemals anwesend, als er dich schlug«, entgegnete Gerlin. Mit Blick auf Stingin, deren Augen sich nun mit Tränen füllten, ergänzte sie rasch: »Ich glaube es dir, Agnes, ich bin ja kein Ungeheuer! Deine Magd hat es unter Eid versichert, und auch Sophie war nach solchen Übergriffen noch scheuer und in sich gekehrter als sonst.« Sie legte ihre Hand auf Agnes’ Arm. »Ich habe deine Wunden noch gut in Erinnerung. Aber wie soll ich bezeugen, dass er dich zur Unterschrift zwang? Ich war doch nicht dabei, als du die Feder auf das Papier gesetzt hast!«


  Agnes zog den Arm weg. »Deinen Worten entnehme ich, dass du es mir zutraust, zu lügen!« Sie schrie es beinahe. Schaulustige blieben stehen, gafften zu den beiden herüber.


  Gerlin zog ihre Cousine ein Stück beiseite. »Sag mir nur eines, Agnes«, flüsterte sie. »Hat dein Mann gewusst, was du treibst, während er in Aachen war?«


  Agnes erstarrte. »Nein! Das wirst du nicht wagen!« Das Rehbraun ihrer Augen wirkte mit einem Mal fast schwarz. »Ich bin Teil deiner Familie«, zischte sie. »Hast du das vergessen?«


  Eine Träne löste sich und rollte über ihre Wange. Dann drehte sie sich um und stieg mit erhobenem Kopf die Treppe zum Ratsgericht hinauf, gefolgt von Stingin und dem Anwalt, der sich noch einmal mit fragendem Gesichtsausdruck nach Gerlin umdrehte und dann an den Stadtwachen vorbei im Dunkel des Gebäudes verschwand.


  


  Der Gerichtssaal war an diesem Tag wärmer als sonst. Man hatte den holzgetäfelten Raum wohl schon früh am Morgen beheizt, nun loderte das Kaminfeuer hell und freundlich. Vielleicht kam die Wärme aber auch von den vielen Menschen, die sich auf den Bänken drängten oder hinter der Absperrung so dicht beieinander standen, dass man eine Frau heraustragen musste, die in der Enge in Ohnmacht gefallen war. Die Büttel hatten vergeblich versucht, die Zahl der Schaulustigen zu begrenzen, selbst ihre Hellebarden hatten das Volk nicht vom Eindringen abhalten können. Nun hatten sie Mühe, die Menschen zu beruhigen, die lautstark um einen Platz in der vordersten Reihe kämpften oder der Angeklagten Durchhalteparolen zuriefen.


  Auch vor dem erhöhten Richterpult war es unruhig zugegangen. Nun lösten sich die Schöffen von ihrer erregt geführten Debatte und nahmen ihre Plätze ein. Gerlins Herz begann heftig zu klopfen. Noch einmal berührte sie das Amulett an ihrem Hals.


  Es war so weit.


  Der Richter eröffnete die Sitzung und rief sie zu sich. Aus der Nähe verströmte er eine spürbare Macht, die seit dem ersten Verhandlungstag stetig zugenommen zu haben schien. Gerlins Herz ging noch heftiger. Ehrfürchtig senkte sie ihren Blick zu den schachbrettartigen Bodenfliesen und legte die Hand auf die ihr dargebotene Heilige Schrift zum Schwur.


  Die Bibel.


  Sie hätte auf alles geschworen, was man ihr vorlegte, und sei es der Schädel der Heiligen Ursula, es war ihr gleich. In ihr brodelte es, und es stieg ihr in die Kehle, als wollte es hervorbrechen wie das kochende Wasser eines Geysirs. So viele Jahre hatte sie ihre Wut und Verbitterung heruntergeschluckt und sich nach anderen gerichtet. Es wollte sich nicht mehr eindämmen lassen. Man hatte ihre kühle Zurückhaltung immer nur als Arroganz ausgelegt, und außer Sophie hatte sich niemand die Mühe gemacht, hinter die Fassade zu sehen, um das verletzliche und sensible Wesen zu entdecken, das nur nicht mutig genug war, um aufzubegehren.


  Sophie. Wie gerne würde sie dem Kind das Folgende ersparen.


  Gerlin hob den Kopf und beobachtete das Spiel des Sonnenlichts, das durch die bleiverglasten Fenster fiel und das Richterpult umtanzte.


  Der Kardinal würde ihr zuhören. Er musste es tun.


  


  Doktor Hieronymus Hauser ließ seinen Blick durch den Saal schweifen. Dabei reckte er seinen Kopf, was ihn größer aussehen ließ, als er eigentlich war. Der Kardinal wurde seinem Namen gerecht.


  »Es geht hier um die Bezeugung der Behauptung«, setzte er schnarrend an, »die Angeklagte sei von ihrem inzwischen verstorbenen Ehegatten zur Unterstützung seiner zweifelhaften Geschäfte gezwungen worden. Die Magd Stingin Bruwiler konnte die Behauptung der Verteidigung unterstreichen, indem sie von der Gewalt im Hause Imhoff berichtete. Könnt Ihr ebenfalls bestätigen, dass es so war?«


  Gerlin setzte zu einer Antwort an, und als ihre Stimme versagte, räusperte sie sich heftig, bevor sie begann: »Ich kann bezeugen, dass Andreas Imhoff zuweilen unter unkontrollierten Wutausbrüchen litt.«


  »Wart Ihr jemals selbst Zeugin eines Übergriffes?«


  Gerlin drehte sich zu Agnes um. Diese saß aufrecht, mit gefasster Miene, die Hände im Schoß gefaltet. Daneben ihr Advokat Mathis von Homburg, der gerade seine Augengläser absetzte und den Blick teilnahmslos durch den Raum schweifen ließ.


  »Nein, Hoher Rat«, erwiderte Gerlin und hob sofort gegen das aufbrausende Murmeln an: »Aber ich bezweifele nicht, dass Andreas Imhoff Gewalt anwendete. Man hat mir oft davon erzählt, und an manchen Tagen waren Gesicht und Körper meiner Cousine von Blutergüssen überzogen.«


  Doktor Hieronymus Hauser nickte. Die Feder des Schreibers, der ihm zur Seite saß, kratzte hörbar über das Papier.


  »Ihr wart häufig im Hause Imhoff zu Gast?«, fuhr der Richter mit der Befragung fort.


  »Ja, das war ich.«


  »Erzählt mir davon.«


  »Ich kam zumeist gegen Nachmittag, nachdem ich für meinen Mann Hannes die Bücher geführt und die Hausarbeit verrichtet hatte. Wir Frauen verbrachten die Zeit mit Gesellschaftsspielen oder Handarbeiten, und Sophie übte gerne auf der Laute. Manchmal kamen Schneider, um an Agnes Maß zu nehmen oder die fertigen Kleider zu liefern. Ab und an bezahlte sie Vorleser, uns mit Geschichten zu unterhalten.«


  »War Andreas Imhoff auch regelmäßig anzutreffen?«


  »Nein, das war eher die Ausnahme. Er war häufig auf Reisen oder im Kontor. Manchmal brachte er Geschäftsfreunde mit.«


  »Auch Richard Charman?« Diese Frage kam beiläufig. Doch Gerlin entging nicht, wie der Richter sich dabei leicht nach vorne beugte.


  »Nun, er war bei seinen Aufenthalten in Köln häufig Gast der großen Feste, die Agnes Imhoff ausrichtete.«


  Hauser schaute sie durchdringend an. »Wart ihr bei dem letzten Treffen, von dem die Magd Stingin Bruwiler berichtet hat, ebenfalls zugegen?«


  »Ja. Kaum hatte er seinen Fuß über die Schwelle gesetzt, packte er Andreas bereits am Kragen und bezichtigte ihn lautstark brüllend des Betrugs. Der Engländer hatte ein Stück des Stoffes dabei, den Andreas als angeblich verdorben zurückgeschickt hatte, und gesagt, jeder Blinde könne sehen, dass das nicht sein flandrisches Tuch sei, sondern billiges Zeug. Aber Andreas hat jeden Vorwurf von sich gewiesen und ihn rausgeworfen.«


  »Und Richard Charman?«


  »Er hat mit Klage gedroht und Konsequenzen angekündigt. ›Das werde ich vor Gericht vorlegen‹, hatte er gebrüllt und den Stoff in die Höhe gehalten.«


  Hauser runzelte die Stirn und blätterte in den vor ihm liegenden Papieren. »Richard Charman hat am 29. Juli ein Zimmer im Schwarzen Hahn bezogen«, sagte er mehr zu sich selbst als zu Gerlin, dann sah er auf und fuhr lauter fort: »Er kam, um sein Geld einzufordern. Das Klageersuchen ging jedoch erst zwei Monate später ein, kurz nach dem Streit im Dom. Der Kläger hat Agnes Imhoff, laut Aussage der Magd Stingin Bruwiler, als Hure beschimpft. Habt Ihr dafür eine Erklärung?«


  Im Saal war es totenstill. Kein Hüsteln, kein Fußscharren. Gerlin spürte, wie ihr die Hitze Dekolleté und Hals hinaufstieg.


  Thor, hilf. Der Richter stellte die Frage!


  Sie drehte sich wieder zu Agnes. Diese schüttelte ganz langsam den Kopf. Ihre Lippen bildeten zwei lautlose Worte: »Nein. Bitte.«


  Gerlin dachte an ihren Schwur, im Gerichtssaal niemals zu lügen. Vater wäre heute an ihrer Seite, wenn der Köhler damals nicht eine falsche Aussage gemacht hätte. Sie würde die Wahrheit sagen, und wenn es ihr eigenes Leben kostete.


  Das Blut pulsierte in ihren Ohren. Die Stille wandelte sich zu einem Rauschen. Sie musste sich räuspern. »Ich vermute, er hatte geglaubt, auch anders zu seinem Recht zu kommen«, flüsterte sie.


  »Lauter bitte!«


  »Ich vermute, er hatte geglaubt, auch anders zu seinem Recht zu kommen.« Ihre eigenen Worte klangen wie durch einen fernen Tunnel. Im Saal begannen die Ersten, sich tuschelnd zu unterhalten.


  »Wie meint Ihr das?« Hauser sprach langsam und betonte jedes Wort. Seine Miene war unbewegt.


  »Agnes …« Gerlin räusperte sich erneut, bis ihre Stimme laut und deutlich hervorbrach: »Agnes Imhoff und Richard Charman hatten ein intimes Verhältnis.«


  Nun war es heraus. Der Geysir war explodiert.


  Das Getuschel wurde lauter, wogte auf zu einem Tumult. Manche erhoben sich von ihren Plätzen, um lautstark mit anderen zu debattierten. »Ehebruch!«, hallte es durch den Saal und: »An den Pranger!«


  Der ganze Raum war von einer eigentümlichen Erregung ergriffen. Hass, Beifall, Wut und Lachen erfüllten das Ratsgericht, als befände man sich auf einem Volksfest und nicht in den Räumen einer ehemaligen Bischofsresidenz.


  Agnes war ebenfalls aufgesprungen, schrie: »Lüge, das ist eine verdammte Lüge!« und wandte sich zum Gehen, doch ihr Anwalt hielt sie zurück und sprach erst beruhigend, dann immer eindringlicher auf sie ein. »Ihr werdet, verflucht nochmal, hier bleiben, wenn Ihr nicht wegen Fluchtgefahr in Ketten gelegt werden wollt!«, rief er schließlich aus.


  Doktor Hieronymus Hauser hatte Mühe, die Zuschauer zu zähmen. Sein Hammer fuhr krachend auf das Pult, zweimal, dreimal, aber niemand schien ihn zu hören. Das Volk fuhr fort, lautstark Spekulationen über die Bänke zu rufen oder in kleinen Grüppchen Meinungen auszutauschen. Von einer der hinteren Reihen warf jemand faule Eier in Richtung der Angeklagten. Eines davon schoss quer über den Boden und zerbarst am Holz des Richterpults, woraufhin Hauser der Stadtwache mit hochrotem Kopf befahl, die Störenfriede augenblicklich zu entfernen.


  Das verhaltene Tuscheln aufgebrachter Weiber wogte an Gerlins Ohr. Sie sah die blasse und in sich gesunkene Agnes, dann blickte sie zu Charmans Anwalt Bellendorf, der seine weiße Löwenmähne zurückstrich und dem Engländer etwas zuraunte. Weiter hinten, seitlich des Kamins, saß Augustin von Küffen, mit ungläubigem Gesicht.


  Sie fror.


  Plötzlich entdeckte sie Martin inmitten der mühsam gebändigten Menge. Das flachsblonde Haar fiel ihm ins Gesicht. Er starrte sie unverwandt an. Sein Unverständnis drang über die Köpfe der Zuschauer bis in ihr Herz.


  Gerlin schluckte. Sie hatte mit Ärger gerechnet, mit Hass und Geschrei, aber nicht mit der Verachtung ihres eigenen Sohnes. Ihrer einzig verbliebenen Verbindung zu Andreas. Warum konnte er nicht verstehen, dass sie die Wahrheit sagen musste, wie bitter sie auch schmeckte?


  Noch einmal fuhr der Hammer auf das Holz, dann war es still.


  »Gerlin Metzeler, Ihr habt auf die Bibel geschworen! Seid ihr Euch der Tragweite Eurer Behauptung bewusst?« Die schneidende Stimme des Richters durchfuhr den Raum, doch als Gerlin sich zu ihm umdrehte, glaubte sie kurz, Erleichterung in seinem Gesicht aufblitzen zu sehen.


  »Ja, dessen bin ich mir bewusst.«


  »Dann fahrt fort und berichtet, wie Ihr zu dieser Aussage kommt.«


  Sie seufzte. »In jener Zeit schickte Agnes mich stets früher nach Hause, und das war ganz und gar ungewöhnlich, denn sie war nicht gerne alleine. Eines Abends – ich konnte nicht schlafen und war auf dem Weg in Richtung St. Apostelen – sah ich, wie sie in dunklem Mantel, den Kopf unter einer Kapuze verborgen, durch die Gassen eilte. Nur an ihren Schuhen und ihrem Gang habe ich sie erkannt. Ich fragte mich, wohin sie zu dieser späten Stunde noch unterwegs sei. Also folgte ich ihr aus Neugier – bis zu dem Gasthaus, in dem Richard Charman wohnte, dem Schwarzen Hahn. Das wiederholte sich in mehreren Nächten, und da ich befürchten musste, dass sie Andreas, der zu dieser Zeit auf einer Messe in Aachen war, hinterging, wollte ich Gewissheit.« Ihre Stimme brach, sie holte tief Luft. »Immerhin hat Charman ihn an jenem Abend in der Wolkenburg des Betrugs bezichtigt! Sollte nun seine eigene Frau mit dem Kläger gemeinsame Sache machen?«


  Unweit von ihr hob der Engländer den Kopf und begann, leise mit seinem Anwalt Helmbert Bellendorf zu tuscheln.


  »Daher habe ich mich an einem Abend am Wirt vorbei die Stiege hinaufgeschlichen und eine Weile an der Tür gelauscht, hinter der ich die beiden vermutete«, fuhr Gerlin fort. »Es hat mir die Schamesröte ins Gesicht steigen lassen, so eindeutig waren die Geräusche, die nach außen drangen! Dann habe ich die Tür einen Spalt geöffnet, um sicherzugehen, dass ich niemanden zu Unrecht verdächtige.«


  Sie blickte zu Agnes, die ihr Gesicht in den Händen verbarg. Wie unschuldig sie wirkte, mit ihrem züchtig gebundenen Haar und dem hochgeschlossenen Kleid. Doch an jenem Abend, der Gerlin nun deutlich vor Augen stand, hatte sie ihre Cousine im Halbdunkel der Kammer erkannt. Ja, sie war es gewesen, zweifellos. Agnes hatte sich wollüstig gezeigt, war entfesselt und voller Leidenschaft, während der Engländer wieder und wieder in sie hineinstieß.


  Gerlin schüttelte den Kopf, als könnte sie damit die Bilder dieser Erinnerung loswerden, doch sie blieben haften wie kalter Schweiß. »Sie haben es miteinander getrieben wie die Tiere im Stall!«


  »Das ist eine Unterstellung!« Agnes nahm die Hände vom blassen Gesicht. Ihre Stimme zitterte. »Das ist eine infame Lüge! Du hast dich geirrt, Gerlin, das war nicht ich, die du beobachtet hast, das war eine andere Frau!«


  »Und was hattest du im Gasthof zu suchen? Ich habe dich doch hineingehen sehen!«


  »Nein! Die Frau mag dieselben Schuhe gehabt haben und vielleicht auch meine Gestalt. Aber das war nicht ich!«


  »Ruhe!«, donnerte Doktor Hauser und machte eine mahnende Gebärde in Richtung Agnes. Dann wandte er sich wieder Gerlin zu. »Habt Ihr mit jemandem darüber gesprochen?«


  »Ja. Andreas war gewiss kein einfacher Mann, aber das hatte er nicht verdient! Sollte ich zusehen, wie ihn seine eigene Frau hintergeht? Jene Frau, die sich von seinem Vermögen die schönsten Kleider und Schmuckstücke anfertigen ließ und ihn dann, als er ihre Treue und Loyalität am dringendsten benötigte, mit dem Mann betrog, der ihn vor den Richter zerren wollte? Ich musste es ihm doch sagen! Und als er nur wenige Tage später von der Messe zurückkehrte, habe ich es getan. Er war außer sich.«


  »So sehr, dass er seine Frau verprügelt und sie mitsamt dem Kind in den Keller gesperrt hat«, stellte der Richter fest.


  »Dass er die kleine Sophie derart ängstigt, habe ich nicht gewollt.« Sie schluckte. »Er hat mich nach Hause geschickt, aber ich erfuhr es von Stingin, als ich am nächsten Tag nach dem Rechten sehen wollte.«


  »Zu diesem Zeitpunkt war Andreas Imhoff bereits tot.«


  Gerlin nickte. Tränen stiegen ihr in die Augen, rannen hinab und tropften auf das Schachbrettmuster.


  Sie vermisste ihn. Trotz allem.


  Wie hatte alles nur so weit kommen können? Hätte sie Andreas schon vorher vor Agnes warnen sollen, als er ihren Reizen verfiel? Aber es war zu spät gewesen. Und auch wenn Andreas’ Augen ihr, Gerlin, manchmal Zuneigung und Bedauern verraten hatten, wenn sie alleine gewesen waren, so war der Funke zwischen ihnen stets verloschen, sobald seine Frau den Raum betreten hatte.


  Doktor Hieronymus Hauser beugte sich zu den Schöffen hinab, von denen ein älterer eindringlich auf ihn einsprach. Dann wandte er sich wieder dem Saal zu.


  »Ich fasse zusammen, was wir inzwischen von diesem Abend wissen. Ihr, Gerlin Metzeler, habt Andreas Imhoff vom vermeintlichen Ehebruch seiner Frau mit dem Kläger erzählt, woraufhin Imhoff seine Gattin maßregelte, sie zusammen mit der gemeinsamen Tochter im Keller einsperrte und dann das Haus verließ. Am nächsten Morgen zog man ihn leblos aus dem Rhein, und erst als die Büttel Agnes Imhoff davon in Kenntnis setzen wollten, fand man die Beklagte und das Kind in ihrem Gefängnis.« Er machte eine Pause und sah zur Bank der Kläger. »Sagt, was würdet Ihr in einem solchen Fall tun, Meister Charman, wenn Ihr erführet, dass Eure Frau sich mit dem ärgsten Feind vergnügt? Würdet Ihr nicht sofort zu ihm eilen und ihn zur Rede stellen wollen?«


  Der Engländer zuckte die Schultern, aber sein Gesicht war kalkweiß.


  »Ihr könnt Euch setzten, Gerlin Metzeler«, sagte Hauser. »Aber Euch, Herr Charman, wünsche ich augenblicklich vor meinen Richterpult!«


  Gerlin nahm erleichtert Platz. Als aber Richard Charman der Aufforderung nachkommen wollte, schob ihn sein Anwalt zurück auf die Bank und stellte sich an seiner statt vor den Richter.


  »Einspruch!«, rief Helmbert Bellendorf und fuchtelte mit dem Finger in Richtung Gerlin. »Ich möchte das Gericht darauf hinweisen, dass die soeben getätigte Aussage haltlos und nahezu unverschämt ist.« Er wandte sich dem Schreiber zu. »Notiert das, hört Ihr? Die Klägerseite verbittet sich jegliche Spekulationen über intime Verhältnisse, vor allem wenn sie auf Beobachtungen fußen, die durch einen Türspalt gemacht wurden – in tiefster Nacht! Es gibt keinerlei Beweise für ein derartiges Verhältnis, außer der Aussage dieser … dieser Frau!«


  Gerlin stockte der Atem.


  Hauser sah zu seinem Schreiber, der hastig Notizen machte, und wies dann Helmbert Bellendorf mit einer ungeduldigen Handbewegung an seinen Platz. »Es ist notiert. Dennoch bleibt die Frage, was geschah, als Andreas Imhoff das Haus verließ – in der Annahme, seine Frau habe ihn mit dem Kläger betrogen. Daher bitte ich nun Euren Mandanten nach vorne.«


  Als Charman vor ihm stand, erinnerte der Richter ihn daran, dass er bereits auf die Bibel geschworen hatte. Dann begann er ohne weitere Einleitung: »Ist es richtig, dass Andreas Imhoff Euch am Abend des 3. September aufsuchte und des Verhältnisses mit seinem Eheweib beschuldigte?«


  »Ja, er war bei mir«, sagte dieser scheinbar selbstbewusst und strich sich über das dunkelblonde Haar. Doch ein stetes Zucken am rechten Augenlid verriet seine Nervosität. »Andreas Imhoff kam in mein Zimmer gestürmt, ohne anzuklopfen. Er war außer sich vor Wut und wäre mir gewiss an die Gurgel gegangen, hätte sich nicht auch der Wirt in diesem Moment dort aufgehalten, um mein Abendbrot anzurichten.« Er lachte kurz auf und ballte die Faust. Muskeln zeichneten sich unter seinem Hemd ab und ließen einen wohlgeformten Körper erahnen. »Er hätte es nur versuchen sollen. Aber er hielt es ja eher mit dem schwachen Geschlecht, für einen Mann und einen dicken Wirt fehlte ihm wohl der Mut!«


  Ein paar zustimmende Lacher schlichen sich in die Stille.


  »Was ist dann geschehen?«


  »Der Wirt hat sich rasch nach unten verzogen, und so prasselten allerlei Vorwürfe auf mich ein, die mehr als lachhaft waren. Dann ging er wieder.«


  »Ohne Euch Strafe anzudrohen?« Richter Hausers Augen verengten sich. »Oder konntet Ihr ihn womöglich von Eurer Unschuld überzeugen?«


  »Andreas Imhoff ließ mir keinerlei Zeit für Erklärungen. Er hat gedroht, mich und meinen Ruf als Händler mit allen ihm zur Verfügung stehenden Mitteln zu vernichten und als einflussreiches Mitglied der Kölner Tuchhändlergilde dafür zu sorgen, dass ich hier und in anderen wichtigen Handelsstädten des Reiches keinerlei Geschäfte mehr tätigen kann. Mit dieser Drohung hat er den Raum verlassen.«


  »Und Ihr seid ihm gefolgt?«


  »Nein! Das bin ich nicht.«


  »Wollt Ihr mir weismachen, die Vorwürfe hätten Euch kalt gelassen? Ihr macht auf mich den Eindruck eines furchtlosen und starken Mannes. Es wäre Euch gewiss ein Leichtes gewesen, ihn zu überwältigen und zu töten und ihn so davon abzuhalten, Euch das Geschäft für alle Zeiten zu verderben!«


  »Das mag sein, aber ich zog es vor, meine Wut in Wein zu ertränken. Der Wirt des Schwarzen Hahns wird es bezeugen können.« Richard Charman schüttelte vehement den Kopf. »Nein, ich werde mir doch keinen Mord in die Schuhe schieben lassen!«


  »Ihr hättet auch jemanden dafür bezahlen können.«


  »Bezahlen?« Inzwischen hatte Charmans Gesicht ein dunkles Rot angenommen. »Ein guter Gedanke, Hoher Rat.« Er streckte seinen Arm weit von sich und wies auf Agnes, die ihn mit weit aufgerissenen Augen anstarrte. »Hat sich das Gericht eigentlich schon einmal gefragt, warum Frau Imhoff dem einäugigen Clewin Geld gegeben hat?«, rief er mit sich überschlagender Stimme. »Sie selbst hat mir davon erzählt!«


  Gerlin erstarrte. Agnes sollte dem Flussschiffer Geld gegeben haben, über dessen Person Stingin noch am Tag zuvor befragt worden war? Was hatte das alles zu bedeuten?


  Der Richter hob eine Augenbraue, doch bevor er etwas erwidern konnte, stand Agnes auf, sichtlich erschüttert, und schob dabei energisch ihren Anwalt von sich, der sie wieder einmal daran hindern wollte. »Ich habe ihm das Geld doch nur gegeben, um die Wahrheit herauszufinden«, rief sie unter Tränen. »Diese ganzen Anschuldigungen sind haltlos, ebenso wie das gesamte Verfahren. Ich ertrage das nicht mehr!« Damit entfernte sie sich von ihrem Platz auf der Bank, und gerade als es so aussah, als wollte sie sich auf Charman stürzen, wandte sie sich um und warf Gerlin einen hasserfüllten Blick zu. Dann drängte sie sich durch die Menge hinaus ins Freie.


  Niemand hielt sie auf. Selbst die bereitstehende Stadtwache nicht.


  Nur ein einzelnes Wort hallte durch den Saal, in dem man eine Nadel hätte fallen hören können: »Mörderin!«


  Dieser Ruf schien auch Doktor Hieronymus Hauser aus seiner Starre zu wecken. »Haltet sie auf!«, brüllte er den Bütteln zu. Dann lehnte er sich zurück und fuhr sich durch das dichte Haar. »Nun«, sagte er schließlich, und zum ersten Mal zeigte er so etwas wie Erschöpfung. »Wir haben es heute mit einer Reihe von Behauptungen zu tun, die allesamt zu beweisen wären.«


  Helmbert Bellendorf hob die Hand, der Richter seufzte und ließ ihn vortreten.


  »Angesichts der ungeheuren Mutmaßungen über das Verhalten meines Mandanten Richard Charman verlange ich eine gründliche Untersuchung der Todesumstände Andreas Imhoffs und fordere darüber hinaus eine weiter- und dahingehende Befragung sowohl der Zeugen als auch von Agnes Imhoff selbst.«


  Der Richter nickte. »Stattgegeben. Ich berufe als Zeugen den einäugigen Flussschiffer Clewin. Erst dann kann darüber entschieden werden, ob wir einen neuen Prozess eröffnen müssen. Wegen Mordes.« Er sah hinüber zu Mathis von Homburg, der sich mit einem Tuch den Schweiß von der Stirn wischte. »Es wäre besser für Eure Mandantin, Ihr wüsstet, wo sich dieser Clewin zurzeit befindet! Kennt Ihr seinen Aufenthaltsort?«


  Der Anwalt schüttelte den Kopf.


  »Der wohnt doch bei der Ursel, im Imhoff’schen Gasthaus Zum kleinen Ochsen!«, rief jemand aus dem Zuschauerraum. Von einigen Seiten kam zustimmendes Gemurmel.


  Zum letzten Mal senkte der Richter an diesem Tag den Hammer. Langsam leerte sich der Saal. Gerlin blieb sitzen, bis auch der Letzte den Raum verlassen hatte. Dann stand sie auf und ging schweren Schrittes die Bankreihen entlang zum Ausgang.


  Als sie ins Freie trat, sah sie Martin am Fuße der Treppe. Er legte seinen Kopf schräg und lächelte zaghaft. Hatte er auf sie gewartet?


  »Was machst du noch hier?«, fragte Gerlin kühl, doch ihr Herz bebte.


  »Ich habe Agnes’ Gesicht gesehen, als sie an mir vorbei auf den Domhof rannte.«


  »Und?«


  »Es war keine Verzweiflung in ihren Augen, Mutter. Es war Wut.« Er trat auf sie zu und nahm ihre Hand. »Lass uns nach Hause gehen.«


  Sie sah ihn an.


  Für einen Moment glaubte sie, Andreas stehe vor ihr.


  Wind stob auf und wirbelte vereinzelte Blätter über den Platz. Gerlin schloss die Augen und hielt ihr Gesicht in die kühle Wintersonne. Der schreckliche Traum würde nicht mehr wiederkehren.


  Nun, endlich, fühlte sie sich frei.
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  15. 11. 1534


  


  Vierter Verhandlungstag


  


  So gründlich wie an diesem Tag hatte sie die Schankstube lange nicht gefegt. Schon früh am Morgen war Ursel die Treppe von ihrer Kammer hinabgestiegen und hatte mit der Arbeit begonnen. Trotz der winterlichen Kälte hatte sie sämtliche Bänke, Hocker und Tische ins Freie hinausgezerrt und den geräumigen Schankraum bis in den kleinsten Winkel gereinigt. Die alten Binsen waren fortgeschafft und die neuen gleichmäßig verteilt worden. Nicht nur der zahlreichen Gäste wegen, die wie nach jedem Prozesstag gewiss auch heute die Schänke Zum kleinen Ochsen aufsuchen würden. Ursel legte sich auch deshalb ins Zeug, weil sie ihre Ungeduld kaum bezähmen konnte, bis endlich jemand kommen und ihr von der heutigen Verhandlung berichten würde. In Gedanken war sie ganz bei Agnes Imhoff und der kleinen Sophie, während sie geräuschvoll Stuhl um Stuhl beiseite schob. Womöglich würde sich bald alles aufklären, und in das Leben der beiden könnte wieder Ruhe einkehren, dachte sie bei sich. Verdient hatten sie es allemal, nach dem, was sie in den letzten Monaten hatten mitmachen müssen.


  Wenn doch nur Martha, die ihr des Öfteren in der Schänke zur Hand ging, nicht ausgerechnet heute auf dem elterlichen Hof hätte helfen müssen. Zu gern wäre Ursel selbst zu der Gerichtsverhandlung gegangen, doch sie hatte die Schänke nicht einfach schließen können, obgleich an diesem Morgen gerade einmal zwei Gäste da gewesen waren, die noch dazu kaum etwas getrunken hatten. Ursel seufzte. Wegen der paar Pfennige hätte sie nicht offen lassen müssen.


  Mit einem kräftigen Ruck zerrte sie eine massive Holzbank wieder an ihren Platz in der Ecke.


  »Bist du Ursel Rumperth, die Wirtin?«


  Erschrocken fuhr sie herum. In der Tür standen zwei hünenhafte Männer, den ernsten Blick auf sie gerichtet.


  »Fragt wer?« Sie stemmte die Hände in die ausladenden Hüften.


  »Die Büttel des Stadtvogts von Köln«, entgegnete der größere der beiden. Es klang barsch. »Also?« Er blickte sie fordernd an.


  Ursel streckte das Kinn vor. Als gestandene Wirtin wusste sie, wie sie mit Kerlen umzugehen hatte. Doch sich mit Stadtbütteln anzulegen, war alles andere als klug. Schnell setzte sie ein gewinnendes Lächeln auf.


  »Ja, ich bin Ursel Rumperth, Wirtin dieses Hauses. Wie kann ich euch helfen?«


  »Kennst du einen Flussschiffer namens Clewin?«


  Sie zögerte. »Ich kenne viele Leute.«


  »Das hat er dich nicht gefragt«, mischte sich der andere ein.


  »Was wollt ihr von Clewin?«


  »Er soll bei dir wohnen.«


  »Sagt wer?«


  »Weib, ich verliere langsam die Geduld mit dir. Zeig uns seine Schlafstatt.«


  »Clewin wohnt nicht mehr bei mir.«


  »Wir wollen deine Zimmer sehen.«


  Wieder stemmte sie die Hände in die Hüften. »Hat der Stadtvogt euch aufgegeben, so unverschämt zu sein? Ich habe derzeit nur einen Gast, damit ihr’s wisst. Und nicht einmal der ist hier, sondern wie ganz Köln beim Prozess.«


  »Der Prozess ist soeben abgebrochen worden. Wir wollen die Zimmer sehen«, wiederholte der Büttel ungerührt.


  Die Wirtin schluckte ihre Wut herunter. Es würde nichts nützen, sich gegen den Befehl aufzulehnen. Je schneller sie die Kerle wieder aus der Schänke bekam, desto eher kehrte Ruhe ein. Sie ging in den Nebenraum, nahm die Schlüssel für die Kammern vom Holzbrett und bedeutete den Männern mit einem Wink, ihr zu folgen. Schweigend stapfte sie die Stufen hinauf und machte im oberen Flur Halt. »Ich habe nur drei Kammern. Eine davon bewohne ich selbst.«


  »Sperr uns auf, damit wir einen Blick hineinwerfen können.«


  Ursel verzog das Gesicht. »Bitte sehr, dann werde ich euch öffnen.«


  Sie schloss auf, trat zur Seite, wartete, bis die Büttel jeden Winkel des Raumes überprüft hatten, sperrte wieder ab und ging zum nächsten Zimmer. Die Einrichtung dort war spärlich, und nur durch ein Kleid, das auf einem Schemel neben dem Bett lag, konnte man ausmachen, dass es sich um Ursels Schlafstube handelte. Als sie bei der dritten Kammer angelangt waren, zögerte Ursel. »Hier wohnt mein derzeitiger Gast. Es behagt mir nicht, euch einfach Zutritt zu gewähren. Wenn ihr es wagen solltet, auch nur ein Teil anzufassen, werde ich mich gewaltig über euch beschweren.«


  »Schließ auf und lass uns nachsehen. Wenn Clewin nicht darin ist, hast du nichts zu befürchten.«


  Ursel wollte noch eine Bemerkung machen, beließ es aber dabei und drehte den Schlüssel herum. Mit einem Ruck drückte sie die Klinke hinunter. Die Tür ließ sich nicht öffnen. Mit einem nervösen Lächeln blickte sie die Büttel an.


  »Was ist? Machst du nun auf?«


  »Ich versuche es ja. Sie klemmt. Schon hundert Male wollte ich das in Ordnung bringen lassen.«


  Barsch schob einer der beiden Männer sie beiseite. »Gnade dir, wenn du uns in die Irre zu führen versuchst.«


  »Aber ich …« Weiter kam Ursel nicht. Mit einem kräftigen Stoß brachte der Büttel die Tür zum Aufschnellen.


  »Kein Grund, gleich das Holz aus dem Rahmen zu schlagen«, maulte Ursel leise. Sie trat hinter den Männern ein, die den Raum mit festen Schritten durchmaßen. Mehrfach bückten sie sich, um auch den hintersten Winkel nicht undurchsucht zu lassen. Der eine warf dem anderen einen Blick zu und zuckte mit den Schultern.


  »Habe ich es euch nicht gesagt?« Ursel setzte ein triumphierendes Lächeln auf.


  Rasch verschloss sie die Tür, kaum dass die Büttel herausgetreten waren.


  »Wann hast du diesen Clewin zuletzt gesehen?«


  »Ist schon länger her«, sagte die Wirtin und stieg die Treppe hinab. »Meine Schänke steht die ganze Zeit sperrangelweit offen. Lasst uns unten sprechen, wenn ihr noch etwas wollt.«


  Im Erdgeschoss angekommen, erwartete Ursel, die beiden nun loszuwerden. Als jedoch keiner von ihnen Anstalten machte, die Wirtschaft zu verlassen, hob sie in fragender Geste die Hände. »Ist noch etwas?«


  »Hast du eine Ahnung, wo dieser Clewin sich aufhalten könnte?«


  Ursel zögerte. »Ich weiß es nicht sicher, doch sonst ist er oft im Hafen untergekommen, bei einer Witwe namens Else.«


  Gerade wollte sie das Haus beschreiben, als der größere der beiden Büttel die Hand hob. »Du wirst mit uns kommen und uns zeigen, wo sie wohnt.«


  »Das wäre ja noch schöner.« Ursel lachte auf. »Nein, das geht nicht. Ich werde hier gleich genug zu tun haben, und es ist niemand da, der mir hilft. Wenn ihr im Hafen nach der alten Else fragt, wird man euch gewiss den Weg weisen.«


  »Nein, du kommst mit uns, der Vogt will auch dich sprechen.«


  Ursel zuckte zusammen. »Mich? Was habe ich denn mit der ganzen Sache zu tun?«


  »Das wirst du noch früh genug erfahren. Wirf dir einen Umhang über und komm.«


  Sie wollte protestierten, fand aber keine Worte. Zu rasch jagten ihr die Gedanken durch den Kopf. Eine Befragung beim Vogt verhieß nichts Gutes. Da es sich um etwas handeln musste, das Clewin und sie miteinander verband, kam ein Verdacht in ihr auf. Doch wie sollte der Stadtvogt hiervon erfahren haben? War deshalb der Prozess unterbrochen worden?


  »Träum nicht, sondern komm!«, wies der Große sie an.


  »Ist ja schon gut«, murmelte Ursel, »ich hole nur rasch meinen Mantel.« Sie ging in den Nebenraum und legte sich den Mantel über die Schultern.


  Die Büttel warteten, bis sie das Wirtshaus abgeschlossen hatte, und nahmen Ursel in ihre Mitte. Die Wirtin hoffte inständig, niemandem zu begegnen, musste man doch annehmen, dass sie verhaftet worden sei.


  Sie fröstelte und zog ihren Mantel enger um sich. Aus dem Augenwinkel musterte sie den Büttel, der rechts von ihr ging. Er war ein bisschen älter als der andere und hatte offenbar das Sagen. Seine Schritte waren lang, und obgleich sie, gerade für eine Frau, recht groß gewachsen war und so manchen Kerl überragte, kam sie sich neben diesem hier klein vor.


  Es hatte zu schneien begonnen, und der Wind trieb ihnen kleine nasse Flocken ins Gesicht. Der Weg, die letzten Tage noch matschig und feucht, war mit einer harten Frostschicht überzogen, die sie das eine oder andere Mal ins Stolpern brachte.


  »Weshalb soll ich befragt werden?«


  Als sie keine Antwort erhielt, machte sie unvermittelt Halt. »Ich gehe nicht weiter, bis ihr mir nicht sagt, worum es sich handelt.«


  Der Büttel, der sie zur Linken flankiert hatte, warf dem anderen einen fragenden Blick zu. Dieser ging zu Ursel zurück und blieb ganz nah vor ihr stehen. Sein warmer Atem warf ihr stoßweise Wölkchen entgegen. Zornig funkelte er sie an. Vorhin meinte sie gesehen zu haben, dass seine Augen blau waren. Nun, so dicht vor ihrem Gesicht und mit dem Ausdruck überschäumender Wut darin, wirkten sie dunkler, fast schwarz. Ursel hatte Mühe, ihr Zittern zu bezähmen. Ob der Kälte oder des Büttels wegen, konnte sie nicht sagen. Sie zwang sich, standzuhalten und nicht ihrem Gefühl zu folgen, einen Schritt zurückzutreten.


  »Wir haben unsere Befehle, und die werden wir ausführen.« Mit einer fast behutsamen Geste legte er seine Hand in ihren Nacken und umfasste ihr Genick. Ursels Haut begann zu kribbeln, ihr Hals wurde trocken, und sie schluckte.


  Er lächelte sie an, als er sein Gesicht noch näher an das ihre heranbrachte, so dass die Nasenspitzen sich fast berührten. »Wir werden jetzt in aller Ruhe zum Hafen gehen und diesen Clewin abholen. Du wirst ganz von allein einen Schritt vor den anderen setzen, oder ich helfe dir dabei. Es liegt ganz bei dir. Hast du verstanden?« Er lockerte seinen Griff und strich ihr sanft über das Haar. Seine Augen wirkten nun tiefschwarz, und Ursel lief es eiskalt den Rücken hinab.


  »Ich werde allein gehen.« Ihre Stimme gehorchte nur schwach.


  Sofort ließ er sie mit einem Ruck los. »Schön, das freut mich. Und wenn du es dir anders überlegst und doch unsere Hilfe brauchst, dann sag es nur.«


  Er drehte sich um und stiefelte los. Der andere Büttel hatte schweigend und ohne jede Regung das Geschehen verfolgt, warf der Wirtin noch einen Blick zu und folgte seinem Kollegen. Hastig machte Ursel sich daran, zu ihnen aufzuschließen. Ohne ein weiteres Wort legten sie die Strecke zum Hafen zurück.


  In Ursels Kopf arbeitete es. Schnell war ihr klar, dass es nur einen Grund geben konnte, weshalb sie befragt werden sollte: das Gespräch mit Clewin damals im Wirtshaus. Das musste es sein! Einen Moment lang schloss sie die Augen. Hätte sie nur nie davon erfahren. Und vor allem: Wäre sie doch bloß nicht so dumm gewesen, Agnes Imhoff davon zu erzählen. Sie hätte es einfach als das Gerede eines Betrunkenen abtun und für sich behalten sollen. Stattdessen hatte sie sich selbst und womöglich auch Agnes in gewaltige Schwierigkeiten gebracht.


  Ihre anfängliche Besorgnis steigerte sich zu Angst, und sie schalt sich selbst eine Närrin, so harsch den Bütteln gegenüber aufgetreten zu sein. Sie musste sich jetzt zusammennehmen und ganz darauf konzentrieren, keinen weiteren Fehler zu machen, der sie in noch größere Bedrängnis bringen konnte. Sie wäre nicht die Erste und gewiss nicht die Letzte, der durch einen unbedachten Satz an falscher Stelle die Worte im Munde umgedreht wurden.


  So sehr hing Ursel ihren Gedanken nach, dass sie fast am Haus der alten Else vorbeigegangen wäre. Abrupt blieb sie stehen.


  »Hier ist es.«


  Der Büttel stieg die Stufen hinauf und klopfte an. Die Wirtin wartete zusammen mit dem anderen auf der Straße.


  Die alte Else öffnete die Tür.


  »Ja?«


  »Wir suchen den einäugigen Clewin. Ist er hier?«


  »Clewin?« Die Augen der Alten verengten sich. »Den habe ich schon seit Monaten nicht mehr gesehen.« An dem Büttel vorbei erspähte sie Ursel auf der Straße.


  »Bei Ursel Rumperth ist Clewin nicht«, erklärte der Stadtsoldat, als er dem Blick der Alten folgte. »Dort waren wir gerade. Stimmt es, dass er sonst hier wohnt?«


  »Schon, wenn er gerade nicht auf dem Rhein umherschippert. Meist heuert er nur für kurze Zeit an. Doch diesmal ist es anders.«


  »Was ist anders? Wie meinst du das?«


  »Er kam nicht wieder.«


  »Von einer Schifffahrt?«


  Else schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Von heute auf morgen ist er verschwunden.«


  »Und das ist ungewöhnlich?«


  »Ja. Wir waren …«, sie zögerte und schien nach den richtigen Worten zu suchen. »Wir waren vertraut miteinander, kann man sagen.« Else fuchtelte sichtlich erzürnt mit den Armen. »Sonst gab er mir Bescheid, wenn er wieder hinausfuhr. Doch diesmal raffte er seine Sachen zusammen und verschwand klammheimlich. Nicht einmal verabschiedet hat er sich.«


  Plötzlich wurde Else nachdenklich. »Ich habe mich immer gefragt, ob das vielleicht mit dem hohen Besuch zu tun hat.«


  »Wer hat ihn besucht?«, fragte der Büttel scharf.


  »Ihr kennt sie alle.«


  »Jetzt spiel dich nicht so auf, Weib, sondern sag uns, von wem du sprichst.«


  Else genoss es sichtlich, wie die Besucher gebannt an ihren Lippen hingen.


  »Wird’s bald, oder soll ich dich zur Befragung zum Vogt mitnehmen, auf dass du dort sprichst?«


  »Schon gut.« Sie hob den Kopf und schloss theatralisch die Augen. »Ich spreche von Agnes Imhoff, der reichen Tuchhändlerwitwe.«


  Der Büttel drehte sich zu seinem Kollegen um und nickte ihm zu.


  »Was wollte die Imhoff von Clewin?«


  »Woher soll ich das wissen?« Else hob die Hände. »Als ob ich lauschen würde.«


  »Nun?« Der Büttel sah sie auffordernd an.


  »Ich konnte es nicht verstehen«, gestand sie schließlich. »Ganz leise haben sie in seiner Kammer gesprochen. Kaum ein Mucks war zu hören. Aber als sie herauskam, die feine Dame, war ihr Gesicht ganz rot, und sie stürzte förmlich davon.«


  »Weshalb?«


  Else zuckte die Schultern.


  Der Büttel zog eine Augenbraue hoch. »Weißt du sonst noch etwas?«


  »Nein.«


  »Gut. Wenn er wiederkommen sollte, dein Seemann, dann sag ihm, dass der Stadtvogt ihn zu sprechen wünscht. Und zwar schleunigst.« Nach kurzem Überlegen fügte er hinzu: »Ihm wird nichts vorgeworfen. Er soll nur eine Aussage machen, das ist alles.«


  »Der kommt nicht wieder«, stellte Else klar.


  »Trotzdem. Solltest du ihn sehen, mache umgehend Meldung beim Vogt. Und noch etwas –« Er hob mahnend die Hand. »Wenn wir erfahren sollten, dass er hier war und du dich nicht gerührt hast, dann …«


  »Ich hab schon verstanden«, entgegnete sie, wartete kurz, bis er einen Schritt zurücktrat, und schloss ohne ein weiteres Wort die Tür.


  »Warum muss ich mitkommen und Else nicht?«, fragte Ursel, als der Büttel die Treppe herabstieg.


  »Wenn der Vogt noch Fragen an sie haben sollte, können wir sie immer noch holen. Fürs Erste erfüllen wir unseren Auftrag und bringen dich zu ihm. Und nun komm.«


  Ursel wurde immer unbehaglicher. Mit pochendem Herzen folgte sie den Männern, bis sie die Vogtei erreichten. Nach einem kurzen Klopfen öffnete ein Büttel, erkannte seine Leute und ließ die drei eintreten.


  »Er ist oben in der Schreibstube und erwartet euch bereits.«


  »Folg mir, Wirtin. Der Vogt mag es nicht, zu warten. Und es hat schon viel zu lange gedauert, dich hierher zu schaffen.«


  Zögernd stieg Ursel die Treppe hinter ihm hinauf. Der Büttel klopfte, trat ein und schloss die Tür. Es dauerte einen kurzen Moment, bis sie wieder geöffnet wurde.


  »Du kannst jetzt hereinkommen.«


  Ursel straffte ihren Körper und schritt am Büttel vorbei, der in der Nähe des Ausgangs stehen blieb.


  »Guten Tag, Herr«, sagte sie, zum Vogt gewandt.


  »Habt Dank für Euer Kommen. Bitte, nehmt dort Platz.« Er deutete auf den Stuhl vor seinem Schreibtisch. Die höfliche Anrede überraschte Ursel und nahm ihr etwas von der Angst, die sie bis dahin gespürt hatte.


  »Danke.«


  »Ich will gleich zur Sache kommen.« Er ordnete den vor sich liegenden Papierstapel, hob das oberste Blatt, überflog die Zeilen und legte es wieder ab. »Nun, wie Ihr Euch vielleicht schon denken könnt, geht es um ein Gespräch, das dieser Clewin und Ihr geführt haben sollt.«


  Ursels Herz klopfte heftiger. Ihre Vermutung hatte sich bestätigt. »Ich habe mich oft mit Clewin unterhalten. Er war viele Male Gast in meiner Wirtschaft.« Nervös knetete sie ihre Hände, rutschte unruhig auf ihrem Stuhl herum und wartete, was der Vogt zu sagen hatte.


  Dieser lächelte sie an, doch war etwas Gefährliches in seinem Blick. Fast schien es ihr, als würde sie immer kleiner in ihrem Stuhl.


  »Mir ist zu Ohren gekommen, dass Clewin Euch von einer Unterredung oder, besser gesagt, von einem Handel mit dem inzwischen verstorbenen Andreas Imhoff berichtet hat. Wisst Ihr, wovon ich spreche?«


  »Ich denke schon.« Ursel rief sich zur Ruhe und mühte sich, ihre Atmung zu verlangsamen. »Allerdings denke ich kaum, dass seinen Worten Glauben zu schenken war.«


  »Weshalb nicht?«


  »Er war sturzbetrunken, als er es mir erzählte.«


  »Das sind diese Kerle meistens, doch auch in der Rede eines Betrunkenen steckt immer ein Fünkchen Wahrheit. Also erzählt mir von dem Abend.« Er faltete die Hände und stützte die Ellbogen auf seinen Schreibtisch.


  Ursel setzte sich gerade hin. Eben überlegte sie noch, welchen Teil der Unterhaltung sie lieber auslassen sollte, um ihrer Verpächterin Agnes Imhoff nicht durch eine unbedachte Äußerung zu schaden. Doch sie erkannte, dass es nichts nützte, jetzt etwas zu verschweigen. Falls Clewin doch wieder auftauchte, würde auch er befragt und möglicherweise die Lücken schließen, die Ursel offen ließ. Die Folgen, die dies für sie selbst haben könnte, mochte sie sich nicht ausmalen.


  Also erinnerte sie sich, was sich an dem Abend zugetragen hatte, und berichtete dem Vogt so genau wie möglich: »Clewin war schon ziemlich betrunken gewesen und verlangte noch ein Bier. Plötzlich schlug er vor, dass ich das Geld für mindestens zehn weitere Krüge bei der Pachtzahlung an Andreas Imhoff abziehen könne, weil er von etwas wisse, das weitaus mehr wert sei. Er habe Andreas Imhoff einen derart hohen Gewinn eingebracht, dass dieser den läppischen Betrag für die Krüge gewiss verkraften könne.«


  Der Vogt horchte auf. Interessiert blickte er Ursel an und fragte: »Hat er das weiter erläutert?«


  Ursel nickte. »Nicht gleich. Er wollte nicht mit der Sprache herausrücken, bis er nicht ein weiteres Bier bekäme.«


  Der Vogt grinste scheel. »Also habt Ihr es ihm gegeben?«


  Ursel nickte. »Und was er mir dann erzählt hat, mochte ich kaum glauben.«


  Sie beugte sich ein wenig vor und berichtete dem Vogt, wie Clewin behauptet hatte, einige Wochen zuvor von Andreas Imhoff angeheuert worden zu sein: Er sollte des Nachts eine komplette Schiffsladung Tuchballen auf vier Ochsenkarren verladen und die gleiche Menge minderwertigerer Ware wieder auf das Schiff bringen.


  »Und weiter?«, bat der Vogt.


  Zu Ursels Überraschung klang er ein wenig enttäuscht, also fuhr sie fort: »Clewin sagte, dass er nach dem Austausch der Ware eimerweise Wasser aus dem Rhein habe schöpfen und es über den hinteren Teil des Schiffs gießen müssen, wo sich die Tuche befanden. Es sei nur so viel gewesen, dass es bei Tageslicht nicht auf den ersten Blick zu erkennen war. Doch spätestens beim Abrollen hätte man den Schaden bemerkt und gesehen, dass die Ware verdorben und unbrauchbar war.«


  »Und? Habt Ihr ihm die Geschichte geglaubt?«


  Ursel dachte einen Augenblick nach. Es schmeichelte ihr, dass der Stadtvogt Wert auf ihre Meinung legte und ihr offenbar Menschenkenntnis zutraute. Langsam schüttelte sie mit dem Kopf. »Anfangs ja. Aber dann war ich nicht mehr so überzeugt.«


  »Weshalb?«


  »Wegen seiner Bemerkung, als er ging.«


  »Was hat er gesagt?«


  »Nun, ich erinnere mich, wie erschrocken ich wegen der Geschichte war. Also fasste ich ihn am Arm und fragte, ob das wirklich alles so geschehen sei. Er grinste mich an und meinte, ich solle nicht alles glauben, was ein Seemann mir erzähle. Aber mein Bier habe ihm gut geschmeckt.«


  Der Vogt lachte auf, erst leise, dann dröhnend, und erhob sich von seinem Stuhl. »Zu schade, dass dieser Clewin wie vom Erdboden verschluckt ist. Gewiss wäre es sehr aufschlussreich, ihn zu befragen.«


  Ursel atmete erleichtert aus. Es war alles ausgesprochen, die Befragung schien zu Ende.


  »Wenn das dann alles ist? Ich musste meine Wirtschaft abgesperrt zurücklassen. Gewiss steht schon der eine oder andere vor verschlossener Tür.«


  »Ihr habt Recht. Bitte entschuldigt, wenn die Stadt Köln Euch gar zu lang von Euren Diensten abgehalten hat. Aber Ihr werdet verstehen, wie wichtig die Aussage dieses Clewin möglicherweise für den weiteren Prozess ist.«


  Ursel war nicht ganz sicher, was der Vogt damit andeuten wollte, traute sich jedoch auch nicht, ihn zu fragen. Langsam stand sie auf.


  »Dann wünsche ich noch einen guten Tag.«


  »Ach, Wirtin, eines noch. Wann, sagtet Ihr, habt Ihr der Witwe des Andreas Imhoff von dem Geständnis des Schiffers erzählt?«


  Heiß stieg Ursel die Röte ins Gesicht. »Aber das habe ich gar nicht gesagt.«


  Der Vogt machte einen Schritt um seinen Schreibtisch herum. »Und doch entspricht es der Wahrheit, oder nicht? Ich nehme kaum an, dass Ihr mich für dumm verkaufen und angeben wollt, Ihr hättet der Agnes Imhoff nicht von dem Gespräch berichtet.«


  Ursel senkte den Kopf. »Nein«, gab sie leise zu.


  »Gut.« Er nickte zufrieden. »Wann habt Ihr also mit Agnes Imhoff darüber gesprochen?«


  »Schon vor einigen Wochen.« Ursel hielt den Kopf gesenkt. Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.


  »Mein Büttel berichtete mir außerdem, dass der einäugige Clewin nach einem Besuch von Agnes Imhoff im Hause dieser Else Hals über Kopf verschwunden sei. War das, nachdem Ihr Frau Imhoff von dem Gespräch mit dem Schiffer berichtet hattet?«


  »Ich denke schon.«


  »Also können wir festhalten, dass die Witwe Imhoff vom Betrug ihres Mannes Kenntnis hatte«, fasste er zusammen, und mit leiser Stimme, als spräche er zu sich selbst, fügte er hinzu: »Jetzt bleibt noch die Frage zu klären, ob sie sich nur Clewins Wissen erkauft hat oder ob das Geld für etwas anderes bestimmt war …«


  Von welchem Geld redete er? Doch ehe sie nachfragen konnte, deutete er auf die Tür und sagte: »Danke. Ihr könnt gehen, Ursel Rumperth.«


  Sie wollte etwas erwidern, doch die Gedanken überschlugen sich in ihrem Kopf, und aus dem heftigen Pochen ihres Herzens war ein Rauschen in ihren Ohren geworden. Rasch knickste sie und hastete ohne ein weiteres Wort hinaus.


  


  


  
    
      KAPITEL 12


      

    

  


  15. 11. 1534


  


  Vierter Verhandlungstag


  


  »Himmel, Ursel, wo bleibst du denn? Wir frieren uns ja was ab.«


  Eine kleine Gruppe Männer wartete bereits vor der Schänke, als die Wirtin atemlos und noch immer aufgewühlt beim Kleinen Ochsen ankam. Rasch zog sie den Schlüssel hervor und sperrte auf. »Ich musste dringend fort«, war die einzige Erklärung, die sie herausbrachte. Unter keinen Umständen hätte sie freiwillig erzählt, dass sie bei einer Befragung in der Vogtei gewesen war.


  Als Letzter trat der Zimmermann Rudolf Urban ein, der Ursel noch gestern zugesichert hatte, alles zu berichten, was sich im Gericht ereignete.


  »Das erste Würzbier geht auf mich, als kleine Entschädigung für euer Warten«, kündigte Ursel an, während sie das Feuer unter dem großen Kessel neu entfachte. »Rudolf, kommst du rüber und hilfst mir?«, fragte sie und zwinkerte ihm zu.


  »Sicher helfe ich dir«, sagte der Zimmermann laut, kam herüber und legte ein paar Scheite in die Feuerstelle.


  Die Wirtin beugte sich nah an ihn heran. »Das erste Bier ist für dich. Und erzähl mir ja alles, was sich im Gericht ereignet hat.«


  Rudolf nickte, zog sich einen der Schemel heran, nahm Platz und beobachtete Ursel, wie sie eifrig Krüge herbeischaffte und immer wieder in den Kessel sah, um zu prüfen, ob das Würzbier zum Ausschank bereit war.


  


  Den Zimmermann hatte sie recht gut kennengelernt, kam er doch schon seit Jahren fast täglich in die Wirtschaft. Seit dem Tod ihres Mannes vor einigen Jahren hatte sie niemanden mehr an sich herangelassen. Sie war sich bewusst, dass sie nicht gerade die Frau war, die Männern den Schlaf raubte. Mit ihrer zugegebenermaßen schroffen Art musste sie auf viele fast einschüchternd wirken. Doch auch wenn sie keine Schönheit war, gab es Einige, die sich gern ihrer angenommen hätten. Rudolf war da keine Ausnahme, da war sie sich sicher. Sie hatte ihren Ehemann nicht so sehr geliebt, um keinen Nachfolger ins Auge zu fassen. Im Gegenteil, Egbert war ein Widerling gewesen. Ein Säufer und Hurensohn und zudem meist sein bester Gast, und so hatte sein frühes Ende im Grunde niemanden überrascht. Während eines Saufgelages war er, das Glas mit dem letzten Schnaps noch in der Hand, einfach umgefallen und liegen geblieben. Ein paar Männer hatten Egbert daraufhin an allen Vieren gepackt und ins Bett geschafft, damit er seinen Rausch ausschlafen konnte. Als Ursel ihn tags darauf hatte wecken wollen, hatte er in seinem Erbrochenen gelegen und sich nicht mehr geregt. Und von da an kümmerte sie sich allein um die Schänke. Es hatte alle überrascht, dass Andreas Imhoff einem alleinstehenden Weib die Wirtschaft weiterhin zur Pacht überließ. Ursel war sich sicher, dass dessen Frau Agnes ihn damals dazu überredet hatte. Auch aus diesem Grund musste sie alles über den Prozess erfahren. Womöglich würde der Ausgang der Verhandlung nicht nur über das Schicksal der Agnes Imhoff entscheiden, sondern auch über ihr eigenes. Denn sollte dieser Engländer am Ende den Prozess gewinnen, stand auch der Pachtvertrag der Schänke und damit Ursels Zukunft auf dem Spiel.


  


  Ursel füllte einen Krug und stellte ihn geräuschvoll vor Rudolf ab. »Hier, als Dank für deine Hilfe. Und gleich bin ich bei dir.«


  Rasch hob sie die anderen Humpen an und bewirtete die weiteren Gäste.


  »So!« Ursel ließ sich auf den Schemel vor ihm fallen. »Und nun berichte. Aber alles und ganz genau, hörst du? Warum wurde heute der Prozess abgebrochen? So was hat es noch nie gegeben.« Ursel schüttelte fassungslos den Kopf.


  »Ah, du hast also schon davon gehört! Stell dir nur vor, Gerlin Metzeler, die Cousine deiner Verpächterin, hat ausgesagt, Agnes Imhoff habe sich mit dem Engländer, diesem Charman, eingelassen.«


  »Ach, so ein Unsinn! Agnes Imhoff ist eine grundehrliche und treue Seele. Anders als ihr Mann es war.«


  »Ursel, ich sage dir, solch einen Prozess hat Köln noch nicht gesehen. Dicht an dicht haben die Menschen gesessen und aufgeregt miteinander gesprochen. Als dann Frau Metzeler auch noch gesagt hat, sie habe Andreas Imhoff davon erzählt, woraufhin dieser direkt zum Engländer gegangen und noch am selben Abend gestorben sei, brach ein wahrer Tumult aus. Doch als der Richter dann den Charman zu sich nach vorne rief, hätte man einen Mausefurz hören können, so ruhig war es. Manch einer traute sich kaum zu atmen.«


  Ursels Anspannung wuchs. »Und die Agnes? Was hat sie daraufhin getan?«


  »Man hat sie davon abhalten müssen, den Saal zu verlassen, so wütend war sie! Dabei war sie so schön. Fast so schön wie du.«


  Die Wirtin machte eine Handbewegung, als wollte sie eine Fliege verscheuchen. »Ja, gewiss, so wie ich. Lass das jetzt. Erzähl mir lieber, was dann geschehen ist.«


  Plötzlich wurde die Tür aufgestoßen, und eine weitere Gruppe Männer betrat die Schänke.


  Ursel sah auf. Sonst war sie über jeden Gast froh, der ihre Wirtschaft besuchte. Doch jetzt hätte sie lieber Rudolf weiter zugehört. »Ich bin gleich wieder bei dir. Geh ja nicht weg, hörst du?«, sagte sie und stand hastig auf, um mit der ihr eigenen freundlichen und zugleich unnahbaren Miene die Biergläser auf die Tische zu stellen. Nur ein Mann bestellte zusätzlich einen Schnaps. Alle anderen beließen es bei dem erwärmten Würzbier.


  Mit flinken Griffen versorgte Ursel ihre Gäste, sie fand ein freundliches Wort für jeden und verstand es, sich geschickt aus begonnenen Gesprächen zu lösen, um sich wieder Rudolf zu widmen. Sie wischte die Hände an ihrer Schürze ab, die sie über das grobe Leinenkleid geschnürt trug.


  »Also, du wolltest mir gerade erzählen, was geschehen ist, als Charman vorgetreten ist.«


  Rudolf senkte die Stimme und beugte sich näher an Ursel heran. »Charman hat ausgesagt, dass Andreas Imhoff gedroht habe, ihm die Geschäfte zu versauen. Daraufhin sei er wieder gegangen.«


  »Und das hat Hauser geglaubt?«, fragte Ursel verwundert.


  Urban zuckte die Schultern. »Charman hat beteuert, sich damals die ganze Zeit im Schwarzen Hahn aufgehalten zu haben, was der Wirt des Gasthauses wohl bestätigen kann. Dabei hat Hauser es erst einmal belassen.«


  »Hm, das passt eigentlich gar nicht zu seinem Ruf. Doch erzähl weiter«, forderte sie. »Was ist dann geschehen?«


  »Es ist noch schlimmer gekommen. Dann nämlich hat Charman mit ausgestrecktem Arm auf Frau Imhoff gedeutet und gesagt, man solle doch einmal die Beklagte fragen, wofür sie dem einäugigen Clewin Geld gegeben habe, wenn man schon von Mord an Andreas Imhoff spreche. Du kennst ihn doch auch, diesen Clewin, oder? Er war schon einmal hier. Ein übler Geselle, dem ich alles zutraue. Da habe ich mich schon gefragt, was eine wie die Imhoff mit so einem Beutelschneider zu tun hat. Und ich war nicht der Einzige im Gerichtssaal, das kannst du mir glauben.«


  Ursel erstarrte. Sofort musste sie wieder an die Geschichte denken, die Clewin ihr erzählt und die sie wiederum dem Vogt berichtet hatte. Was hatte der Vogt damit gemeint, als auch er von Geld sprach, das Agnes Clewin gegeben haben soll? War es der Lohn für eine Mordtat? Blutgeld?


  »Das ist ja ungeheuerlich!«, platzte es unvermittelt aus ihr heraus. »Und der Anwalt des Engländers? Was hat der dazu gesagt?«


  »Dieser Bellendorf? Nun, dem schien das gut in den Kram zu passen. Er hat gefordert, den Tod von Andreas Imhoff eingehend zu untersuchen und nach weiteren Hinweisen zu forschen. Auch dein Name ist gefallen, Ursel«, fügte Urban leise hinzu.


  Erschrocken schlug die Wirtin die Hand vor den Mund. Jetzt ergab das alles einen Sinn. »Der Kerl hat es tatsächlich gewagt, Agnes Imhoff als Mörderin zu bezeichnen? Und das Gericht hat ihm geglaubt?«


  Rudolf Urban nickte.


  »Und ihr Anwalt hat es ihm durchgehen lassen?«


  Rudolf zuckte mit den Achseln. »Ja. Jetzt, wo du es ansprichst, fällt es mir auch auf. Aber gewiss wird der alte von Homburg wissen, wie man eine solche Sache anzugehen hat. Außerdem scheint dieser von Küffen auf Agnes’ Seite zu stehen.«


  »Von Küffen? Habe noch nie von ihm gehört.«


  »Ein junger Mann, noch keine zwanzig und von hagerer Gestalt. Aber er scheint blitzgescheit zu sein. Er ist der ehemalige Assistent von Mathis von Homburg. Er war es, den man des Gerichtes verwiesen hat, weil er sich zu sehr einmischte. Einige Male ist er damals gar aufgesprungen und hat sich direkt an Bellendorf gewandt. Sehr zum Ärger seines Meisters, der ihn ein ums andere Mal an der Jacke gezerrt und ihm bedeutet hat, wieder seinen Platz einzunehmen, bis sie ihn schließlich rausgeschmissen haben.«


  »O je, die arme Agnes. Auch noch einen Heißsporn an ihrer Seite, der womöglich das Hohe Gericht gegen sie aufgebracht hat.«


  »Ich weiß nicht.« Urban rieb sich nachdenklich das Kinn. »Wenn du mich fragst, hat sich die Imhoff den ganzen Schlamassel selbst eingebrockt.«


  Ursel war unbehaglich zumute. Wieder musste sie an die Geschichte des einäugigen Clewin denken. Sie passte aufs Haar zu dem, was Charman ausgeführt hatte. Oder hatte der Seemann womöglich im Auftrag ebendieses Engländers gehandelt und den Nährboden für dessen Falschaussage bereitet? War Clewin der von Richard Charman gedungene Mörder von Andreas Imhoff und sie, Ursel, selbst auf eine List hereingefallen, als sie ihr Wissen bedenkenlos an den Vogt weitergetratscht hatte? Ihr wurde immer unwohler in ihrer Haut.


  »Es sieht nicht gut aus für deine Frau Imhoff«, durchbrach Rudolf Ursels Schweigen.


  »Aber ich bitte dich, Rudolf!«, fuhr diese auf. »Du kennst sie doch ebenso gut wie ich. Ja, ich gebe zu, um die Ehe mit Andreas war es nicht zum Besten bestellt, und Herr Imhoff war kein guter Mann und Vater. Aber nie und nimmer hätte sie ihn umgebracht oder jemanden dafür bezahlt. Das traue ich ihr nicht zu.«


  »Nur wird sie das jetzt vor Gericht beweisen müssen.« Der Zimmermann leerte den Krug.


  »Gibst du mir noch eines, Ursel? Aber diesmal zahl ich’s dir. Und wenn du magst, schenk dir auch eins auf meine Kosten ein.«


  Die Wirtin nahm das Gefäß und schöpfte eine weitere Portion aus dem dampfenden Topf, der über der kleinen Feuerstelle hing. Für sich selbst füllte sie etwa die halbe Menge in einen Krug, dann wandte sie sich wieder ihrem Gast zu.


  »Ursel, was ist mit uns? Bekommen wir nichts mehr?« Einer der Männer war aufgestanden und stellte vier leere Krüge vor Ursel ab.


  »Aber Hans, hier ist noch keiner verdurstet. Setz dich wieder hin. Ich bring euch gleich das Bier.«


  Rasch füllte sie die Gefäße auf und trug sie hinüber.


  »Du siehst heut wieder zum Anbeißen aus.« Hans holte mit dem Arm aus und war nahe daran, seine Hand auf ihr Hinterteil niedersausen zu lassen. Doch Ursel gebot ihm mit barscher Stimme Einhalt.


  »Wenn du es wagst und mich anpackst, schütt’ ich dir das heiße Bier über den Kopf und du fliegst in hohem Bogen hinaus.«


  Hans verharrte in der Bewegung. »Was hast du nur immer für eine Laune?« Es klang eher amüsiert als verärgert.


  Geräuschvoll stellte die Wirtin die Krüge auf den Tisch. Dann drehte sie sich zu ihm um und legte die Hand unter sein Kinn.


  »Meine Laune könnte nicht besser sein. Aber das kann sich schlagartig ändern. Riskiere es, mich anzufassen, und du wirst es erleben.« Sie setzte ein liebenswürdiges Lächeln auf.


  Er hob beide Hände in die Luft. »Für heute belasse ich’s beim Trinken.«


  Sie ließ sein Kinn los. »Ganz wie du meinst.« Damit drehte sie sich um und ging auf ihren Platz zurück. Nach einem weiteren Blick zu den Männern am Tisch wandte sie sich wieder Rudolf Urban zu.


  »Also muss die arme Agnes Imhoff, nach allem, was ihr widerfahren und an Verleumdungen gegen sie vorgebracht worden ist, nun auch noch beweisen, dass sie keinen Mord in Auftrag gegeben hat, ja?«


  »Darauf läuft es hinaus.«


  Ursel schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Verflucht! Ein jeder in ganz Köln weiß, dass das nicht wahr ist.«


  »Ganz recht«, befand Rudolf. »Aber auch wenn man nicht nachweisen kann, dass Clewin ein gedungener Mörder ist, so wird das Gericht dennoch darüber entscheiden müssen, ob Frau Imhoff tatsächlich zur Unterschrift gezwungen wurde oder nicht. Und nun, da sie als Lügnerin und Ehebrecherin dasteht, wird man ihr das nicht abkaufen wollen. Dann wird sie zur Zahlung der Schulden verurteilt. So habe ich es zumindest verstanden.«


  Urban zuckte mit den Schultern.


  Die Tür der Schänke öffnete sich, und Gast um Gast trat ein. Nur wenige Momente später hatte sich die Schänke bis auf den letzten Platz gefüllt. Ursel hatte Mühe, den plötzlichen Ansturm zu bewältigen.


  »Ich komm dann morgen wieder!«, rief Rudolf Urban ihr zu, um die lauten Stimmen der Männer zu übertönen, und legte einige Münzen auf die Tischplatte.


  Ohne nachzuzählen nahm Ursel das Geld und nickte ihm zu. »Gehab dich wohl, Rudolf. Und spitz weiter die Ohren.«


  Er hob grüßend die Hand und verließ den Kleinen Ochsen.


  Erst Stunden später verabschiedeten sich die letzten Gäste und drückten ihr die geforderten Geldmünzen in die Hand.


  Die ganze Sache wurde immer verworrener. Eine tiefe Unruhe hatte von Ursel Besitz ergriffen. Hoffentlich würde am Ende alles gut, dachte sie bei sich, als sie die leeren Krüge von den Tischen räumte.


  Doch daran konnte sie seit heute nicht mehr glauben.
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  20. 11. 1534


  


  


  »Richter …«


  Ein mahnendes Stimmchen zerriss seinen Traum, und der Beginn eines Gedankens schlich sich in sein Bewusstsein.


  »Hmm …« Hieronymus Hauser wehrte sich gegen das Aufwachen. Er drehte sich, lag nun auf dem Bauch. Knurrend wandte er den Kopf zur Seite. Weg von dem Stimmchen, zurück in die sanfte Umarmung der Nacht.


  »Richter … Es ist Zeit.« Von Sankt Georg drang das strenge Läuten der Glocken an sein Ohr, er zählte sechs Schläge. Im nächsten Moment hatte er keine Erinnerung mehr an seinen Traum. Ein vages Bedauern überlagerte die Müdigkeit.


  »Hieronymus …«


  Nun gab es kein Entrinnen mehr. Er seufzte, drehte sich wieder auf den Rücken und schlug die Augen auf.


  Da stand sein Weib. Betty beugte sich über ihn, und für einen winzigen, wohligen Augenblick konnte er die Wölbung ihrer Brüste erahnen, die über den Rand des Mieders lugten.


  Oder war das nur ein Traum?


  Hinter ihren Röcken, und nun war Hauser wirklich wach, drängten sich die Kinder – acht an der Zahl.


  Guter Gott … Der Strom seiner Gedanken begann zu fließen.


  »Die Sitzung, Richter.« Johannes, sein Ältester, wagte sich vor. In dessen dunklem, welligem Haar und den kurzen Beinen sah Hauser sich selbst und die lange Kette der Vorfahren aufblitzen, die bis zu einem alten, rheinischen Winzergeschlecht zurückreichte. Und abgesehen von seiner Tochter Merle, die rank und schlank wie eine Birke war, hatten alle Kinder die gedrungene Statur des Vaters geerbt.


  Grunzend zog Hauser eine seiner Morgengrimassen, und die Kinder lachten. Dann setzte er sich schwerfällig auf, mit einer weiteren Fratze verscheuchte er die Bande. Lärmend polterten die Kinder die Stiege hinab.


  Ein größeres Haus. Das war der nächste Gedanke. Wir brauchen endlich ein größeres Haus. Mehr Platz. Raum. Stille.


  Ein weiterer, tiefer Seufzer folgte, Hauser schwang die Beine aus dem Bettkasten. Wortlos küsste ihn seine Frau auf die Stirn, dann reichte sie ihm die schwarze Richtertracht. Elisabeth Hauser, Betty genannt, wusste, dass ihr Mann erst nach einem Becher verdünnten Weins in der Stimmung sein würde, mit ihr zu sprechen, und wies den alten Diener an, ihm diesen zu bringen.


  


  Es schlug sieben, als der Richter das Haus am Mühlenbach verließ. Hieronymus Hauser liebte den morgendlichen Fußmarsch hinunter zum Dom, wo sich das Hohe Ratsgericht befand. Nun war er in Fahrt, der Morgenwein schlug launig Wellen in seinem Magen. Selbst der kalte Novembernebel, der vom Fluss her durch die Straßen wallte und ihn mit seinen Geisterhänden streifte, schaffte es nicht, ihm die Laune zu verderben.


  Die Sitzung … Die Schöffen erwarteten Hauser im Gericht. Heute würde er sich noch einmal mit den Beisitzern beraten. Dann wäre die Zeit des Zweifelns vorbei.


  Hauser rieb sich die Hände. Pfeifend eilte er durch die Gassen und grüßte jovial nach links und rechts, wo Burschen und Mägde sich verneigten. Wie ein kostbarer Pelz umhüllte ihn die Macht seines Amtes. Kleine Dampfwölkchen, die er beim Atmen keuchend ausstieß, begleiteten seinen Weg.


  »Guten Morgen, Kardinal.« Bäckermeister Gründel aus der Rheingasse rupfte sich die Kappe vom Kopf und verzog den Mund zu einem schiefen Lächeln.


  Dieser Halunke … Hauser warf dem Zunftmeister einen scharfen Blick zu. »Lass das Geschwätz, Gründel!«, brummte er. Auch wenn der Beiname dem Richter schmeichelte, schätzte er es nicht, wenn man ihn tatsächlich so nannte. Hoffart war sündhaft, und so mancher war über Hochmut und Dünkel zu Fall gekommen.


  »Aber …« Der Zunftmeister setzte zu einer Antwort an, besann sich jedoch eines Besseren. Beleidigt klappte er sein Karpfenmaul wieder zu.


  Kardinal. Hauser nickte beifällig. Sein scharfer Verstand und das lebhafte Temperament, das die Kölner wohl an seinen Namenspatron, den Kirchenvater, erinnerte, hatten ihm den Ehrennamen eingetragen. Lächelnd blickte er auf seinen Siegelring, der den kirchlichen Insignien auffällig ähnelte. Gekreuzte Schlüssel und ein Doppeladler waren in das Gold geprägt – das Sinnbild der päpstlichen und kaiserlichen Gewalt, des kirchlichen und weltlichen Rechts. Doch bis hinauf in eines der hohen Kirchenämter hatte es nicht gereicht. Das Karmesinrot der Kardinalssoutane war kostspielig – und unerschwinglich für den Emporkömmling aus einer zwar wohlhabenden, aber gänzlich unbedeutenden Familie von Weinbauern.


  So hatte Hauser es über die Jahre lediglich auf ein respektables, doch nicht allzu üppiges Richtersalär gebracht, das die Kosten seines aufwändigen Lebensstils nicht zu decken vermochte.


  Er seufzte auf. An ein größeres Haus war lange Zeit nicht zu denken gewesen.


  Doch nun … Hatte sich nicht alles verändert?


  An Gründel vorbei schob er sich in die warme Backstube, wo man ihm zwei mächtige, süße Zöpfe reichte. Einen steckte er ein, in den anderen biss er gierig.


  Ein göttliches Zeug! Wie Ambrosia umschmeichelte der honigsüße Guss seinen Gaumen. Er schnalzte anerkennend, leckte an den klebrigen Fingern, dankte und war schon wieder auf der Straße. Bezahlen musste er nicht. Die Kölner wussten, was sie dem Richter schuldig waren.


  Am Neumarkt kaute Hauser immer noch mit vollen Backen. Atemlos blieb er stehen, sein Blick streifte das alte Patrizierhaus, das zwischen den kahlen Baumreihen und jüngeren Bauten der Kaufleute und Handwerker hervorstach. Das prächtige Gebäude stand seit einiger Zeit leer und wartete auf einen Käufer. Der Richter spürte das Ziehen der Begierde in seinem Magen. Lange hatte er gezögert, doch nun trug er den Schlüssel bei sich. Nach der Sitzung wollte er das Haus besichtigen.


  Hauser kniff die Augen zusammen und folgte den aufstrebenden Vertikalen der Fassade. Kein Zweifel, dies war ein wunderbares Haus – groß, stattlich, solide und seines Amtes würdig. Ein Treppengiebel krönte das Mauerwerk, und ganz oben, so dass man es fast nicht sehen konnte, war das Relief einer Waage eingelassen.


  Justitias Waage. Irgendwann – vielleicht in einem anderen Leben – war Justitia seine Geliebte gewesen. Hauser erinnerte sich, dass er ihre Reinheit geliebt hatte, die strenge Schönheit ihrer Gesetze, das wunderbare Gleichgewicht von Schuld und Sühne, von weltlicher Gerechtigkeit und göttlicher Strafe. Er hatte geglaubt, dass Recht, Moral und Sitte einander bedingten. Und dass gemeines wie kirchliches Recht die Schönheit und Harmonie der Welt vor Chaos und Zerstörung bewahren könnten.


  Damals war er jung gewesen – gutgläubig und unerfahren. Doch über die Jahre hatte sich sein Verhältnis zu dieser schönen Jungfrau verändert. Hauser liebte ihre Gesetze und Paragraphen noch immer – so wie ein Vater seine Kinder. Er schätzte ihren Charakter, sah, was im besten Falle möglich war, erkannte aber auch Justitias Fehler und Mängel.


  Die Erfahrung hatte ihn hart werden lassen. In seinem Amt hatte er zu viel erlebt, als dass er noch auf die läuternde Kraft von Milde und Güte vertraute. Wie viele Fälle von Raub, Kindsmord, Totschlag, Beleidigung, Fälschung, Bettelei und anderen Delikten waren am Hohen Gericht unter seinem Vorsitz schon verhandelt worden? Vor seinem inneren Auge marschierte die unendliche Reihe der Beklagten auf. Die Kerkerräume im Frankenturm und in der Trankgassenpforte waren stets gefüllt. Und jeden Tag, den Gott der Herr werden ließ, fischten die Büttel des Stadtvogtes noch mehr Abschaum aus den Gossen der Stadt.


  Hauser legte den Kopf in den Nacken und fixierte die Waage, die in Sandstein gehauen war. Er kannte die Mienen der Beklagten, den Hochmut des Betrügers, den Stumpfsinn des Bettlers, die Angst und Verzweiflung der Kindsmörderin. Und über alle diese Sünder und Schuldigen hatte er ein Urteil gesprochen, das vor Gottes Letztem Gericht Bestand haben würde. Mörder und politische Verbrecher hatte er auf dem Heumarkt hinrichten lassen, die Prangerstrafe setzte es für Betrüger und Fälscher sowie bei Unzucht und Kuppelei. Beutelschneider verloren einen Finger oder gleich die ganze Hand auf dem Richtblock.


  Hauser schüttelte unwillkürlich den Kopf. Er trat einen Schritt zurück, um das Patrizierhaus, dessen Fassade wie ein Schiffsbug aus den Nebelschleiern hervorragte, in seinen vollkommenen Proportionen erfassen zu können. Die Welt war in Unordnung geraten, daran bestand kein Zweifel. Luthers Reformation und das daraus resultierende Chaos der Kirchenspaltung hatten der Sünde und den Versuchungen des Teufels Tür und Tor geöffnet. Es war ein Kampf, jeden Tag aufs Neue. Denn auch in Köln gab es Anhänger dieses ketzerischen Glaubens.


  Der Richter ballte die Fäuste und straffte die Schultern. Sein runder Bauch wölbte sich gegen Paltrock und Mantel. Er war immer noch hungrig. Ungeduldig fischte er nach dem zweiten Zopf in seiner Tasche.


  »Ein schönes Haus, mein Herr.«


  Mein Herr? Hauser zuckte zusammen. Die Empörung ließ seine Gedanken Salti schlagen. Wer wagte es, das Richteramt – sein Richteramt – zu missachten? Ärgerlich fuhr er herum.


  Der Junge sah ihn lächelnd an. Er war vielleicht sechzehn oder siebzehn Jahre alt und schön wie ein Engel. Glänzendes, fast goldenes Haar fiel ihm unter dem veilchenblauen Barett bis auf die Schultern, dichte Wimpern beschirmten mandelförmige Augen, rosige Wangen und ein praller Mund zierten das Gesicht. Und auch der Körper des Jünglings, schlank und fest, entsprach allen Gesetzen der Ästhetik. Sanft zeichneten die Muskelstränge sich unter den eng anliegenden Hosenbeinen des Fremden ab.


  »In der Tat«, murmelte Hauser und räusperte sich. Plötzlich war sein Mund trocken. Er musste an eines der himmlischen Wesen auf dem Altarbild des Doms denken, welche die Schönheit des Paradieses darstellten.


  »Ist es Eures, mein Herr?«


  Noch nicht. Hauser schüttelte den Kopf. Er wollte weiter gehen, doch etwas hielt ihn zurück. Noch einmal musterte er den Jungen. Er war fast sicher, dass sich das Böse niemals in das Antlitz des Schönen verirren könnte.


  Der Jüngling bemerkte seinen Blick und kam noch einen Schritt auf ihn zu. Ein Lächeln kräuselte seine Lippen und entblößte elfenbeinfarbene Zähne. »Gabriel«, sagte er und verbeugte sich. »Gabriel, der Flötenspieler.«


  Tatsächlich, jetzt sah Hauser das Instrument, das im Gürtel des Jungen steckte. Er lächelte, nun schon etwas milder gestimmt. »Und ich bin Hieronymus Hauser«, stellte er sich vor. »Doktor Hieronymus Hauser, Richter am Hohen Gericht.«


  »Dann verhandelt Ihr also jenen Fall?« Neugier und ein Anflug von Respekt spiegelten sich im Gesicht des Jungen. Die Augen, blank wie Rheinkiesel, funkelten.


  Der Fall. Die Stadt sprach von nichts anderem mehr. Selbst das fahrende Volk, die Pilger, Schausteller und Musikanten, die auf dem Weg in den Süden waren, mutmaßten über die Schuld der schönen Agnes Imhoff.


  »Man erwartet mich im Gericht«, murmelte Hauser und wandte sich zum Gehen. Er durfte nicht über den Prozess sprechen.


  Doch der Flötenspieler ließ sich nicht beirren. »Ihr seid auf dem Weg zum Dom, nicht wahr?«, plapperte er eifrig, während er neben Hauser herlief. »Ich will mir auf dem Domplatz mein Frühstück verdienen.«


  Der Richter, der sich eben noch vorgenommen hatte, sich nicht mehr ablenken zu lassen, wagte einen Blick zur Seite. Gabriel bewegte sich so, als würde er tanzen. Verwundert drosselte Hauser das Tempo, er lächelte.


  »Ich könnte Euch ein Liedchen spielen, Herr Richter.« Schon zog der Junge die Flöte aus dem Gürtel und setzte sie an die Lippen.


  Hauser zögerte. Dann sah er, dass das Instrument nicht aus gewöhnlichem Birnen- oder Pflaumenholz, sondern aus kostbarer Zeder gefertigt war. Gabriel legte seine Lippen zart um den Schnabel am Kopfstück und presste seine Finger auf die sieben Grifflöcher.


  Die Melodie war schwerelos, ein heiteres Tänzchen, leicht und gefällig. Gabriels Fingerspitzen tanzten über die Flöte, er hielt seine Augen geschlossen, als träumte er die Melodie herbei.


  Die Töne trafen Hausers Herz. Der Richter spürte, dass sich etwas Schweres von ihm löste. Ihm war, als öffnete sich eine Tür, die lange verschlossen gewesen war. Die musikalischen Figuren schienen menschlichen Affekten zu gleichen. Taumelnd wich er zurück. Eine niedrige Mauer, die eines der Häuser am Neumarkt umschloss, gab ihm Halt. Kalt spürte er den Stein in seinem Rücken.


  Dann war es vorbei. Gabriel löste die Lippen von der Flöte, lächelte und öffnete die Augen.


  Hauser räusperte sich und versteckte seine Rührung hinter der undurchdringlichen Maske von Strenge, die er sich für besonders hartnäckige Fälle zugelegt hatte. »Von wem ist das Stück?«


  »Von mir.« Gabriel hielt ihm seine Hand entgegen. Einen Moment lang starrte Hauser verständnislos auf die nach oben gestreckte Handfläche, bis er begriff. Der Junge erwartete einen Obolus für sein Spiel.


  Vergeblich durchwühlte Hauser den Beutel am Paltrock. Er wusste, dass er keine Münze bei sich hatte. Im Alltag benötigte er kein Geld, und daheim verwaltete Betty das richterliche Einkommen. In seinem Beutel, so stellte er fest, befanden sich lediglich etwas Tabak, eine Pfeife und der schwere, eiserne Schlüssel, den man ihm gestern ins Gericht gebracht hatte.


  Der Richter suchte nach einer Ausflucht, da fiel ihm der süße Zopf ein. Einen Moment zögerte er noch unentschlossen, schließlich langte er doch in den Mantel und zog das klebrige Backwerk hervor. Triumphierend hielt er Gabriel den nunmehr unförmigen Teigklumpen entgegen. »Davon wirst du wohl satt, Junge.«


  Dann sah er, dass etwas an dem süßen Zopf klebte. Ein Bogen löste sich von dem Kuchen und segelte zu Boden. Bevor Hauser sich noch bücken konnte, hielt Gabriel den Brief schon in den Händen. Neugierig betrachtete er das glänzende Siegel.


  »Her damit!« Hastig entriss Hauser dem Jungen das Papier.


  Allmächtiger! Er stopfte den verklebten Bogen zurück in seine Taschen und nahm sich vor, endlich ein sicheres Versteck für das Schreiben zu finden. Schon seit Wochen trug er den Brief mit sich herum – das Versprechen auf ein neues Leben.


  Niemand durfte davon erfahren.


  Jetzt aber zum Gericht! Hauser setzte sich wieder in Bewegung, wobei er darauf achtete, nicht mehr außer Atem zu geraten. Über den Neumarkt führte sein Weg zum Alten Markt und dann hinauf zum Domplatz.


  »Der Brief …«


  Gabriel ließ nicht von ihm ab.


  »Das war doch das kaiserliche Siegel, Richter.«


  Hauser tat so, als hörte er ihn nicht. Der Dom war schon in Sichtweite, beruhigt tastete er nach dem Papier in seinem Mantel.


  In Gedanken sah Hauser die schöne Agnes Imhoff vor sich. Zuletzt hatte sie ihn wohl mit ihren Tränen rühren wollen. Doch ihr Ausbruch vor Gericht hatte seinen Blick für die Fakten nicht getrübt. Bald würde sie wieder vor ihm stehen, die Stadt erwartete sein Urteil. Nach dem turbulenten Prozess und den überraschenden Zeugenaussagen fragte sich ganz Köln: War die Tuchhändlerwitwe tatsächlich eine Betrügerin und Ehebrecherin? Ja, hatte sie sogar den Tod ihres Mannes zu verantworten? Oder war sie eine unschuldig in Not geratene Frau?


  Das Schicksal der wohlhabenden Angeklagten hing von seinem Richterspruch ab. Wie also würde das Gericht entscheiden?


  Wie würde er entscheiden?


  »Darf ich Euer Gemüt erheitern, Richter?«, fragte der Junge und setzte die Flöte noch einmal an die Lippen.


  Aus den Augenwinkeln blickte Hauser wieder zur Seite. Die Wintersonne brach durch die Nebelschleier, und im Gegenlicht leuchtete das Haar des Flötenspielers wie flüssiges Gold.


  »Hör zu, Gabriel.« Hauser legte seine Hand auf die Schulter des Jungen. »Jetzt passt es nicht. Ich sitze heute den ganzen Tag zu Gericht. Aber am Abend würde mir ein wenig Ablenkung gefallen. Vielleicht kannst du später für mich spielen?«


  Der Junge sah ihn an. »Ihr findet mich im Wirtshaus an der Ulrepforte«, antwortete er mit einem langen Blick auf den Richter. »Ich spiele jeden Abend dort.«


  Hauser kannte die Schenke im Westen der Stadt, sie wurde zumeist von durchreisenden Händlern besucht. Er nickte schnell, dann wandte er sich entschlossen ab.


  Als er das Gericht an der Pforte des südlichen Domhofs betrat, erklang Gabriels Spiel in seinem Rücken. Wild und frei, einem Schwarm Graugänse gleich, zogen die Töne über den Domplatz in den Novemberhimmel und mit den Wolken davon.


  


  Die Musik verfolgte ihn die Stufen hinauf bis in den Gerichtssaal, dann war es plötzlich still. Hauser sah, dass die Gerichtsdiener schon ein Feuer im Kamin entzündet hatten. Bald würde sich eine stickige Wärme ausbreiten und gegen die Eiseskälte im Saal ankämpfen. Doch vorerst qualmte es mächtig, das Holz war feucht und roch nach Pferdeäpfeln.


  Die Schöffen waren für die neunte Stunde bestellt. Hustend verzog Hauser sich durch eine Nebentür in das Richterzimmer, um einen letzten Blick in die Prozessakten zu werfen. Der Richter war bekannt dafür, Anwälte und Saalpublikum mit seiner Kenntnis der Details zu verblüffen. Und im Fall Charman gegen Imhoff hatten sich unzählige Dokumente angesammelt. Wie Perlen an einer Schnur reihten sich die Fakten und Zeugenaussagen in seinen Unterlagen aneinander.


  Gab es wirklich noch einen Zweifel? Hauser arbeitete sich erneut durch die Schriftstücke, und wieder dachte er, dass dieser Fall eigentlich Routine war. Betrug, so lautete die Anklage. Die Tuchhändlerwitwe wurde auf Herausgabe ihres gesamten Vermögens verklagt, um die Schulden ihres verstorbenen Mannes zu begleichen. Doch das geltende Recht sah vor, dass eine Ehefrau eben nicht für die Verfehlungen ihres Mannes haftbar zu machen war. Ein Rechtsgutachten, das Hauser in seinen Akten hatte, bekräftigte diesen alten Grundsatz. Augustin von Küffen, der junge Assistent des Imhoff’schen Anwalts, hatte es unglücklicherweise in die Verhandlung eingebracht. Und dieser Ketzer Mathis von Homburg hatte es nicht zu verhindern gewusst.


  Das geltende Recht …


  Hauser zog das Gutachten hervor, brummend las er es noch einmal. Was galt denn noch in dieser Zeit, in der ein einfacher Mönch aus Wittenberg das christliche Abendland an den Rand des Höllenschlunds führte? Und in der sich die Protestanten selbst im Schatten des Doms und in abgelegenen Gewölben versammeln konnten. Man musste etwas tun! Er musste etwas tun …


  Der Richter zog die Stirn kraus, dann fischte er den Brief aus seiner Manteltasche. Gabriel hatte ganz richtig erkannt, es war ein Schreiben des Kaisers, versehen mit dessen Zeichen und dem blutroten Siegel. Als der kaiserliche Bote ihm das Schreiben vor Prozessbeginn in seinem Haus überreicht hatte, hatte Hauser zunächst nicht glauben können, was er da las. Kaiser Karl V. hatte dem Gericht nahegelegt, den Fall Imhoff gegen das geltende Recht zu entscheiden.


  Der Brief enthielt zwar keine konkreten Anweisungen, doch wer zwischen den Zeilen lesen, wer die tatsächliche Bedeutung des geschriebenen Wortes erspüren konnte, der verstand, was zu tun war: ein Urteil gegen Agnes Imhoff zu sprechen und rasch zu vollstrecken.


  Zunächst hatte Hauser erfreut gedacht, dass die Zeit für betrügerische Ehepaare endlich abgelaufen war. Schon lange war ihm dieser alte Usus falsch erschienen. Und dann hatte er weiter und immer weiter gedacht, hatte die Gedanken fließen lassen, bis diese sich den Rhein hinab und immer weiter bis an die Grenzen des Kaiserreichs bewegt hatten.


  Warum nur, hatte er sich gefragt, warum mischten die höchsten Mächte sich in diesen Prozess ein? Warum blickte der Kaiser nach Köln, einer wichtigen Stadt zwar, aber von keiner großen gerichtsmäßigen Bedeutsamkeit? Und auf ein Verfahren, das zwar in der Stadt Wellen schlug, aber im Gefüge der europäischen Landschaften doch vergleichsweise belanglos war.


  Und plötzlich, wie ein Blitz, war die Erkenntnis auf ihn herabgefahren und hatte sich in seinen Gedanken festgesetzt.


  Es war eine Grundsatzfrage, eine prinzipielle Frage des römischen Rechts!


  Der Richter hatte es ganz deutlich vor sich gesehen: Seinem Urteil gegen Agnes Imhoff würde, jetzt und für alle Zeiten, ein allgemeingültiger Charakter in Bezug auf die eheliche Haftung zukommen. Wenn er die Witwe tatsächlich zur Zahlung der Schuld verurteilte und wenn sich diese strenge Haltung durchsetzte, dann profitierten am Ende auch der Kaiser und die übrigen europäischen Königshäuser von diesem neuen, gültigen Recht.


  Von seinem Recht und von seinem Urteilsspruch. Von der Lex Hauser.


  Denn die immer häufiger praktizierte Unsitte, Vermögen an die Ehefrau zu übertragen, um der Haftung zu entgehen, hatte die Außenstände an den Höfen in Wien, London oder Madrid wohl in unvorstellbare Höhen getrieben. Das Recht so zu verändern, dass Ehefrauen in vollem Umfang haftbar gemacht werden konnten, wenn man ihnen die Geschäftsfähigkeit zusprach, hieße, dass man diese Gelder in Zukunft eintreiben, wenigstens jedoch Ansprüche anmelden könnte.


  Deshalb also hatte der Kaiser geschrieben. Und deshalb versprach er in seinem Brief auch, sich dem Richter erkenntlich zu zeigen.


  War das Rechtsbeugung? Unwillkürlich schüttelte Hauser den Kopf. Er war der Meinung, dass man das alte, viel zu nachlässige Recht an die Widrigkeiten der Zeit anpassen musste. Dass man ein Opfer bringen musste, um das große Ganze nicht in Gefahr zu bringen. Und dieses Opfer hieß Agnes Imhoff.


  Die schöne Agnes Imhoff. Nachdenklich zog der Richter den Schuldschein aus den Akten hervor. Die Unterschrift der Witwe, geschwungene, leicht nach rechts geneigte Buchstaben, war deutlich zu erkennen. Die Schrift einer gebildeten und selbstbewussten Frau. Eines Weibsstücks, das wusste, was es tat.


  Magister Mathis von Homburg hatte noch am ersten Prozesstag darauf gedrungen, dass seine Mandantin keine Geschäftsfrau und ihre Unterschrift folglich nicht gültig sei. Doch schnell hatte sich herausgestellt, dass die Tuchhändlerwitwe sehr wohl in die Geschäfte ihres Mannes mit einbezogen war. So holte sie etwa die Pacht der Imhoff’schen Gaststätte ein. Sie tätigte Geschäfte, Geldgeschäfte.


  Hauser lehnte sich zurück, in der linken Hand hielt er den kaiserlichen Brief und den Imhoff’schen Schuldschein, in der rechten das Gutachten. Versonnen blickte er auf die Dokumente.


  Zu welcher Seite neigte sich Justitias Waage?


  In Gedanken sah der Richter das Gesicht der Tuchhändlerwitwe vor sich. Er versuchte, ihre einst so stolze Miene in die Reihe der Beklagten einzuordnen, die bereits vor seinem Richterpult gestanden hatten. War das Hochmut? Oder war das Angst? Die Furcht vor dem Verlust aller Besitztümer, vor dem Fall in bittere Armut?


  Es klopfte, und noch bevor Hauser antworten konnte, streckte Mathis von Homburg seinen mausgrauen Kopf durch die Tür.


  »Kann ich einen Moment hereinkommen, Richter?«


  Hauser nickte unwirsch und stopfte schnell den kaiserlichen Brief unter dem Tisch zwischen Paltrock und Hose, während von Homburg vor ihn trat.


  Einen Moment lang sahen sie sich schweigend an und maßen sich mit Blicken. Dann tat der Anwalt den ersten Schritt.


  »Es wird sich nun wohl niemand mehr wundern, wenn Ihr ein Exempel an meiner Mandantin statuiert«, sagte er, wobei er nervös an seinen Lesegläsern herumfingerte.


  Hauser nickte. Der Mann war ihm lästig, er wollte nicht, dass die Schöffen von seiner Absprache mit dem Advokaten erfuhren. »Ja, ich werde den Prozess rasch beenden. Der letzte Auftritt Eurer Mandantin hat ihren Stand vor Gericht nicht eben verbessert.«


  Von Homburg seufzte, er machte Anstalten zu gehen, doch an der Tür drehte er sich noch einmal um. »Es ist eine Tragödie«, murmelte er, so leise, dass Hauser ihn kaum verstand.


  »Wie meinen?«


  Der Anwalt sah auf, aber er sah ihn nicht an. Jetzt hielt er seinem Blick nicht mehr stand. Erneut dachte Hauser, dass von Homburg ihm zuwider war. Er verabscheute dessen Charakter – dieses Kriecherische, Niedere, das Wendige und Zuckende, das einer Ratte näher war als einem Menschen. Er war nicht überrascht gewesen, als man ihm zugeflüstert hatte, dass auch von Homburg mit Luthers widerlichen Thesen liebäugelte.


  »Mir ist zu Ohren gekommen, dass Ihr schon heute über den Fall beratet, bevor meine Mandantin überhaupt ihre Aussage machen konnte!«


  Hauser schüttelte den Kopf. Rührte sich etwa von Homburgs Gewissen?


  Er stemmte sich aus seinem Lehnstuhl, trat um den Schreibtisch herum und ging auf den Anwalt zu. »Ihr denkt doch noch an unsere Unterredung, mein lieber Advocatus diaboli?«


  Hausers Zeigefinger bohrte sich in die Brust des Gegenübers. Er spürte, dass der Anwalt zitterte. »Ketzer«, setzte er flüsternd nach, »denkt an Eure Familie.«


  Von Homburg nickte, erschrocken wich er einige Schritte zurück, bis er gegen die Tür prallte und nicht weiter konnte.


  Mit einer ungeduldigen Bewegung schob Hauser ihn zur Seite. »Macht Platz«, zischte er. »Die Schöffen erwarten mich im Saal.«
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  Die Schöffen waren vollzählig erschienen. Wohlwollend blickte Hauser in die Runde der dunkel gekleideten Herren, dann ließ er sich schwerfällig auf seinen Richterstuhl fallen. Er sah Johann Helffman, Christoph Hoss, Simon Engelhardt, Valentin Gottfried und weitere ehrbare Kölner, die ihm in diesem Prozess zur Seite gestellt worden waren. Die Phalanx der Schöffen hob sich ab vor dem ansonsten leeren Saal, der nun in fahles Winterlicht getaucht war. Ihre Aufgabe war es, den Richter in der Urteilsfindung zu unterstützen. Doch nach dem Gespräch mit von Homburg dachte Hauser plötzlich, dass er noch niemals zuvor so sicher in seinem Urteil gewesen war wie im Fall Agnes Imhoff. Der kaiserliche Brief in seinem Hosenbund bestärkte ihn in seinem Handeln. Er musste etwas tun!


  »Guten Morgen, meine Herren.« Hauser nickte und legte seinen Hut ab. An seinem Platz war es nun angenehm warm, das Holz im Kamin brannte mit hellen Flammen. »Wir sind zusammengekommen, um abschließend über das Urteil im Fall Charman gegen Imhoff zu beraten«, fuhr er energisch fort. »Und ich denke, dass wir schnell zu einer Einigung kommen werden.«


  Die Männer nickten, einige rutschten jedoch unbehaglich auf ihren Stühlen hin und her. Hauser wartete ab. Schließlich wagte Simon Engelhardt sich vor und ergriff das Wort. »Man muss alle Punkte sorgfältig gegeneinander abwägen«, sagte er, hektische rote Flecken zeigten sich auf seinen Wangen. Er wies auf die Bank, auf der die Beklagte in den vergangenen Prozesstagen Platz genommen hatte. »Der Fall Agnes Imhoff ist vielschichtiger, als er sich uns auf den ersten Blick dargestellt hat.«


  Hauser hatte erwartet, dass der eine oder andere Schöffe sich auf die Seite der Angeklagten schlagen würde. Wichtig klopfte er auf seinen Aktenstapel. »Was habt Ihr denn Bedeutendes gesehen, das meinem scharfen Blick entgangen ist, mein lieber Engelhardt?«, fragte er spitz. Ein herausforderndes Augenzwinkern folgte seinen Worten.


  Die Männer lachten derb, während der Schöffe bis unter seinen blonden Haaransatz errötete. Nun war jedermann klar, dass die Angeklagte ihn mit ihren offensichtlichen Reizen in den Bann gezogen hatte.


  »Nun …« Engelhardt suchte nach Worten, verlegen knetete er die Hände in seinem Schoß.


  »Ich höre, Engelhardt.« Hauser lehnte sich entspannt zurück und ließ den Blick über die leeren Zuschauerbänke schweifen. Das Publikum im Saal war lange auf der Seite der Angeklagten gewesen. Zu Beginn des Prozesses war Agnes Imhoff scheinbar ruhig und gelassen aufgetreten. Ihre Rede war sicher, gewandt und klug gewesen. Das dunkle, in der Mitte gescheitelte Haar, der züchtig zurückgebundene Zopf hatten ihr die Aura einer Heiligen verliehen, was alle Frauen anrührte. Ihr wiegender Gang, die schmale Taille und die volle Brust zogen vor allem die Männer in ihren Bann.


  »Agnes Imhoff hat noch nicht einmal ausgesagt, und wir sitzen hier und fällen bereits unser Urteil«, flüsterte Engelhardt.


  Hauser zuckte die Schultern. »Nach der letzten Zeugenaussage dürfen wir nicht mehr viel Wahres aus ihrem Munde erwarten. Immerhin sprechen wir über eine Frau, die der Anstiftung zum Mord verdächtigt wird.«


  »Wir haben keinen Beweis dafür, dass die Imhoff für den Tod ihres Mannes verantwortlich zu machen ist«, sprang Johann Helffman seinem Nachbarn zur Seite. »Dieser Flussschiffer Clewin ist und bleibt verschwunden. Und der ist unser einziger Zeuge in dieser Sache.«


  Hauser winkte ungeduldig ab. Natürlich war es bedauerlich, dass man die Imhoff nicht auch noch des Mordes überführen konnte. Für einen Moment stellte er sich das Spektakel ihrer Hinrichtung vor, das lange Haar, das über den Richtblock floss und sich nach dem Schlag des Henkers blutrot färbte. Das Entsetzen der Menge, den eigenen wohligen Schauer, das Wissen, Recht gesprochen zu haben. Göttliches Recht.


  »Aber wir haben Aussagen und Beweise, die den Betrug an Richard Charman belegen. Erdrückende Beweise … Und nur darum geht es schließlich in diesem Prozess. Agnes Imhoff hat mit ihrem Mann gemeinsame Sache gemacht. Die Eheleute haben den Kaufmann Richard Charman schändlich betrogen.«


  »Der Imhoff hat seine Frau gezwungen.« Helffman ließ nicht locker, nun hatte er sich festgebissen.


  Auch Engelhardt nickte. »Die Ehe war nicht glücklich«, setzte er unbeholfen nach.


  Hauser lächelte im Stillen. Umständlich beugte er sich vor, der Brief unter seinem Paltrock raschelte beruhigend. »Ist Eure Ehe etwa glücklich, Engelhardt?«, grunzte er. »Habt Ihr nie die Hand gegen Euer Weib erhoben? Das ist doch kein Beweis für Schuld oder Unschuld. Das ist nichts als … Geschwätz und Gewäsch. Ich hätte die Aussage der Magd Bruwiler viel kürzer halten müssen. Ein sentimentales Rührstück war das, mehr nicht.«


  »Agnes Imhoff ist doch eine schwache Frau!«


  »Sie hat immer gewusst, was sie tat.«


  »Sie hat sich nicht gegen ihren Mann wehren können.«


  »Sie hat das Ansehen Kölns in der Welt beschmutzt. Die Stadt muss jedem Händler einen sicheren Marktplatz bieten können.«


  Und so ging es fort. Jeden Einwand der Schöffen, die sich für Agnes Imhoff aussprachen, parierte der Richter überzeugend und gewandt, und immer wieder verwies er auf die Zeugin, deren Aussage dunkle Schatten auf die Angeklagte geworfen hatte. Hatte der Auftritt Gerlin Metzelers vor Gericht nicht Bände gesprochen? Die eigene Cousine hatte sich von der Angeklagten abgewandt. Und ergab sich in der Summe nicht das Bild einer ganz und gar verdorbenen und skrupellosen Frau?


  Trotzdem zog sich die Sitzung bis in den Nachmittag hinein, und im endlosen Hin und Her der Worte bemerkte Hauser, dass seine Gedanken träge zu dem Brief schweiften, der in seinem Hosenbund steckte.


  Welchen Wert besaß sein Urteil? Vor seinem inneren Auge sah der Richter das Patrizierhaus am Neumarkt aus dem Novembernebel hervortreten, dieses wunderbare Haus. Seine Gedanken verloren sich in den Untiefen seiner Möglichkeiten und Wünsche, während die Schöffen um ihr Urteil rangen.


  Vielleicht könnte er es mit dem Geld des Kaisers kaufen? Ein Haus, das noch herrschaftlicher war als das Domizil der Imhoffs.


  Hauser begann zu schwitzen. Plötzlich war die Hitze im Saal kaum noch zu ertragen, und die Kanne mit Richterwein an seinem Platz war längst leer.


  Er winkte einen der Diener heran und befahl ihm, das Fenster zu öffnen. Leise, wie aus weiter Ferne, wehte das Lied des Flötenspielers in den Saal. Die Melodie beruhigte die Flut seiner Gedanken, und auch die Schöffen unterbrachen nun ihr Wortgefecht und lauschten der Musik. Hauser spürte eine Bewegung im Raum. Er sah, wie sich die Köpfe der Männer zum Fenster hin wandten, so als könnten sie die Töne sehen – leuchtende Farbpunkte, die durch die Luft tanzten.


  Prüfend tastete der Richter sich über die Mienen der Anwesenden. Die lange Sitzung hatte die Schöffen erschöpft, ihre Aufmerksamkeit ließ nach. Auch sie sehnten das Ende der Beratung herbei.


  Konnte er es wagen? Schnell setzte Hauser zu seinem letzten Gefecht an: »Gibt es unter Euch noch einen, der an der Schuld der Angeklagten zweifelt?«


  Johann Helffman und Christoph Hoss schüttelten schwach den Kopf, Simon Engelhardt und Valentin Gottfried schlossen sich nach kurzem Zögern an, und auch die übrigen Männer begehrten nicht mehr auf.


  »Dann danke ich den Schöffen für ihren Dienst an der Gerechtigkeit. Und Gott dafür, dass wir alle zu einer einhelligen Meinung gekommen sind, die mein Urteil auf die Pfeiler der Rechtmäßigkeit stützen wird.« Zufrieden schob Hauser seinen Stuhl zurück und stand auf. »Die Sitzung ist beendet.«


  


  Der Erfolg hatte ihn durstig gemacht. In seiner Kammer hatte Hauser dem Richterwein zugesprochen, auch von der Wurst, die er für längere Sitzungen vorrätig hielt, hatte er gegessen, um danach die Akten und Protokolle auf seinem Tisch zu ordnen. Zuletzt hatte er begonnen, sich einige Notizen zu seinem Urteil zu machen. Doch während er schrieb, sah er in Gedanken die weinende Agnes Imhoff vor sich. Es war das Bild einer sorgenden Mutter, die nicht um das eigene Glück, sondern um das Wohl der kleinen Tochter kämpfte.


  Hauser seufzte auf, er dachte an Betty, an seine Kinder. Müde legte er die Feder zur Seite und starrte aus dem Fenster. Es war spät geworden, er würde das Urteil morgen ausarbeiten.


  Als der Richter den Domhof verließ, war es bereits dunkel. Der Himmel stand schwarz über dem Rhein, behaglich schimmerten die Abendlichter hinter den kleinen Butzenscheiben der Häuser. Rauch stieg aus unzähligen Schornsteinen auf, die Kölner hatten sich längst um den Abendtisch versammelt.


  Das Haus! Der Richter ärgerte sich, er hatte die Zeit vergessen. Dabei hatte er versprochen, es sich heute noch anzusehen. Er zögerte kurz, dann gab er sich einen Ruck. Vielleicht würde Justitia ihm dort, im Angesicht ihrer Waage, eine Antwort geben.


  Auf der Straße war es kalt, fluchend eilte er zum Neumarkt. Dunkel und mächtig ragte das Patrizierhaus aus den Schatten der Nacht.


  Vorsichtig tastete Hauser sich durch den finsteren Garten. Er glaubte, Schritte zu hören.


  »Ist dort jemand?«


  Nur das Flüstern des Windes in den Bäumen und Büschen antwortete ihm. Die Geräusche der Nacht, die alles fremd und unwirklich erscheinen ließen, ängstigten Hauser. Fast war es ihm, als hörte er das Knarren und Ächzen einer zerrissenen Welt. Schnell tastete er sich die Treppen hinauf zum Portal, zog den Schlüssel hervor und öffnete die schwere Tür. In der Halle, so hatte man ihm versprochen, wartete eine Lampe auf ihn.


  Hauser entzündete das Licht. Das Flackern der Öllampe beruhigte seine Nerven. Langsam wanderte er durch das Haus, von Raum zu Raum. Die Ausmaße des Gebäudes waren gewaltig. Ursprünglich hatte es einer wohlhabenden Familie von Gewürzhändlern gehört, der Geruch von exotischen Kräutern und Spezereien hing noch unter den hohen Decken. Unter dem Dach auf dem Speicher, aber auch im Keller und in den ehemaligen Geschäftsräumen hatten sich die Warenlager befunden. Einige leere Fässer und Säcke kündeten noch von den guten Geschäften der Vergangenheit. Und auch in den prächtigen Wohn- und Gesellschaftsräumen spiegelte sich der Reichtum der Besitzer wider.


  Hauser gefiel, was er sah. Im Geiste richtete er die Räume ein, schon lud er zu Gesellschaften und üppigen Tafelrunden. Und unter dem Giebel gab es genug Platz für die Kinder und das Gesinde. Dann sah er Betty, die ihn stolz anhimmelte. Und Gabriel – plötzlich fiel ihm die Verabredung wieder ein. Nun war es zu spät, um noch quer durch die Stadt zum Gasthaus zu eilen. Er seufzte auf und ließ sich auf ein Lager aus leeren Säcken fallen. Müde, aber gleichzeitig euphorisch hing er seinen Gedanken und Plänen nach. Der leise Zweifel, der ihm in der Richterkammer gekommen war, hatte sich in den prächtigen Räumen längst verflüchtigt.


  Es war spät, als Hauser den Heimweg antrat. Über den Neumarkt fegte ein eisiger Wind, die Kälte fuhr ihm unter den Mantel und zerrte an Nase und Ohren. Der Richter zitterte und begann zu husten. Als er das Haus am Mühlenbach erreichte, packte ihn der Schüttelfrost.


  


  »Was ist passiert?« Besorgt empfing Betty ihren Mann daheim. »Wo bist du gewesen?« Dann bemerkte sie sein rot glühendes Gesicht, seinen rasselnden Atem. »Du hast Fieber.«


  Energisch trieb sie den Richter vor sich her zu seinem Bett. »Du musst dich ausruhen …«


  Hauser hatte nicht die Kraft, sich gegen ihre Fürsorge zu wehren. Der Tag war lang gewesen, und die Erschöpfung saß ihm in den Knochen. Jetzt brauchte er Trost.


  »Nun sag schon …« Betty zerrte an seinen Hosen.


  Ächzend ließ Hauser sich hintenüber in die Federn fallen. »Die Schöffen …«, seufzte er erschöpft. »Sie haben mich den ganzen Tag in Beschlag genommen.«


  Für einen Moment dachte er an die endlosen Sitzungen zurück, die nun hinter ihm lagen. An all die Worte, Sätze, Litaneien, die er sich im Fall Imhoff hatte anhören müssen. Er hatte es geschafft – endlich. Doch das Fieber und die Müdigkeit versagten ihm plötzlich jedes Triumphgefühl. Hauser schloss die Augen.


  »Was ist das?« Bettys Stimme klang erregt. Zu Beginn ihrer Ehe, dachte Hauser, hätte er wohl anders reagiert, und dieser Augenblick wäre in einer höchst vergnüglichen Umarmung geendet. Doch seit zwei oder drei Jahren – nun ja …


  Hauser öffnete nur mühsam die Augen und sah, was Betty da in den Händen hielt.


  Das kaiserliche Schreiben!


  »Das ist ein Brief«, hörte er sich ausweichend erklären und streckte die Hand danach aus. Doch Betty hatte das stolze Siegel bereits erkannt. Gebannt starrte sie darauf, bis Hauser ihr das Papier entriss und unter sein Kopfkissen steckte.


  »Warum schreibt der Kaiser an dich?«


  Betty konnte ihre Neugier nicht im Zaum halten. Und Hauser, der sich plötzlich so schwach und elend wie lange nicht fühlte, erleichterte sein Herz.


  »Ich soll in jedem Fall ein Urteil gegen die Imhoff sprechen.«


  Nun war es heraus. Betty blickte ihn empört an. Er hatte einen Fehler gemacht. Hauser erkannte, dass er nicht auf ihr Verständnis hoffen konnte. Sie würde sich auf die Seite der Beklagten schlagen.


  »Dann beugst du das Recht?«


  Hauser ließ sich wieder zwischen die Kissen fallen. Er hatte genug für diesen Tag.


  »Ich muss schlafen«, knurrte er gereizt.


  »Und wenn sie nun doch unschuldig ist? Wie kannst du sie nur verurteilen? Denk doch an das Kind! Als Witwe hat es die Agnes Imhoff schwer genug. Du darfst sie nicht für die Taten ihres Mannes büßen lassen, wo kommen wir denn da hin?«


  »Ja, wo kommen wir da hin?«, echote Hauser. Er widerstand der Versuchung, seinem Weib an den Kopf zu werfen, wohin man schon gekommen war. Sah sie denn nicht, dass die Welt sich auf den Abgrund zubewegte? Dass man die Autoritäten stärken musste, den Kaiser und die Katholische Kirche? »Davon verstehst du nichts, Betty.«


  »Sie ist dir wohl zu forsch …«


  Bettys Stimme hatte nun einen Ton angenommen, der nichts Gutes verhieß. Hauser dachte, dass er sein Weib nun zurechtweisen müsste, doch zwischen Gedanke und Ausführung gähnte der träge, fiebrige Sumpf.


  »Der Kaiser wird sich erkenntlich zeigen …«


  »Ach ja«, schnappte Betty zänkisch. »Ein Fässchen Wein vielleicht.«


  »Wir könnten uns ein größeres Haus kaufen, Betty. Das Haus am Neumarkt.«


  »Du weißt nicht, was du redest, Richter.«


  Plötzlich schien sie milder gestimmt. Sie schüttelte die Decken auf und strich ihm noch einmal über die schweißnasse Stirn. »Schlaf dich aus, Hieronymus. Gott wird es schon richten.« Dann löschte sie die Kerzen und stieg leise die schmale Treppe hinab.


  Ein größeres Haus. Mehr Platz. Raum. Stille. Hauser versuchte, an seinen morgendlichen Traum anzuknüpfen. Ein paar Mal drehte er sich noch, dann schien der Strom seiner Gedanken zur Ruhe zu kommen. Er sah sich im Bettkasten liegen, dann war er plötzlich unterwegs. Es war Sommer, die Luft war herrlich mild, und Schwalben segelten hoch oben in einem tiefblauen Himmel. Hauser fühlte sich leicht und beschwingt. Etwas trieb ihn voran, eine unbändige Freude. Wohin führten ihn seine Schritte?


  Das nächste Bild zeigte den Rhein. Mächtig schob der Strom sich durch die Terrassen fremder Uferlandschaften. Hauser saß auf einem Stein, die Abendsonne wärmte seinen Rücken. Sie waren ordentlich marschiert, nun ruhten sie sich aus. Das Gefühl der Freiheit war unbeschreiblich.


  Wer waren sie?


  Hauser versuchte, hinter die Kulissen seines Traums zu blicken.


  Gabriel. Jetzt sah er ihn. Der Junge hatte ein Bad im Fluss genommen. Das goldene Haar schmiegte sich wie eine Kappe an seinen Kopf. Lachend schüttelte er sich das Wasser aus den Locken, dann strich er sich das Haar aus der Stirn. Die tief stehende Sonne zeichnete Muster auf seinen nackten Körper. Unbefangen lief Gabriel ihm entgegen.


  Hauser schaute und schaute und schaute. Er wollte das Bild des Flötenspielers in sich aufnehmen und tief in seinem Innersten wie einen kostbaren Schatz bewahren. Sehnsüchtig wartete er darauf, dass der Junge sich an seine Seite setzte. Sie würden Wein trinken, Gabriel würde auf seiner Flöte spielen, und später, wenn die Sonne in einem rauschenden Farbenmeer versunken wäre, könnten sie gemeinsam das Lager teilen. Schon spürte er ein Ziehen in seinem Körper, sein Herz schlug wild, und die Liebe zu diesem Engel schäumte köstlich und süß wie kochend heiße Mandelmilch durch seine Adern.


  Hauser streckte die Arme aus.


  Doch Gabriel kam nicht näher. Auf einmal schien sich die Distanz zwischen ihnen zu vergrößern. Es war, als ob sich immer neue Uferpartien in das Bild schöben. Der Junge lief auf ihn zu, doch der Weg wurde länger und immer länger. Hauser sah, dass der Flötenspieler wie an einem unsichtbaren Seil von ihm fort gezogen wurde. Das Bild des Jungen wurde kleiner, verschwamm. Irgendwo schlug eine Uhr, dann war er plötzlich fort. Wie vom Höllenschlund verschlungen.


  Gabriel! Hauser sprang nun auf. Er stolperte, fiel beinahe, tastete nach einem Halt, tat ein paar Schritte und fiel dann doch. Hart schlug seine Stirn gegen ein Hindernis, und er seufzte benommen.


  »Wo ist der Junge?«


  »Was redest du denn? Die Kinder schlafen, es ist früher Morgen.«


  Verwirrt sah Hauser auf.


  »Du hast im Schlaf gesprochen, Hieronymus. Dann bist du aufgesprungen und gegen den Stuhl gelaufen.«


  Tatsächlich, jetzt bemerkte Hauser, dass er in seinem Hemd auf dem kalten Fußboden hockte. Fröstelnd schlang er die Arme um seinen Körper. Ihm war, als hätte er etwas Kostbares verloren.


  »Wer ist Gabriel?« Drohend hielt Betty ihm die Kerze vors Gesicht, als könnte sie die Antwort in seinen Augen lesen. Er wusste nicht, was er sagen sollte.


  »Der Engel«, antwortete er matt.


  »Du hast vom Erzengel geträumt?« Betty half ihm auf, vorsichtig humpelte er durch die Dunkelheit zurück ins Bett.


  Auf einmal war er sich nicht mehr sicher, ob er dem Jungen wirklich begegnet war. In seinem Kopf verschwammen Traum und Wirklichkeit zu einem wirren Gedankenstrudel.


  »Das Fieber«, murmelte er erschöpft. »Ein Traum, irgendein Fiebertraum, belangloses Zeug.«


  Prüfend legte Betty die Hand auf seine Stirn. »Das Fieber ist gesunken, der Schlaf hat dir gut getan. Leg dich wieder hin, Richter.«


  Doch Hauser konnte nicht mehr einschlafen, und auch Betty war nun wach. Er hielt sie in seinen Armen und lauschte ihrem Atem. Fast meinte er, ihre Gedanken hören zu können. Er wusste, dass sie über seinen Traum nachdachte.


  Schließlich hielt sie es nicht mehr aus. »Gabriel«, murmelte sie. »Weißt du nicht, was das bedeutet?«


  Hauser antwortete nicht, doch Betty deutete sein Schweigen in ihrem Sinne. »Gabriel gilt als Bote Gottes«, flüsterte sie eifrig. »Sag, trug er ein blaues Gewand? Seine Farbe ist Blau, Blau in allen Schattierungen.«


  Jetzt schüttelte Hauser den Kopf. Seine Stirn schmerzte vom Sturz. »Es war ein Traum, Betty. Ich kann mich nicht mehr erinnern. Alles ist verschwommen.«


  »Er steht auch für Gnade«, fuhr sie unbeirrt fort. »Gnade und Mitgefühl …«


  »Nichts als Geschwätz …« Hauser drehte sich demonstrativ zur Seite. »Lass mich schlafen!«


  »Aber wenn dieser Traum nun doch ein Zeichen ist?«


  Hauser schwieg. Nach einer Weile stieß Betty ihn an.


  »Findest du das nicht merkwürdig, Hieronymus?«


  Herrje, sie ließ nicht locker. »Was, in Gottes Namen?«


  »Na, erst der Brief, der Brief des Kaisers …« Betty verstummte, als wäre sie sich nicht sicher, ob sie weitersprechen durfte. »Du denkst über eine Verurteilung der Agnes Imhoff nach. Dann bekommst du Fieber, und dann dieser Traum …«


  »Was willst du mir sagen, Weib?« Sein Herz schlug wie wild. Als ob es gefangen wäre, als ob es sich aus einem Käfig befreien wollte. Mit einem Ruck erhob er sich und tastete nach der Beule auf seiner Stirn.


  Eine Flamme leuchtete auf. Betty hatte sich ebenfalls aufgesetzt und die Kerze wieder angezündet. Das flackernde Nachtlicht warf Schatten auf die weiß gekalkten Wände. Betty öffnete den Mund, und Hauser dachte plötzlich, dass er sie immer noch liebte. Zärtlichkeit wallte in ihm auf, und er griff nach ihrer Hand und drückte sie.


  »Und wenn du sie nicht verurteilen darfst?« Bettys Stimme tastete sich vorsichtig durch das Halbdunkel. »Wenn Gott dir sagen will, dass sie unschuldig ist.«


  »Die Imhoff?«


  Betty nickte zaghaft, ihre großen, dunklen Augen blickten ihn ängstlich an.


  War das möglich? Hauser zuckte unwillkürlich mit den Schultern. Wieder schwieg er – ratlos.


  Bettys Hände suchten unterdessen etwas unter seinem Kissen. Dann zog sie den kaiserlichen Brief hervor.


  Bevor Hauser reagieren konnte, hielt sie das Pergament schon an die Kerze. Die Flamme züngelte daran.


  »Bist du wahnsinnig, Weib?« Hauser sprang auf und entriss ihr den Bogen. Mit dem nackten Fuß trat er die Flamme aus. »Du wirst uns alle umbringen!«


  Bettys Augen füllten sich mit Tränen. »Aber …« Sie verstummte, sah ihn an, dann schlug sie die Hände vors Gesicht. »Verzeih mir, Richter. Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist.«


  »Ach …« Hauser schüttelte noch einmal den Kopf, er war nun hellwach. »Lass gut sein, Betty. Ich hätte das Schreiben nicht in dieses Haus bringen dürfen.«


  Einen Moment lang sahen sie sich schweigend an, dann stand auch Betty auf. Von Sankt Georg schlug es sechs, die Nacht war beendet. Sanft drückte Betty ihm einen Morgenkuss auf die Stirn. »Du wirst ein Teufelshorn bekommen«, sagte sie leichthin und strich mit dem Zeigefinger über die Schwellung auf der Stirn. Hauser wusste, dass sie nicht mehr über die Ereignisse der Nacht sprechen würde.


  


  Der Weg zum Gericht war an diesem Morgen freudlos und lang. Der Kopf des Richters schmerzte. Und schwer wog der kaiserliche Brief in seiner Tasche. Er musste ihn loswerden, am besten im Archiv. Wenn er das Dokument bei den Verschlusssachen nur um einen Deut falsch einordnete, würde ihn in Zukunft niemand finden. Nur er wüsste, wo er danach suchen müsste.


  Der Nebel ließ ihn frösteln. Mit gesenktem Haupt hastete Hauser durch die Straßen, die Morgengrüße der Passanten erreichten ihn nicht. Auch verspürte er keinen Appetit. An der Bäckerei vorbei lief der Richter auf den Neumarkt zu.


  Gott wird es schon richten. Bettys Worte geisterten in seinem Kopf herum. Noch einmal rief er die Punkte auf, die er gestern schon zu Papier gebracht hatte. Der Fall war klar, das Urteil ebenso – in Hausers Gedanken hatte es schon Formen angenommen. Die Worte warteten nur darauf, aus seinem Kopf heraus auf ein Pergament zu fließen. Dicke, schwarze Tinte und das richterliche Siegel würden die Rechtmäßigkeit seiner Entscheidung bekräftigen.


  Agnes Imhoff – sie war schuldig! Vor Gott und vor dem Kaiser. Und alles Gerede von Gnade und dem Erzengel war nicht mehr als das Gespenst einer Nacht.


  Doch ein letzter Zweifel blieb und hängte sich an seinen Rockzipfel.


  Am Neumarkt blickte Hauser sich verstohlen um, von dem Flötenspieler war nichts zu sehen. Erleichtert sah er zum Treppengiebel des Patrizierhauses hinauf. Nebel verdeckte an diesem Morgen Justitias Waage. Hauser wartete einen Moment, doch es war noch zu früh. Die Sonne würde sich erst später ihren Weg durch die herbstlichen Schleier bahnen. Achselzuckend trottete Hauser die Gassen zum Alten Markt hinauf.


  Erst auf dem Domhof sah er den Jungen. Gabriel hatte sich in eine der Nischen des Langhauses gestellt. Zu seinen Füßen lag das Barett, einige Münzen funkelten darin.


  Doch kein Traum! Hauser trat näher. Als der Junge ihn sah, begann er zu spielen. Seine Musik schien heute noch eine Spur süßer und verlockender zu klingen. Gebannt starrte der Richter auf Gabriels Lippen.


  »Guten Morgen, Richter!« Der Junge setzte die Flöte ab und verneigte sich. »Wo wart Ihr gestern? Ich habe lange auf Euch gewartet.«


  »Ich hatte keine Zeit«, sagte Hauser, vielleicht ein wenig zu schroff.


  »Und heute Abend?« Gabriel sah ihn erwartungsvoll an.


  »Ich kann nicht …«


  Ein Schatten zog über das Gesicht des Engels, Gabriels Lächeln verlosch. Im nächsten Moment setzte er die Flöte wieder an seine Lippen.


  Die Musik hatte sich verändert, das Spiel hatte seine Seele verloren. Die Töne klangen hart und fordernd, als spielte der Junge nun für jemand anderen.


  Hauser sah über die Schulter. Vom Alten Markt her näherte sich eine Gruppe von Kaufleuten, lachend und scherzend liefen die Männer über den Platz.


  Mit einer eleganten Drehung tänzelte Gabriel aus seiner Nische heraus. Er trippelte auf die Gruppe zu, unter Verbeugungen umrundete er die Kaufleute. Wieder lockte und schmeichelte die Flöte.


  Die Männer blieben stehen, lachten wieder. Einer steckte dem Jungen etwas in den Gürtel. Ein weiteres Lied folgte.


  Was hatte er nur in ihm gesehen? Angewidert wandte Hauser sich ab. Langsam und schwerfällig erklomm er die Stufen zum Gerichtssaal. Und mit jedem Schritt ließ er den Abschaum der Gosse hinter sich.


  Gott richtet, dachte er, Gott allein. Der Prozess würde das Ende nehmen, welches der Herr ihm zugedacht hatte. So war es immer schon gewesen, so würde es auch in Zukunft sein.


  Im Richterzimmer öffnete Hauser die Schublade an seinem Tisch und nahm die Wurst heraus. Dann leckte er sich die Finger. Schon spürte er, dass sein Appetit zurückkehrte.


  Aus einer Karaffe goss Hauser sich einen Becher Ratswein ein. Während er trank, kam ihm der Gedanke, dass der Herr ihm ein Zeichen geschickt hatte. Er zog den Schlüssel aus seinem Beutel und legte ihn vor sich auf die Akten. Voller Tatendrang machte er sich daran, das Urteil im Fall Charman gegen Imhoff zu Papier zu bringen.


  


  


  
    
      KAPITEL 15


      

    

  


  23. 11. 1534


  


  Fünfter Verhandlungstag


  


  Agnes erwachte im Morgengrauen aus einem schrecklichen Albtraum. Wie eine alte Frau kroch sie mit heftig pochendem Herzen aus den Federn. Aber noch schlimmer war das anhaltende Gefühl, dass die Welt sie mit bösen Augen verfolgte – aus den Tiefen des kalten Kamins, aus den Ecken der dunklen Holzvertäfelung. Sogar unter dem Bett schien etwas unendlich Niederträchtiges zu lauern, das sie zu verschlingen drohte, sobald sie auch nur einen Fuß auf den Boden setzte.


  Beunruhigt blickte sie zurück auf ihre Schlafstatt. Zwischen den Kissen schaute ein blonder Schopf hervor. Es war Sophie, die tief und fest schlief. Was hatte dieses arme Mädchen nicht alles in den vergangenen Wochen und Monaten erleben müssen? All das Unglück, das ihr gemeinsames Leben hinwegzufegen drohte, wie ein Sturm im Sommer, der ohne Rücksicht auf Hunger die Ernte vernichtet.


  Seit Andreas’ Tod war nichts mehr, wie es einmal gewesen war. Und doch – ihren Vater vermisste Sophie wohl nicht. Wie auch? Er hatte für das Kind zu Lebzeiten kaum ein gutes Wort übrig gehabt. Das Mädchen war ihm schlichtweg gleichgültig gewesen, und nicht das erste Mal dachte Agnes darüber nach, ob ihre Ehe und damit ihr Schicksal anders verlaufen wären, wenn sie ihrem Mann anstelle der Tochter den heiß ersehnten Sohn geschenkt hätte.


  Andreas hatte sich so sehr auf einen männlichen Erben gefreut, jemanden, der ihm ähnlich gewesen wäre und dem er später sein Geschäft hätte vermachen können. Jemanden, der ihm die Zukunft und das Alter gesichert hätte. Doch Gott hatte anders entschieden und ihnen weitere Kinder verwehrt.


  Trübes Licht fiel durch das einzige Fenster, und während sich Agnes das lange, braune Haar auskämmte, das ihr bis weit über die Schultern reichte, verfolgte ihr Blick die Regentropfen, die an den Butzenscheiben herunterrannen. Nach einer Weile erschienen sie ihr wie die vielen ungeweinten Tränen, die sie seit Wochen zurückgehalten hatte.


  Am heutigen Tage würde der Richter sein Urteil fällen. Zuvor aber war sie als vierte Zeugin zu einer abschließenden Aussage geladen.


  »Der Angeklagte hat immer das letzte Wort«, hatte ihr Augustin von Küffen erklärt. Ihm vertraute sie inzwischen weit mehr als ihrem Advokaten Mathis von Homburg, der seinen jungen Assistenten ohne Gnade entlassen hatte, nur weil dieser sich vor Gericht für sie eingesetzt hatte.


  Der Gedanke, dass ihr und Sophies gemeinsames Schicksal nunmehr von einer einzigen Aussage abhing – nämlich ihrer eigenen –, machte sie halb wahnsinnig vor Angst.


  Sie fröstelte, wenn sie daran dachte, zu welchen Taten die Not sie getrieben hatte.


  Mit Schaudern erinnerte sie sich daran, wie sie zu später Stunde Clewin im Haus der zwielichtigen Else aufgesucht hatte. Damals hatte Andreas noch gelebt, und es war ihr wie ein Höllenritt erschienen, als sie sich während seiner Abwesenheit bei Nacht und Nebel durch die Gassen von Köln geschlichen und mit zitternder Hand an Clewins Kammer geklopft hatte.


  Kaum hatte der alte Seebär die Tür einen Spalt weit geöffnet, war ihr der Geruch von Moder und abgestandenem Schweiß entgegengeschlagen. Misstrauisch hatte der einäugige Mann sein verbliebenes Auge auf sie gerichtet, wie ein furchterregender Zyklop, der seine Beute fixiert. Erst als er sie im Schein der Tranfunzel erkannt hatte, hatten sich seine wettergegerbten Gesichtszüge ein wenig entspannt …


  


  »Darf ich eintreten?«, fragte Agnes unsicher und warf über die Schultern des Seemanns hinweg einen flüchtigen Blick in die einfach ausgestattete Stube.


  »Weiß Euer Mann, dass Ihr hier seid?«, polterte er ungehalten und rümpfte dabei seine Nase, die von Pockennarben und vom Suff verunstaltet war.


  »Was kümmert’s dich? Ich bin hier, um die Wahrheit über meinen Mann und seine Geschäfte zu erfahren«, erwiderte sie mit bebender Stimme. »Und von der Ursel weiß ich, dass du mir möglicherweise dabei helfen kannst.«


  Bei diesen Worten ging ein Ruck durch Clewins gedrungene Gestalt. »Nicht hier draußen«, zischte er ärgerlich. »Kommt rein, sonst hört oder sieht uns womöglich noch jemand.«


  Agnes verspürte ein ungutes Gefühl im Bauch, als sie die Kammer betrat und Clewin die Tür hinter ihr verschloss. Trotzdem nahm sie ihren Mut zusammen, um ihm die alles entscheidenden Fragen zu stellen.


  »Ich will, dass du hier und jetzt das wiederholst, was du der Ursel im Kleinen Ochsen erzählt hast. Hast du die wertvolle Ware des Engländers im Auftrag meines Mannes gegen schlechtes Tuch ausgetauscht und dieses dann mit Brackwasser übergossen? Oder soll ich Andreas direkt darauf ansprechen? Er wird nicht erfreut sein, wenn er erfährt, dass du in den Schenken der Stadt deinen Mund nicht halten kannst.«


  Clewin war anzumerken, dass er sich wegen seiner Redseligkeit innerlich verfluchte. Seine Miene war düster, und für einen Moment vermittelte er den Eindruck, als spielte er mit dem Gedanken, sie aus seiner Kammer hinauszuwerfen. Doch dann straffte er sich und sah sie auffordernd an. »Und was bekomm’ ich dafür, oder denkt Ihr, ich riskiere ohne Gegenleistung den Zorn Eures Gatten?«


  »Was verlangst du?«, fragte sie forsch.


  »Eine Handvoll Silber wäre nicht schlecht«, erwiderte er. »Genug, damit ich mich aus dem Staub machen kann, falls Ihr so dumm seid, mich an wen auch immer zu verraten.«


  »Du hast doch schon alles der Ursel ausgeplaudert, also was macht es für einen Unterschied, wenn du nun auch mir davon erzählst?«


  »Bei Ursel war ich betrunken, und ich könnte es leicht als Erfindung hinstellen. Bei Euch bin ich nüchtern, und bei Gott dem Allmächtigen, was hab’ ich für eine Ahnung, was Ihr mit diesem Wissen zu tun gedenkt?«


  »Erzähl mir alles, und ich verspreche dir, gegenüber meinem Mann striktes Stillschweigen zu bewahren, was unsere Zusammenkunft und alles andere betrifft.«


  »Erst das Geld«, forderte Clewin und streckte seine schwielige Hand aus.


  »Ich habe nur fünf Silbergroschen dabei, die ich dir sofort geben kann. Mehr ist im Moment nicht zu holen.«


  Clewin nickte bedächtig. »Nun gut«, sagte er, als Agnes das Geld aus ihrem Samtbeutel kramte und es ihm mit zitternder Hand entgegenstreckte. Ohne Umschweife nahm er die Münzen an sich und steckte sie hastig in seine Jackentasche. Danach bot er ihr einen Platz und sogar einen Becher mit Bier an. Nachdem sie den Platz dankend angenommen, aber das Bier abgelehnt hatte, griff er nach dem Krug und schenkte sich selbst ein. Er nahm einen kräftigen Schluck und begann erst zögernd, doch dann immer flüssiger von jenem Tag zu berichten, als Andreas ihm ein glänzendes Geschäft vorgeschlagen hatte.


  »›Dieser Richard Charman‹, hat Euer Mann getönt, ›ist ein reicher Sack, der den lieben langen Tag nichts anderes tut, als ehrlichen Leuten das Geld aus der Tasche zu ziehen.‹ Sein Plan war tatsächlich, die Tuche des englischen Händlers gegen minderwertige Ware auszutauschen, diese dann mit Brackwasser zu übergießen, damit sie stockten und man vor lauter Flecken das Muster nicht mehr erkennen konnte, um somit den Schwindel zu verschleiern.«


  »Wie konnte er nur auf eine solche Idee kommen?« Agnes war ehrlich entsetzt. »Und warum hast du seinem Vorschlag so willfährig zugestimmt?«


  »Na ja …«, antwortete Clewin zögernd. »Es war nicht nur das Geld, das mich gelockt hat. Ich bewunderte Euren Mann für seine Gerissenheit, vor allem aber war ich ihm dankbar, dass er mich in dieser Angelegenheit als gleichwertigen Partner behandelt hat.«


  Agnes war nicht fähig, etwas darauf zu erwidern. In ihrem Kopf drehte sich alles.


  »So war das«, endete Clewin nach einer Weile und kippte den restlichen Inhalt des Bechers mit einem Zug hinunter.


  Agnes war ganz steif vor Angst, weil sie ahnte, dass die Geschichte des griesgrämigen Seemannes der Wahrheit entsprach. Schon lange hatte sie vermutet, dass Andreas zeit seines Lebens nicht nur ehrenwerte Geschäfte gemacht hatte, sondern auch jede Menge unrechtmäßige.


  Aber wie üblich hatte er sie nicht in seine üblen Machenschaften eingeweiht, Frauen hatten seiner Meinung nach im Geschäft nichts zu suchen. Sie seien zu redselig und zu gutgläubig, und auch wenn es seltene Ausnahmen gebe, so würden diese Attribute auf Agnes zweifelsfrei zutreffen, wie er des Öfteren betonte. Ihm genügte es völlig, dass sie sein Bett wärmte und – nicht zu vergessen – ihre Schönheit behielt, damit er mit ihr glänzen konnte, wenn sie hin und wieder prunkvolle Festlichkeiten in seinem Namen organisierte. Ab und an verlangte er eine Unterschrift von ihr, doch er erklärte ihr nie, wofür er sie benötigte. So konnte sie allenfalls rätseln, was er gerade wieder im Schilde führte. Und wenn sie ehrlich war, interessierte sie sich auch nicht besonders für die Vorgänge im Kontor. Lieber kümmerte sie sich um Sophie und repräsentierte, wenn auch eher notgedrungen, ihren gemeinsamen Erfolg und ihre Redlichkeit bei offiziellen Anlässen, zu denen sie als Geldadel von Köln geladen waren.


  »Danke«, flüsterte sie mit belegter Stimme und begab sich mit weichen Knien nach draußen auf die nächtliche Straße. Schweren Herzens eilte sie nach Hause …


  


  Jetzt im Nachhinein dachte sich Agnes, dass sie Clewin damals einen wahrhaft stolzen Preis gezahlt hatte, nur um sich bestätigen zu lassen, was sie ohnehin schon wusste. Im Augenblick besaß sie nicht einmal mehr fünf Silberlinge. Seit Andreas gestorben war, war bis auf die Pacht aus dem Wirtshaus kein Verdienst reingekommen, und mit dem Prozess, den Charman gegen sie angestrengt hatte, sah ihre Zukunft nicht gerade rosig aus. Sie war auf die beiden Häuser, die ihr Mann ihr überschrieben hatte, angewiesen, ansonsten würde sie mitsamt ihrer Tochter wie eine Bettlerin auf der Straße sitzen.


  Zutiefst bedrückt stand sie auf und ging ans Fenster. Während sie die Welt dort draußen durch die runden Scheiben betrachtete, dachte sie darüber nach, wie sie noch vor nicht allzu langer Zeit bereit gewesen war, wenigstens eines dieser Häuser an Charman abzutreten.


  Oh ja, mit Richard hatte sie etwas verbunden, das, wie Gerlin bitter bemerkt hatte, weit über Freundschaft hinausging und das einer sittsamen Ehefrau gewiss nicht anstand. Aber hätte sie das vor Gericht, vor den versammelten Bürgern dieser Stadt zugeben sollen? Niemand durfte erfahren, was genau sich zwischen ihnen zugetragen hatte, vor allem Sophie nicht.


  Agnes war nicht mehr zur Ruhe gekommen, seit Clewin ihr über die Machenschaften ihres Mannes die Augen geöffnet hatte. Von der Überzeugung getrieben, nicht nur den guten Namen des Imhoff’schen Geschäfts, sondern auch ihren eigenen verteidigen zu müssen, hatte sie einen Entschluss gefasst. Sie nahm sich vor, das an Richard Charman begangene Unrecht auch ohne die Unterstützung ihres Mannes wieder ins Lot zu bringen und gleichzeitig sich selbst und Sophie vor dem drohenden Unheil zu bewahren. Doch dafür hatte sie das Einverständnis und die Hilfe des Engländers benötigt.


  


  Agnes traf den Engländer, wie man ihn allenthalben in Köln nannte, das erste Mal im Frühling des vergangenen Jahres, als Andreas ihn zu einem ihrer Feste einlud. Und bereits damals imponierte ihr seine stattliche Erscheinung.


  Obwohl er ein reicher Händler war, kleidete er sich vergleichsweise schlicht in Wolle und Leder. Alles, was er trug, war zwar von guter Qualität, aber ohne jeglichen Prunk. Sein dunkelblondes Haar war ordentlich geschnitten und reichte ihm bis auf die Schultern. Ein paar Fältchen umspielten seine tiefblauen Augen, die Agnes sogleich in ihren Bann zogen. Im Gegensatz zu seinem energisch-kantigen Kinn war der Mund weich und die Nase gerade und spitz, was ihn auf den ersten Blick feinsinnig und edel erscheinen ließ.


  Als jedoch Richard Charman das Imhoff’sche Kontor einige Zeit nach dem Vorfall mit der vertauschten Ware aufsuchte, wurde er, entgegen seiner üblichen zurückhaltenden Art, laut und beschimpfte Andreas in ihrem Beisein als einen Lügner und Betrüger. Damals konnte Agnes kaum glauben, was sie da hörte. Andreas sollte die wertvollen flandrischen Tuche, die Charman ihnen aus Antwerpen geschickt hatte, unterschlagen und durch andere, minderwertige ersetzt und zurückgeschickt haben. Am Ende verließ Charman wutentbrannt das Haus, erhob noch auf der Straße die Faust und drohte mit dem Richter.


  Später traf sie ihn zufällig auf dem Markt, und er appellierte in leidenschaftlicher Weise an ihr Mitgefühl.


  »Ihr seid doch eine Frau mit Mut und Verstand«, erhob er vor allen Leuten seine Stimme. Dann zog er sie gegen ihren Willen in den Schatten einer Linde und beschwor sie geradezu mit seinem intensiven Blick, ihn anzuhören.


  Doch obwohl sie ihn im Grunde schon damals sehr mochte, entzog sie sich schweren Herzens seinem Einfluss, mit der Begründung, dass sie von all dem nichts wisse und ihm beim besten Willen nicht helfen könne. Verwirrt und zutiefst verunsichert lief sie anschließend nach Hause.


  Kurz darauf erhielt sie den Hinweis von ihrer Pächterin Ursel Rumperth, dass an der Sache doch etwas dran sein könnte. Daraufhin kam es zwischen Agnes und ihrem Mann zu einem bösen Streit, weil sie es wagte, den Handel mit Charman zu hinterfragen, ohne jedoch die Quelle des Zweifels zu nennen.


  Andreas verbot ihr wie üblich das Wort und betrank sich hernach sinnlos in einer Schenke. Als er zurückkehrte, zerrte er sie ohne Worte ins Bett, wo er sie mit Gewalt nahm und anschließend schlug.


  Es war nicht das erste Mal, dass er so mit ihr umging. Und wenn sie ehrlich zu sich selbst war, hatte sie ihn nie anders gekannt. Schon gleich nach ihrer Hochzeit hatte er sie das erste Mal gezüchtigt, weil sie angeblich mit Absicht die Blicke anderer Männer auf sich zog und sich geweigert hatte, ihm jederzeit zu Willen zu sein. Völlig außer sich hatte er damals behauptet, sie sei ein gieriges Weib, das ihn nicht aus Liebe, sondern nur des Geldes wegen geheiratet habe.


  Mit den Jahren war es immer schlimmer geworden, und zur Vergeltung ihrer angeblichen Sünden hatte er sie regelmäßig mit den Händen oder dem Stock traktiert. Danach war ihr nichts anderes übrig geblieben, als die blauen Male notdürftig unter ihrer kostbaren Kleidung zu verstecken, die Andreas ihr trotz oder gerade wegen seiner Grobheiten des Öfteren schenkte. Agnes war es inzwischen längst gleichgültig, ob und wann er sie schlug, aber nicht wo. Solange er es in der Intimität ihres Schlafzimmers tat, war sie bereit, sich in ihr Schicksal zu ergeben. Nicht aber, wenn es vor Sophies Augen geschah, was in letzter Zeit immer häufiger der Fall war. Manchmal reichte nur ein falsches Wort, um ihn in Rage zu bringen.


  Am liebsten wäre sie ihm davongelaufen. Doch wohin sollte sie gehen? Ihre Eltern, ehemals angesehene Kaufleute, waren längst tot. Geschwister hatte sie keine. Aber am meisten bedrückte sie, dass sie nichts Eigenes und keinerlei Talente besaß, um für Sophie und sich selbst einen gesicherten Lebensunterhalt verdienen zu können.


  »Du könntest allenfalls deinen Leib an betrunkene Freier verkaufen«, hatte Andreas gehöhnt, als sie nach einem besonders bösartigen Angriff allen Mut zusammengenommen und ihm damit gedroht hatte, ihn zu verlassen.


  


  Im Rückblick konnte sie nicht mehr zweifelsfrei sagen, was sie sich dabei gedacht hatte, als sie Charman kurz nach ihrem Streit mit Andreas heimlich besucht hatte.


  Der gut aussehende Geschäftsmann hatte ihr bereits bei früheren Begegnungen immer wieder mit Blicken und kleinen Gesten zu verstehen gegeben, wie sehr er sie schätzte. Er selbst hatte ihr unter der Linde verraten, dass er im Schwarzen Hahn am Alten Markt logierte, und sie aufgefordert, ihn dort zu besuchen, was ihr merkwürdig erschienen war.


  Vielleicht war es ein diffuses Gefühl von reuiger Verpflichtung gewesen, das sie dazu gebracht hatte, ihn nun doch aufzusuchen, nachdem sie von Clewin erfahren hatte, wie übel Andreas dem Engländer tatsächlich mitgespielt hatte. Zusätzlich war ihr Vorhaben von dem Gedanken genährt worden, dass sie dieses Geschäft mit ihrer naiven Unterschrift überhaupt erst möglich gemacht hatte. Andererseits hatte sie vielleicht geglaubt, Andreas mithilfe von Charman und dem Wissen von Clewin noch zur Vernunft bringen und dazu bewegen zu können, seine Verfehlungen wieder rückgängig zu machen. Denn nur so wäre seine Seele vor dem drohenden Höllenfeuer zu retten gewesen. Und falls nicht, so hatte sie möglicherweise auf Charmans Verständnis für ihre missliche Lage gehofft, darauf, dass er bereit sein würde, auf ihr Angebot einzugehen und ihr anschließend aus der Umklammerung ihres unlauteren Ehemanns herauszuhelfen.


  Der Umstand, dass Andreas für mehrere Tage zu einer Messe nach Aachen verreist war, hatte schließlich für Agnes den Ausschlag gegeben, ihren waghalsigen Plan in die Tat umzusetzen.


  Noch immer erschien es ihr wahrhaft verrückt, dass sie ganz allein in einem dunklen Mantel und mit heruntergezogener Kapuze in den Schwarzen Hahn gegangen war …


  


  Mutig trat sie an den Ausschank heran und erkundigte sich bei dem dicklichen Wirt mit der Halbglatze nach Charman. Nachdem er die Anwesenheit des Engländers bestätigt hatte, bat sie ihn, Charman zu fragen, ob er bereit sei, sie zu empfangen.


  »Seit wann kommen die bestellten Huren im Nonnengewand daher?«, grölte einer der betrunkenen Gäste lautstark, weil es wohl nur eine Sorte von Frauen gab, die sich zu so später Stunde und ohne schützende Begleitung nach einem Mann erkundigten. Der Rest der Gäste brach daraufhin in dröhnendes Gelächter aus.


  Agnes lief es bei den haltlosen Sprüchen der Männer heiß und kalt den Rücken hinab. Obwohl sie diesem unverschämten Kerl, der das Geschwätz begonnen hatte, am liebsten die Meinung gesagt hätte, blieb sie ruhig, um vor den übrigen Gästen ihre Identität nicht zu offenbaren. Nicht auszudenken, wenn jemand sie oder Andreas gekannt hätte.


  Bebend vor Aufregung wartete sie am Treppenaufgang hinter dem Schankraum auf Charmans Antwort.


  In einer Mischung aus Erleichterung und Furcht folgte sie anschließend dem Wirt in die oberen Gemächer, nachdem Charman seine Zustimmung gegeben hatte.


  »Guten Abend, Madame«, begrüßte der Engländer sie mit weltmännischem Charme, als sie über die Türschwelle trat. Er verbeugte sich und reichte ihr höflich die Hand.


  Im Takt eines Herzschlages überblickte Agnes die Einrichtung der durchaus geräumigen Stube. Ein Bett, ein Stuhl, ein Tisch, darauf eine brennende Wachskerze und ein halb aufgegessenes Mahl. Der Wirt, der Agnes hinaufbegleitet hatte, tauschte die leere Weinkaraffe gegen eine volle. »Und bringt noch einen Becher«, rief Charman ihm mit rauer Stimme hinterher. Dann wandte er sich Agnes zu. »Entsprechend meinem schlechten Benehmen auf dem Marktplatz hatte ich eigentlich nicht erwartet, Euch noch mal leibhaftig zu sehen«, begann er und zwinkerte ihr dabei vertraulich zu.


  »Setzt Euch doch«, bot er freundlich an, als sie nicht sogleich etwas erwiderte, und schob ihr einen Stuhl zurecht. »Ich bin Euch gern zu Diensten!« Seine Augen funkelten im Kerzenschein, als er sie unvermittelt anlächelte.


  Zu Diensten? Hatte sie schon jemals einen Mann getroffen, der bereit war, ihr zu dienen? Und dann noch unter solch unglücklichen Umständen? Für Andreas kam so etwas jedenfalls nicht in Frage. Bei ihm war es umgekehrt, die Frau diente dem Mann, indem sie ihm untertan war.


  Zögernd setzte sie sich nieder. Erst nachdem der Wirt den Becher gebracht hatte und wieder gegangen war, schlug sie die Kapuze zurück.


  Charman starrte sie an wie eine Erscheinung. »Jesus«, sagte er nur, und das mit einer Betonung, die offenbar seinem merkwürdigen Akzent geschuldet war. »Euer Anblick verzaubert mich stets aufs Neue. Weiß Euer Gatte überhaupt, wie glücklich er sich schätzen darf, mit einer so schönen Frau verheiratet zu sein?«


  »Ihr müsst entschuldigen«, begann sie zögerlich und senkte angesichts seiner Schmeicheleien verlegen den Blick, »wenn ich unangemeldet hier erscheine, aber …«


  Während sie ihm von ihrer Absicht berichtete, ihm nun doch zu helfen, hielt sie mehrmals inne, um nach Worten zu suchen. Charman hingegen schien sie gar nicht zu hören. Er schaute sie nur unentwegt an. Plötzlich löste er sich aus seiner Erstarrung, schloss den Mund wieder, der für einen Moment offen gestanden hatte, und schluckte. Agnes’ Blick fiel auf seinen breiten Hals und seinen Adamsapfel, der währenddessen auf und ab hüpfte.


  »Ihr wollt mir also helfen«, wiederholte er ungläubig. »Und das, nachdem Ihr mein Ansinnen vom Markt so vehement abgelehnt habt?«


  Sie nickte, froh darüber, dass der von ihr befürchtete Wutausbruch offenbar ausblieb. »Ich weiß inzwischen, dass mein Mann Euch tatsächlich Unrecht getan hat«, fuhr sie hastig fort. »Ich schäme mich so sehr für ihn. Und im Augenblick ist er verreist … da dachte ich …«


  »Was dachtet Ihr?« Er hob eine Braue und schaute sie fragend an.


  »Ich dachte, dass ich die Angelegenheit wiedergutmachen könne, indem ich Euch ein Geschäft vorschlage. Ich könnte Euch eines meiner eigenen Häuser abtreten, wenn Andreas nicht bereit ist, den Schaden zu zahlen.«


  »Abgesehen davon, dass Ihr mit beiden Häusern gebürgt habt – denkt Ihr ernsthaft, das würde er zulassen?« Charman schien sichtlich verblüfft. »Euer Gatte behauptet, er könne seine Schulden nicht bezahlen, da all sein Vermögen Euch gehöre und Ihr nicht haftbar zu machen seiet. Was allerdings Unsinn ist, da ich zum einen vor Abschluss des Geschäfts Erkundigungen über seine Bonität habe einholen lassen und Ihr zum anderen mit Eurer Unterschrift für ihn gebürgt habt.« Leicht verärgert zuckte er mit den Schultern. »Weshalb also soll ich auf die Hälfte meines Geldes verzichten? Wenn Euer Ehemann nicht einlenkt, werde ich die Sache wohl zu Gericht geben müssen«, beschied er verdrießlich.


  »Tut das nicht«, bettelte sie. »Vielleicht können wir uns ja gütlich einigen. Schließlich konnte ich nicht wissen, was er vorhat, als er mich zur Unterschrift aufrief. Er zwingt mich des Öfteren, meinen guten Namen für seine Geschäfte herzugeben. Hätte ich geahnt, was er im Schilde führt, hätte ich niemals unterschrieben.«


  »Das ist bedauerlich, aber es geht auch um meine Existenz!«


  Agnes blickte verstört auf. »Was ist Euch lieber? Prozessieren und vielleicht alles verlieren? So aber bekommt Ihr mit Gewissheit die Hälfte des Schadens ersetzt. Außerdem weiß ich von jemandem, der Andreas schwer belasten könnte. Wenn Ihr meinem Ehemann damit droht, lenkt er bestimmt ein. Er mag ein Betrüger sein, aber dumm ist er nicht.«


  Charman kniff fragend die Augen zusammen, was ihn geradezu wild aussehen ließ.


  »Wiederholt das noch einmal«, sagte er rau.


  »Ich habe einen Zeugen, der den Betrug bestätigen kann, einen Handlanger von Andreas, der ihm geholfen hat, den Schwindel mit Eurer Ware durchzuführen. Er ist in Köln. Ich habe ihn getroffen, und er wäre gegen ein gewisses Salär bestimmt bereit auszusagen, wenn man ihm garantieren würde, dass er straffrei davonkommt.«


  »Wer ist es?«


  Agnes schüttelte den Kopf. »Ich will es Euch gerne sagen, aber gebt mir zuerst Euer Wort, dass Ihr dann auf einen Prozess verzichtet.«


  »Einverstanden. Sagt mir den Namen des Zeugen.«


  »Er nennt sich der einäugige Clewin. Er selbst hat mir erzählt, dass er die Ware ausgetauscht hat.«


  »Warum tut Ihr das plötzlich für mich?«, fragte er mit unverhohlenem Misstrauen, obwohl sein Blick merkwürdigerweise weicher geworden war. Ungefragt goss er Agnes von dem Wein in den vor ihr stehenden Becher. »Trinkt«, sagte er und hielt ihr den Becher entgegen. Sie nahm ihn und setzte ihn mit zitternden Händen an ihre Lippen. Es erschien ihr wie eine himmlische Wohltat, als der teure Rebsaft ihre Kehle hinunterrann.


  Als sie absetzte, hatte sie den Becher beinahe leer getrunken. Charman schenkte beiläufig nach und ließ sie dabei nicht aus den Augen.


  »Welche Gründe hat eine schöne Frau, wie Ihr es zweifelsfrei seid, mir gegenüber ihren vermögenden Ehemann zu denunzieren? Und das, obwohl ich ihr Feind sein könnte?«


  »Ich …« Sie schluckte verlegen, weil ihr die Antwort regelrecht im Halse stecken blieb. »Weil … weil«, presste sie hervor.


  Charman legte seine große, warme Hand auf ihre viel kleineren, vollkommen erkalteten Finger und drückte sanft zu.


  »So beruhigt Euch doch«, bemerkte er leise. »Ich werde Euch nicht an Euren Mann verraten, und auch sonst werde ich Euch aus der Sache heraushalten, ganz gleich, wie die Angelegenheit ausgeht. Wenn Ihr mir nur Eure Gründe offenlegt, warum Ihr in Wahrheit hier seid. Ihr könnt mir vertrauen. Hört Ihr? Ich spüre doch, dass noch etwas Euer Herz schwer macht.«


  Er schaute ihr fest in die Augen und in diesem Moment war etwas von ihm auf sie übergesprungen.


  Sein sanfter Blick und die Art, wie er mit ihr sprach, berührten auf sonderbare Weise ihr Innerstes, so wie es noch kein Mann zuvor vermocht hatte. Als ob ein Damm zerbersten würde, brach all das Unglück der vergangenen Jahre aus ihr hervor. Sie sprach über ihre unglückliche Ehe mit Andreas, die nicht, wie Gerlin wohl annahm, auf ihr eigenes Drängen hin geschlossen worden war, sondern nach dem Willen ihrer Eltern, die mit dem Geld ihres Schwiegersohnes den Kleinen Ochsen behalten konnten. Über Andreas’ Rohheit und Brutalität, die er nicht nur ihr gegenüber, sondern von Zeit zu Zeit auch gegenüber Sophie an den Tag legte. Auch ihre Unfähigkeit, sich dagegen zu wehren, ließ sie nicht unerwähnt, und die Tatsache, dass ihr Mann diese Wehrlosigkeit offenbar für seine düsteren Geschäfte ausgenutzt hatte.


  »Glaubt mir«, flehte sie Charman beinahe an. »Ich will das alles nicht mehr. In den vergangenen Jahren hat mein Ehemann einen Prozess nach dem anderen vom Zaune gebrochen. Und ich musste mich immer seinen Vorstellungen fügen und ihn dabei unterstützen, ob ich wollte oder nicht. Eine Zeitlang habe ich mir eingeredet, dass es die anderen waren, die ihn betrügen wollten, dass er im Recht war. Er ist schließlich Mitglied der Gilde! Wie kann man von einem nach außen hin ehrbaren Geschäftsmann, mit dem man das Bett teilt und der der Vater des eigenen Kindes ist, etwas Schlechtes annehmen? All das macht mich krank und alt und nimmt mir sämtlichen Lebenswillen. Wenn es so weitergeht, werde ich schon bald in der Hölle schmoren, und das nur, weil ich rückhaltlos einem Teufel gefolgt bin.«


  Charman hatte wortlos zugehört und sie angeschaut, als würde er ihr tiefes Verständnis entgegenbringen. Dabei hatte er die ganze Zeit ihre Hand gehalten. Am Ende lag sie weinend in seinen Armen, und er streichelte ihren Rücken. Mit sanfter Stimme versprach er, auf ihren Vorschlag einzugehen. Er war bereit, Andreas noch einmal zur Rede zu stellen, um ihn zum Einlenken zu bewegen und ihm aufzuzeigen, wie nah er mit seinen Machenschaften am Abgrund wandelte. Auch wollte er Agnes in ihrer Absicht unterstützen, ihren Mann zu verlassen, wenn dieser keine Einsicht zeigen würde.


  


  In den nächsten Tagen trafen sie sich noch mehrmals heimlich in Charmans Quartier, um sich über das weitere Vorgehen gegen Andreas zu beraten. Dabei wurde Richard ihr zusehends vertrauter. Nicht nur menschlich, sondern auch körperlich.


  An ihrem letzten gemeinsamen Abend, bevor Andreas aus Aachen zurückkehrte, lud er sie zu einem feinen Essen ein. Dafür bestellte er beim Wirt einen guten Rinderbraten und teuren französischen Wein auf sein Zimmer.


  »Je mehr du auf dein Gefühl vertraust«, flüsterte er ihr bei Tisch zu und kam ihr dabei so nahe, dass sie seinen Atem auf den Lippen spüren konnte, »desto näher kommst du der Wahrheit deines Herzens.«


  Agnes empfand abermals die starke Anziehungskraft, die der Engländer auf sie ausübte. Seine verlangenden Blicke schienen sie regelrecht zu verzehren, was ihr trotz seines guten Aussehens ein wenig Angst einflößte. Wenn es sie auch reizte, an seiner breiten Brust Schutz zu suchen, so scheute sie sich doch, auf sein offensichtliches Werben einzugehen. Nie zuvor hatte sie bei einem anderen Mann gelegen.


  »Komm ruhig ein bisschen näher«, bat er sie mit einem einschmeichelnden Lächeln. Sie hatten schon Einiges an Wein getrunken, als der Wirt eine weitere Karaffe aufs Zimmer brachte. Agnes war es unangenehm, dass er Zeuge ihrer intimen Zweisamkeit wurde. Doch Charman schien ihm vollkommen zu vertrauen.


  Irgendwie landete sie schließlich auf Charmans Schoß, und er drückte sie in feuchtfröhlichem Überschwang unbotmäßig an sich. Dann küsste er sie plötzlich, und sie ließ es geschehen, wobei sie es zu ihrer Überraschung als sehr angenehm empfand. Obwohl oder gerade weil es so anders war als mit Andreas.


  Richards Kuss war süß und ausdauernd, und als sie ihn zaghaft erwiderte, fühlte er sich ermutigt, seine Hand auf ihren bebenden Busen zu legen.


  Agnes, die ein recht offenherziges, rotes Samtkleid trug, war ganz schwindelig zumute, als er ihre Brüste mit sanften Händen zu streicheln begann. Erst recht, als er noch mutiger wurde und ihr unter die Röcke fuhr.


  »Richard«, keuchte sie erschrocken, als er noch weiter zu gehen drohte.


  »Agnes«, hauchte er und begann sie in einer Weise zu liebkosen, wie Andreas es niemals zuvor getan hatte. Sie ließ es geschehen und gab sich ihm willig hin. Irgendwann, als sie schon halb von Sinnen und von Lust betört in seinen Armen lag, bedeutete er ihr, aufzustehen und ihm zum Bett zu folgen.


  »Wir sind wie füreinander geschaffen«, überzeugte er sie mit heiserer Stimme. Willenlos ließ sie es geschehen, dass er die Schnüre ihres Mieders öffnete, um ihr aus den Kleidern zu helfen.


  Geradezu schwungvoll entledigte er sich anschließend seines eigenen Gewandes. Als er im sanften Kerzenschein schließlich vor ihr stand, wie Gott ihn geschaffen hatte, staunte Agnes nicht schlecht über seinen athletischen Körper. Er glich eher dem eines Söldners oder Reitknechts als dem eines Kaufmannes. Was danach kam, ließ sie ohne Reue geschehen. Sie wollte diesen Mann, der sie nicht nur als Verbündete, sondern auch als Frau respektierte. Richard offenbarte ihr jene Zärtlichkeit, die Andreas ihr immer verweigert hatte. Es war ein solcher Genuss, dass sie sich ihm mehrmals bereitwillig hingab, ohne an die möglichen Folgen zu denken. Danach hielt er sie in seinen starken Armen und sprach sogar von Liebe. »Du könntest zu mir nach England kommen«, sagte er leise.


  »Meinst du das ernst?« Sie wusste nicht, was sie von einem solch noblen Angebot halten sollte.


  »Natürlich, du könntest deine Tochter mitbringen, dann wäret ihr beide in Sicherheit. Ich würde dafür sorgen, dass die Wachen deinem Mann den Zutritt zur Stadt verwehren.«


  »Das würdest du für mich tun?«


  Ihr Erstaunen über diesen Mann war grenzenlos. Nie hätte sie eine solche Großzügigkeit erwartet.


  »Ja, warum nicht? Du willst mir doch auch helfen, endlich zu meinem Recht zu finden. Ich könnte dir eine angemessene Unterkunft verschaffen, und dort würdest du mit Sophie fortan in Frieden leben.«


  »Warum kann ich nicht als Ehefrau in deinem Haus wohnen?«, fragte Agnes irritiert.


  Im schwachen Kerzenschein konnte Agnes sein Gesicht nicht sehen, doch Charmans verlegenes Räuspern ließ sie erahnen, dass ihm das, was er zu sagen hatte, unangenehm war.


  »Weißt du etwa nicht, dass ich verheiratet bin?«


  Stille.


  »Was denkst du denn?«, hob er vorsichtig an, als Agnes noch immer schwieg. »Glaubst du ernsthaft, ein Mann in meinem Alter und in meiner Position lebt allein?«


  »Nein«, flüsterte sie enttäuscht und dachte an Andreas. Daran, wie wichtig es ihm war, dass sie ihn überallhin, wo es etwas zu repräsentieren gab, begleitete.


  »Ich sehe Magdalena nicht oft«, fügte Charman hinzu und ließ es klingen wie eine Rechtfertigung. »Sie ist nicht sonderlich an mir interessiert. Sie kümmert sich um unseren Haushalt in London, damit ist sie zufrieden. Es ist keine Liebe, hörst du? Es ist Vernunft. Vielleicht fällt es mir deshalb so leicht, dich zu verstehen.«


  »Könntest du dir vorstellen, sie zu verlassen?«


  »Kaum«, antwortete er mit gedämpfter Stimme. »Ich fühle mich ihr verpflichtet. Immerhin hat sie mir einen Sohn geboren, der meine Geschäfte in Antwerpen führt. Er würde es gewiss nicht verstehen, wenn ich seine Mutter wegen einer anderen Frau einfach im Stich ließe. Das kannst du doch nachvollziehen, oder?«


  Agnes begriff gar nichts mehr. Der Mann, dem sie bis vor wenigen Minuten nicht nur ihr volles Vertrauen, sondern auch ihr Herz geschenkt hatte, war anscheinend auch nicht anders als andere Kerle. Sicher, er war zärtlich und verständnisvoll. Aber war er das auch bei seiner eigenen Frau? Und wenn ja, wie konnte er diese geteilte Zuneigung mit seinem Gewissen vereinbaren? Oder war er auch nur ein Betrüger, wie Andreas? Nicht mit dem Geldbeutel, aber mit dem Herzen, was ihr fast noch schlimmer erschien.


  »Ich muss gehen«, sagte sie traurig und wand sich aus seiner Umarmung. Ungeachtet seiner überraschten Miene schlug sie die Bettdecke zurück. Sofort wurde es kalt. So kalt wie in ihrem Innern, das sich zu einem Klumpen aus Eis zusammengezogen hatte.


  »Wo willst du denn hin?«, fragte Charman aufgebracht. »Bitte, Agnes, bleib. Ich meine es ehrlich mit dir!«


  »Ich gehe nach Hause«, antwortete sie schlicht und sammelte die Kleidung vom Boden auf. »Wir reden ein anderes Mal.«


  »Was willst du?«, fragte er hitzig. »Soll ich mich für dich scheiden lassen?«


  »Auf keinen Fall!«, erregte sie sich. »Sollte ich mein Glück etwa auf dem Unglück einer anderen Frau aufbauen?« Wie betäubt zog sie sich an. Seine Worte rauschten an ihr vorbei, während sie wie ein Räuber auf der Flucht hastig in ihre Stiefel schlüpfte. Schwungvoll zog sie den Mantel über. Unterdessen stand Charman, immer noch nackt, in der Stube und starrte sie an, als ob sie den Verstand verloren hätte. Sein Angebot, sie im Dunkeln nach Hause zu begleiten, schlug sie trotzig aus.


  Gedankenverloren lief sie aus der Kammer. Der dunkel gekleideten Frau, die sie dabei am Treppenabsatz des Schwarzen Hahns fast umrannte, schenkte sie keine Beachtung, zu sehr war sie bemüht, ihr Gesicht zu verbergen und den Ort des Geschehens zu verlassen. Aber wie hätte sie auch nur ahnen können, dass Gerlin ihr heimlich gefolgt war und ihnen sogar beim Liebesspiel zugesehen hatte?


  


  Drei Tage später, kaum dass Andreas aus Aachen zurückgekehrt war, stellte er Agnes in der Wohnstube der Wolkenburg zur Rede.


  »Du Schlampe! Du Hure! Du Drecksstück!«, brüllte er sie an.


  Agnes hielt sich schützend die Hände vors Gesicht, während seine Schläge auf sie einprasselten. Wie hatte er es nur erfahren?


  Im Nu riss er ihr die Haube vom Kopf, fasste in ihr langes Haar und zog fest daran. Dabei schlug er ihr links und rechts ins Gesicht, immer wieder, bis sie vor Schmerzen zu Boden ging. Wie üblich war es ihm gleichgültig, dass Sophie sein brutales Vorgehen mit aufgerissenen Augen beobachtete. Als das Kind vor Angst zu schreien begann, zog er Agnes erbarmungslos auf die Füße.


  »Du elendes Luder«, brüllte er außer sich vor Wut und schlug nochmals zu. Diesmal mit dem Handrücken direkt auf den Mund. Agnes schmeckte Blut, sein Siegelring hatte offenbar ihre Lippe verletzt. Dennoch spürte sie keinen Schmerz, weil sich ihr ganzes Gesicht betäubt anfühlte. Doch richtig bange wurde ihr erst, als er in blinder Wut das Kind packte und mit ihm die Kellertreppe hinunterlief. »Nun wollen wir mal sehen, wer hier der Herr im Haus ist!«, brüllte er.


  Wimmernd vor Furcht steckte Sophie zwischen seinen unerbittlich starken Armen und zappelte wie ein kleines Ferkelchen kurz vor der Schlachtbank.


  »Andreas!«, schrie Agnes vor Entsetzen. »Lass um Herrgotts willen das Kind aus dem Spiel!«


  Auch wenn Agnes sich dem Wahnsinn nahe fühlte, blieb ihr nichts anderes übrig, als den beiden zu folgen, weil sie fürchtete, er könne Sophie allein aus Rache an ihrer Mutter etwas Furchtbares antun. Doch kaum war sie am Ende der Treppe angekommen, ließ er das heulende Kind auf den Boden fallen und schnappte nach ihrem Arm, den er so fest hielt, als wäre seine Hand ein Schraubstock. Mit wüsten Beschimpfungen bugsierte er sie in einen dunklen Verschlag, während Sophie trotz aller Verzweiflung hinter ihnen herlief, wie ein herrenloses Hündchen. Nachdem er Agnes mit Schwung auf den kalten Boden gestoßen hatte, schubste er Sophie hinterher. Agnes konnte ihre Tochter gerade noch auffangen, und nun saßen sie beide da, während Andreas auf sie herabschaute, als wären seine Augen das Jüngste Gericht.


  »So«, verkündete er hart. »Ich werde nun meine Ehre wiederherstellen und jenen Teufel vernichten, der dich zu diesem Übel verführt hat. Bis dahin kannst du deinem Bastard erklären, was die Erbsünde ist, und über die Form deiner Buße nachdenken, die diesmal heftiger ausfallen wird als jemals zuvor!«


  Dann verriegelte er die Tür zum Keller und verließ polternd das Haus.


  


  Die ganze Nacht über und den halben Tag hatte Agnes mit ihrer Tochter im Keller gehockt. Bis Stingin gekommen war und sie befreit hatte. Mit der Magd waren zwei Büttel ins Haus gekommen, um Agnes nach dem Tod ihres Gatten zu befragen.


  Völlig versteinert hatte sie mit anhören müssen, wie man Andreas’ Leiche am Rheinufer gefunden hatte. Er hatte ein paar Verletzungen am Kopf gehabt, aber niemand hatte sagen können, wie er dorthin gekommen war und ob die Wunden letztendlich zu seinem Tode geführt hatten. Manche hatten in der darauffolgenden Zeit gemunkelt, er habe sich wie schon öfters betrunken und sei deshalb ohnmächtig ins Wasser gefallen. Wieder andere hatten behauptet, es sei Raubmord gewesen, weil der silberne Kreuzanhänger, den Agnes ihrem Andreas einst geschenkt hatte, spurlos verschwunden blieb.


  Agnes jedoch hatte einen anderen Verdacht gehabt, und dieser hatte sie schaudern lassen: Nicht auszuschließen, dass Richard Charman, den Andreas offenbar in jener unheilvollen Stunde aufgesucht hatte, seinen Tod verschuldete.


  Seitdem war sie dem Engländer aus dem Weg gegangen. Was ihr einigermaßen gut gelungen war, bis er sie einige Tage nach Andreas’ Beerdigung in den geheiligten Räumen des Kölner Doms abgepasst hatte.


  


  »Warum sprichst du nicht mehr mit mir?«, fragte er sichtlich beleidigt. »Hast du vergessen, dass wir uns die Häuser teilen wollten?«


  »Es tut mir leid«, antwortete sie ehrlich. »Ich kann dich nicht auszahlen. Erstens weiß ich nicht, ob du etwas mit der Sache zu tun hast, und zweitens könnte man uns verdächtigen, gemeinsam den Tod meines Mannes geplant zu haben.«


  »Bist du jetzt vollkommen irrsinnig geworden?«, rief er außer sich vor Bestürzung. »Wie kommst du darauf, dass ich etwas mit dem Tod deines Mannes zu tun haben könnte? Schließlich bist du die Nutznießerin, und ich warte immer noch auf mein Geld!«


  »Er wusste von uns«, erklärte sie mit gedämpfter Stimme. »Und er wollte dich zur Rechenschaft ziehen. Nur deshalb ist er am Abend seines Todes außer Haus gegangen.«


  Wie auf der Flucht eilte sie ins Freie.


  Charman folgte ihr und packte sie am Oberarm. »Und nun glaubst du, ich hätte ihn umgebracht?« Er sah sie aus schmalen Lidern an, als wollte er mit seinen Blicken einen dichten Nebel durchdringen. Dann ließ er sie los und schüttelte fassungslos den Kopf. »Nein, Agnes, das nehme ich dir nicht ab. Du weißt ganz genau, dass ich mir damit nur selbst geschadet hätte. In Wahrheit wolltest du dich aus seiner Tyrannei befreien, und sein Tod kommt dir gerade recht! Hast du dich mir nur an den Hals geworfen, weil du es alleine nicht vermochtest? Und dir dann einen anderen gesucht, der es für dich erledigt?« Charman ballte seine Hände zu Fäusten. »Du gottverdammte Hure«, brüllte er so laut, dass es von der Fassade des Doms dreifach widerhallte, als sie von seinen Worten zutiefst schockiert auf eine Antwort verzichtete. »Ich werde dich verklagen und dafür sorgen, dass ich zu meinem Recht komme. Ein für alle Mal!«


  


  »Ihr seht krank aus, Herrin«, unterbrach Stingin Agnes’ Gedanken, als sie sie vor dem Fenster sitzend vorfand, immer noch die Regentropfen auf der Scheibe beobachtend.


  »Ist das ein Wunder?«, fragte Agnes mit tonloser Stimme, während sie mit Blicken verfolgte, wie Stingin die beiden Becher mit warmer Milch, die wie üblich für sie und Sophie bestimmt waren, auf einem Tischchen abstellte.


  Mit inniger Zuneigung beobachtete Agnes, wie ihre Tochter erwachte und sich noch ein wenig in den Kissen rekelte, wie ein Kätzchen, das mit geschlossenen Augen die Geborgenheit einer gemütlichen Schlafstatt genoss.


  »Heute ist der große Tag, Stingin, schon vergessen?«, sagte Agnes bitter. »Kann sein, dass sie mir bei Gericht heute endgültig das Fell über die Ohren ziehen und wir alles verlieren. Was wirst du tun, wenn ich kein Geld mehr habe, dich zu beschäftigen?«


  »Betet zum süßen Jesus, er wird uns helfen«, riet ihr Stingin und blickte auf das Bild des Erlösers, das Agnes beim Einzug in dieses Haus voller Hoffnung über der Kommode aufgehängt hatte. Doch Gottes Sohn mit dem sanft lächelnden Blick hatte stets nur tatenlos zugeschaut, wenn Andreas ihr wieder einmal Gewalt angetan hatte. Warum sollte sich das ausgerechnet jetzt ändern?


  


  


  
    
      KAPITEL 16


      

    

  


  23. 11. 1534


  


  Fünfter Verhandlungstag


  


  Agnes wählte für ihren Auftritt vor Gericht ein schwarzes, hochgeschlossenes Kleid. An einem Tag wie heute war ihr nicht nach Farbe zumute, schon gar nicht nach Putz. Außerdem befand sie sich noch immer in Trauer, auch wenn sie nicht mehr so genau wusste, was sie am meisten betrauerte. War es der Tod eines im Grunde ungeliebten Ehemannes? War es der Verrat ihrer Cousine Gerlin, der sie immer noch schmerzte, oder die verlorene Liebe Richard Charmans, mit dem alles hätte besser werden können? Oder war es vielmehr die Trauer über ein Leben, das von Beginn an vom schönen Schein und Tand geprägt gewesen war und über das sie niemals hatte selbst bestimmen können?


  »Augustin von Küffen wartet unten im Empfangszimmer auf Euch.« Stingin sah sie mit betrübten Augen an. Die treue Magd wusste wohl nur zu gut, wie es um Agnes’ und damit nicht zuletzt auch um ihr eigenes Schicksal bestellt war.


  »Er hat vorgeschlagen, mich zum Gericht zu begleiten«, antwortete Agnes mit abwesendem Blick, »weil er denkt, dass ich auf dem Weg dorthin den Schutz eines aufrechten Mannes benötige. Er ist ein wahrhaft braver, unverdorbener Kerl, der einem den Glauben an das Gute im Menschen zurückgeben kann.« Sie machte einen tiefen Atemzug und stieß ihn mit einem ebenso tiefen Seufzer wieder hervor. »Doch was nützt das, wenn ich am Ende alles verliere?«


  »Augustin!« Sophie, die sie in all der Trübsal beinahe vergessen hatte, sprang wie der Blitz aus dem Bett, als sie den Namen des jungen Mannes hörte. Während des Prozesses war Augustin nicht nur Agnes, sondern auch dem Mädchen ein verständnisvoller Begleiter geworden.


  »Du musst dich erst anziehen, bevor du nach unten läufst«, mahnte Agnes ihre Tochter, die über ihrem schlanken Leib nur ein weißes, bodenlanges Spitzennachthemd trug.


  Das Mädchen zögerte einen Moment, als ob sie darüber nachdenken müsste, was die Mutter gesagt hatte. Dann nickte sie und begab sich zur Kleidertruhe. Sophie war ein ausgesprochen hübsches Kind, mit wachen Augen und lustigen Sommersprossen, die ihrem Lachen etwas Schelmisches verliehen, auch wenn sie dieses in den letzten Wochen verloren zu haben schien. Als junge Frau wäre sie gewiss eine glänzende Partie für einen Patrizier oder einen der reichen Händler vom Niederrhein gewesen.


  Agnes ertappte sich dabei, wie sie schon in der Vergangenheit dachte, obschon noch gar nichts entschieden war.


  


  Wenig später folgte sie ihrer Tochter die Treppe hinunter in die große Empfangshalle, in der Augustin von Küffen auf sie wartete. Er war wirklich ein ansehnlicher Bursche, groß und schlank, mit kräftigem, schwarzem Haar und sehnsüchtig dreinblickenden dunklen Augen.


  »Wie geht es Euch?«, fragte er mit besorgter Miene und kam ihr entgegen.


  »Wie soll es einer leidgeprüften Frau gehen, deren gesamte Zukunft auf dem Spiel steht?«, erwiderte Agnes bekümmert. »Ich habe die ganze Nacht kaum ein Auge zugetan und fühle mich auf Schritt und Tritt von Dämonen verfolgt.«


  »Habt Ihr schon etwas zum Frühstück gehabt?«, fragte Stingin den jungen Mann, während sie mit einem Haufen schmutziger Wäsche an ihnen vorbeieilte.


  »Habe ich«, rief ihr Augustin hinterher. »Außerdem ist mir nicht nach Essen zumute, wenn ich ehrlich bin. Vielleicht ergibt sich ja nach der Verhandlung eine Gelegenheit, wenn es etwas zu feiern gibt«. Mit Blick auf die kleine silberne Standuhr, die auf einer ebenholzfarbenen Anrichte thronte, fügte er hinzu: »Wir müssen jetzt gehen. Zur zehnten Stunde beginnt der Prozess.«


  


  Es hatte zu regnen aufgehört, als Agnes mit ihrem treuen Begleiter nach draußen in die Sternengasse trat. Überall hatten sich lästige, braune Pfützen gebildet, die es zu umgehen galt. Als kleine Entschädigung blitzte die Sonne wärmend hinter den Wolken hervor, als ob sie Agnes und dem jungen Mann Mut zusprechen wollte. Mit festem Schritt, die Kapuze ihres langen Wollmantels tief in die Stirn gezogen, marschierte Agnes neben Augustin von Küffen einem ungewissen Schicksal entgegen. Der Weg zum Domhof erschien ihr diesmal viel weiter als sonst. Natürlich hätte sie auch einen Pferdewagen nehmen können, doch davon hatte Augustin ihr abgeraten. »Es ist besser, Ihr gebt Euch bescheiden«, hatte er ihr erklärt. »Jeder soll sehen, dass Ihr eine bedauernswerte Frau seid, die nach dem Tod ihres Mannes vollkommen auf sich allein gestellt ist. Nur wenn Ihr das Gericht mit Eurer Aussage ein für alle Mal davon überzeugen könnt, dass Ihr unter der Knute Eures Gatten gestanden habt, wird man Euch Glauben schenken, ganz gleich, welchen Eindruck Eure Cousine von Euch zu vermitteln suchte. Ihr müsst beschwören, dass ihr mit seinen Geschäften überhaupt nichts zu schaffen hattet und dass Ihr zur Unterschrift gezwungen wurdet!«


  Schweren Herzens erreichten sie schließlich den Domhof. Vor dem Hauptgerichtsgebäude hatten sich an die einhundert Menschen aller Stände versammelt, bereit, dem Verlauf der Gerichtsverhandlung wie einem spannenden Puppentheater zu folgen.


  Manche riefen ihr Mut zu, andere erhoben die Fäuste. Agnes ging mit gesenktem Kopf durch das aufgeheizte Publikum wie durch ein Spalier hindurch.


  Vor dem breiten, spitz zulaufenden Eingangstor standen wie immer Wachen mit langen Hellebarden, blank polierten Helmen und Brustpanzern, um den ordnungsgemäßen Ablauf der Verhandlung sicherzustellen.


  Augustin von Küffen, der die Vorhut übernommen hatte, sorgte dafür, dass Agnes unbehelligt in den Gerichtssaal gelangte, indem er ihr seine warme Hand in den Rücken legte und sie sanft voranschob.


  Kaum dass Agnes auf der ihr zugedachten Holzbank Platz genommen hatte, zogen die übrigen Beteiligten ein.


  Agnes fühlte sich mit einem Mal tatsächlich wie in einem Theaterstück.


  Augustin von Küffen setze sich mit bedauerndem Blick in die Reihen des Volkes, während der Advokat Mathis von Homburg neben Agnes Platz nahm und sie nur flüchtig grüßte. Als nächste erschienen die Schöffen und dann Charmans Rechtsbeistand, Helmbert Bellendorf. Nur Richard Charman selbst war weit und breit nicht zu sehen. Agnes, die sich am meisten vor einer erneuten Begegnung mit ihm gefürchtet hatte, schaute sich überrascht um.


  »Wo ist Charman?«, fragte sie schließlich Mathis von Homburg.


  »Ich habe gehört, er sei überstürzt nach London zurückgekehrt«, murmelte dieser.


  »Was hat das zu bedeuten? Ist er etwa geflohen, um einem Mordprozess zu entgehen?«


  »Ich weiß es nicht«, gab von Homburg mit einem Stirnrunzeln zurück.


  Schließlich betrat Doktor Hieronymus Hauser den Saal und marschierte in seinem schwarzen Ornat und mit einem Wust aus Akten unter den Armen direkt auf das Richterpult zu. Im Vorbeigehen streifte ihr Blick seinen pompösen Siegelring, der für jedermann seine Macht unterstrich.


  Hauser klopfte mit dem Hammer auf sein Pult und eröffnete den Prozesstag. »Wir verhandeln heute abschließend die eheliche Schuldhaftung der Witwe Agnes Imhoff, geborene Lutzenkirchen«, sagte er mit akzentuierter Stimme, als ob es ihn ärgerte, dass er sich schon wieder – oder noch immer – mit dieser leidigen Sache befassen musste. »Es geht um die Frage, ob eine Ehefrau beziehungsweise eine Witwe für die Schulden ihres Ehemannes einstehen muss. Die Streitobjekte sind das Haus Wolkenburg in der Sternengasse im Schreinsbezirk St. Peter und die Wirtschaft Zum kleinen Ochsen.«


  Er blickte kurz auf und schaute in die Runde der anwesenden Juristen, um zu prüfen, ob irgendjemand etwas gegen seine Erklärungen einzuwenden hatte, doch niemand ergriff das Wort. Dann schnaufte er gut hörbar und fuhr fort: »Ich fasse zusammen. Der Advokat der Beklagten plädiert darauf, dass die Beklagte zum Zeitpunkt des Schuldeintritts nichts von den Machenschaften ihres Ehemannes gewusst habe. Außerdem könne sie mit ihrem verbleibenden Vermögen nicht in Haftung genommen werden, weil sie zu keiner Zeit während ihrer Ehe mit Andreas Imhoff den Status der Geschäftsfähigkeit erlangt habe. Dieses wird jedoch von der Gegenseite bezweifelt, die die Geschäftstätigkeit von Agnes Imhoff als belegt ansieht. Die Eingabe der Verteidigung, die Beklagte sei zur Unterschrift gezwungen worden, konnte durch die Aussage der Magd Stingin Bruwiler nicht hinreichend gefestigt werden, da diese bei der Unterschriftslegung nicht anwesend war. Auch die Aussage Gerlin Metzelers bestätigte die Eingabe nicht. Ganz im Gegenteil ließen die Schilderungen der Zeugin große Zweifel an der Glaubwürdigkeit der Beklagten aufkommen.«


  Wieder schaute er auf. Diesmal traf sein suchender Blick auf Agnes und auf Mathis von Homburg, der keinerlei Einwände zu haben schien.


  Mit den Augen eines Falken, der auf unvorsichtige Kaninchen lauert, fixierte er Agnes, die trotz der Wärme des gut geheizten Gerichtssaals und ihres schützenden Mantels zu zittern begonnen hatte.


  »Wie immer hat die Beklagte das letzte Wort, bevor das Hohe Gericht sich zur abschließenden Urteilsfindung zurückzieht. Deshalb rufe ich Frau Agnes Imhoff, geborene Lutzenkirchen, als vierte und letzte Zeugin dieses Prozesses in den Zeugenstand.«


  Mit weichen Knien stakste Agnes über die Fliesen des Gerichtssaals und trat vor den Richtertisch und die Schöffen. Beharrlich versuchte sie dabei, über die lauernde Meute im Saal hinwegzuschauen. Beiläufig fing sie den aufmunternden Blick Adolf von Schaumburgs auf, der sich seit Gerlins Aussage merklich zurückgezogen hatte.


  »Das Gericht hat inzwischen versucht, den Seemann Clewin vorzuladen, konnte ihn jedoch nicht ausfindig machen. Es bleibt daher nach wie vor offen, warum Ihr ihm Geld gegeben habt. Frau Agnes Imhoff, wollt Ihr uns dies bitte erklären?«


  Agnes’ Stimme bebte, als sie zu sprechen begann. »Ich hatte gehört, dass er von den dunklen Geschäften meines Mannes wusste, und wollte die Wahrheit in Erfahrung bringen. Er hat mir erzählt, dass er im Auftrag meines Mannes Richard Charmans Ware gegen minderwertige ausgetauscht hat, und damit den Schwindel bestätigt.«


  Der Richter sah sie prüfend an. »Und was hat dieses Wissen um den Betrug Eures Gatten bei Euch ausgelöst?«


  Agnes stockte. Sie konnte unmöglich sagen, was genau im Schwarzen Hahn geschehen war. »Ich bin zu Richard Charman gegangen und habe ihm angeboten, in der Sache zwischen ihm und meinem Mann zu vermitteln. Als Entschädigung habe ich ihm die Hälfte meines Vermögens angeboten, um ihm den verlorenen Handel wiedergutzumachen. Aber dann hatte ich Zweifel, als mein Mann unter mysteriösen Umständen verstarb.«


  »Welche Zweifel?« Der Richter hob erstaunt eine Braue.


  »Dass Richard Charman etwas mit der Sache zu tun haben könnte!«, gestand Agnes aufgebracht. »Warum sonst ist er heute nicht anwesend, obwohl es doch um sein Vermögen geht?«


  Ein Raunen ging durch den Saal.


  »Einspruch«, rief Helmbert Bellendorf und erhob sich mit rotem Gesicht. »Dass mein Mandant heute nicht anwesend sein kann, hat mit dringenden Angelegenheiten der englischen Krone zu tun und ist für diesen Prozess nicht von Belang. Das gibt Euch noch lange nicht das Recht, den ehrenwerten Richard Charman für den Tod Eures Gatten verantwortlich zu machen!«


  Nun sah Mathis von Homburg sich in der Pflicht. »Natürlich nicht!«, stimmte er zu und schüttelte den Kopf. »Meine Mandantin hat durch den plötzlichen Tod ihres Gatten lediglich den Glauben an die Redlichkeit verloren.«


  »Ist es nicht vielmehr so«, konterte Bellendorf, »dass Eure Mandantin von ihrer eigenen Schuld ablenken möchte? Vielleicht war sie es, die den Gatten hat umbringen lassen?«


  Nun erhob der Richter warnend die Hand. »Hier geht es nicht um die Wahrheitsfindung in einem vermeintlichen Mordfall, sondern immer noch um die Klärung von Eigentumsverhältnissen.« Mit einem zermürbten Blick wandte er sich erneut an Agnes. »Eure Cousine Gerlin hat ausgesagt, dass Ihr ein Verhältnis mit Charman hattet. Ist das wahr?«


  Agnes spürte, wie sie errötete. »Das ist dummes Gerede«, log sie mit bebender Stimme. »Zu keinem Zeitpunkt ging es mir um etwas anderes, als dem Mann zu seinem Recht zu verhelfen und so meine Ehre zurückzuerlangen.«


  Im Gerichtssaal wurde es plötzlich laut. »Lügnerin« und »Betrügerin« war noch das Geringste, was Agnes sich an den Kopf werfen lassen musste. Gerne hätte sie zu ihrer Verteidigung noch etwas gesagt, doch ihr fehlten die Worte.


  »Eure Schuldgefühle in allen Ehren«, returnierte der Richter. »Was spricht dagegen, Charman nun das zu geben, was Ihr zu geben bereit wart, bevor Euer Gatte das Zeitliche segnete?«


  »Dagegen spricht, dass ich dann nichts mehr besitze, was meinen Lebensunterhalt sichert, und ich mit meiner Tochter zum Betteln verurteilt bin.« Krampfhaft versuchte Agnes die Tränen zu unterdrücken.


  »Das Gericht hat keine weiteren Fragen«, sagte Hieronymus Hauser kalt. »Die Zeugin ist aus dem Zeugenstand entlassen.« Wieder schlug er mit seinem Hammer auf das Pult, woraufhin sofort Ruhe einkehrte. »Das Gericht zieht sich zur Beratung zurück!«


  


  Schweigend nahm Agnes wenig später das Urteil entgegen, in dem ihre volle Schuldfähigkeit bestätigt wurde und man sie zur endgültigen Herausgabe der Immobilien zugunsten Richard Charmans verurteilte.


  In der Begründung hieß es unter anderem, das Kölner Statutenrecht gehe im Fall Imhoff von ehelicher Geschäfts-, Vermögens- und Schuldengemeinschaft aus, die vom letztlebenden Ehepartner in vollem Umfang weiterzutragen sei.


  Als Agnes den Gerichtssaal verließ, musste Augustin von Küffen sie stützen, ansonsten wäre sie zusammengebrochen. Die Beschimpfungen der Zuschauer tosten an ihr vorbei, als ob sie zu einer anderen Welt gehörten.


  Seltsam körperlos erreichte sie wenig später ihr vertrautes Heim, wo Stingin und Sophie schon voller Sorge auf sie warteten. Auch Adolf von Schaumburg hatte sich eingefunden, um ihr tröstenden Beistand zu leisten.


  »Man hat uns in nur einem Atemzug zu Bettlern gemacht«, flüsterte sie tonlos. »Noch in dieser Woche müssen wir ausziehen.«


  Tränen quollen aus ihren Augen, und als Adolf von Schaumburg sie behutsam in die Arme nahm, begann sie an dessen Schulter hemmungslos zu schluchzen.


  »Oh, mein Gott«, jammerte Stingin. »Wo sollen wir denn hin?«


  »Was hat das zu bedeuten?« Ganz bleich vor Schreck wandte sich Sophie an Augustin von Küffen.


  Dieser räusperte sich und ging vor dem Mädchen in die Hocke. Er nahm ihre Hände in seine und schaute sie mit ernsten Augen an. »Es bedeutet, dass es keine Gerechtigkeit gibt«, antwortete er ihr mit belegter Stimme. Dann erhob er sich wieder und strich dem Mädchen übers Haar. Sichtlich bekümmert öffnete er seine Gürteltasche und zog mit spitzen Fingern eine goldene Münze hervor. »Ich habe etwas für dich«, sagte er und überreichte Sophie das kostbare Stück, in das ein wahrhafter Meister seines Fachs Justitia mit der Waage der Gerechtigkeit und verbundenen Augen eingeprägt hatte.


  »Ich brauche sie nicht mehr«, bekannte Augustin deprimiert. »Aber du könntest dir etwas Schönes davon kaufen.«


  »Danke«, hauchte Sophie gerührt und drückte die Münze an ihr Herz. »Ich werde sie nicht verkaufen, sondern sie bis ans Ende meiner Tage behalten, weil ich sie von Euch bekommen habe!« Der Glanz in ihren Augen ließ Agnes für einen Moment all das Leid vergessen, das sie erfahren hatte.


  


  In Anbetracht der bevorstehenden Vollstreckung des Urteils und damit des Verlustes ihrer beiden Häuser hatte Agnes zusammen mit ihrer Tochter bei den Beginen zu Köln um Aufnahme gebeten. Wenigstens für die erste Zeit der Not wollte Agnes dem Kind eine sichere Unterkunft bieten, bis sie irgendwo eine Arbeit finden würde. Aber das konnte sich als schwierig erweisen. Nicht nur ihr gesamter Besitz war verpfändet worden, auch die Tuchhändlergilde hatte sich von ihr abgewandt und ihr jegliche Rentenzahlung verweigert. Und wie üblich hatten die mildtätigen, frommen Frauen nur für einen begrenzten Zeitraum ihre Unterstützung zusagen können, danach würde Agnes auf eigenen Füßen stehen oder dem Orden beitreten müssen.


  »Ich bin so gut wie tot«, sagte sie leise zu Stingin, während sie ihre letzten Habseligkeiten in Kisten verpackten. »Man sieht es mir nur noch nicht an.«


  Stingin keuchte entsetzt. »Versündigt Euch nicht«, fügte sie hastig hinzu und bekreuzigte sich. »Denkt an Sophie, sie braucht Euch jetzt mehr denn je.«


  »Ich werde euch aufnehmen«, verkündete wie aus heiterem Himmel eine honigsüße Stimme, die Agnes regelrecht aufschrecken ließ. Als sie herumfuhr, sah sie zu ihrem großen Erstaunen ihre Cousine, mit der sie ganz und gar nicht gerechnet hatte. »Du brauchst dich nicht um deine Zukunft zu sorgen. Ich kann dir und deiner Tochter ein sicheres Auskommen bieten.«


  »Gerlin?«, entfuhr es Agnes mit einem resignierten Unterton in der Stimme. Sie richtete sich mühsam auf und schaute ihrer unverhofften Gönnerin prüfend in die blauen Augen. »Sag mir, womit haben wir deine plötzliche Gunst verdient?«


  »Ich will nicht, dass du mit Sophie auf der Straße landest«, erklärte Gerlin nüchtern, »was unweigerlich geschehen wird, sobald die Beginen euch nicht weiter beherbergen können.«


  »Und wie soll das möglich sein? Soweit ich weiß, reicht es gerade, um dir und deinem Mann ein bescheidenes Auskommen zu ermöglichen. Wie willst du da noch zwei Esser mehr durchbringen?« Agnes versuchte vergeblich, Ruhe zu bewahren. Dass ausgerechnet Gerlin ihre Hilfe anbot, erschien ihr sonderbar. Schließlich war sie es gewesen, die vor Gericht Agnes’ Verhältnis mit Charman offengelegt und damit entscheidend ihre Glaubwürdigkeit untergraben hatte.


  Gerlin hob eine ihrer fein gezogenen Brauen, bevor sie antwortete, und überblickte mit bedauernder Miene die Unordnung, die allenthalben im Haus herrschte.


  »Ich denke, mit einer Anstellung als Magd in meinem Haushalt sollten die meisten Kosten beglichen sein.«


  Agnes seufzte gequält. Am liebsten hätte sie das Angebot abgelehnt. Doch was blieb ihr anderes übrig?


  »Also was ist nun?«, fragte Gerlin mit ungeduldiger Miene. »Wählst du lieber die Straße oder eine ordentliche Anstellung in einem einfachen, aber soliden Haushalt?«


  Wie beiläufig warf sie einen Blick auf Sophie, die in einem Berg von zusammengetragenen Kissen mit ihren Puppen spielte.


  »Ich könnte dem Mädchen ein vernünftiges Zuhause bieten. In zwei oder drei Jahren wird sie flügge, dann gilt es, einen respektablen Ehemann für sie zu finden. Und den bekommt sie nur, wenn sie einem anständigen Hause entstammt. Es sei denn, du willst sie lieber gleich für immer zu den frommen Frauen geben, auf dass sie eine Nonne wird.«


  »Also gut«, gab Agnes nach, obwohl sie bereits ahnte, dass ihr in Gerlins Haus ein bitteres Los beschieden sein würde. »Du hast Recht«, fügte sie hinzu und verkniff sich ein verbittertes Lächeln. »Für Sophie ist es wohl das Beste.«


  In Wahrheit sah sie sich schon jetzt für den Rest ihres Lebens den lieben langen Tag auf Knien rutschend Gerlins steinerne Fußböden schrubben und ihrer Cousine und deren Mann Hannes die Mahlzeiten an den Tisch tragen. Doch was blieb ihr anderes übrig, wenn sie Sophie ein halbwegs geordnetes Leben sichern wollte?


  


  


  
    
      KAPITEL 17


      

    

  


  September 1555


  


  21 Jahre später


  


  Sophie Elverfeldt hielt fröstelnd inne, als sie aus dem Beginenkonvent erneut ins Freie hinaustrat. Sie hob eine Hand und legte sie auf das trockene Holz der eisenbeschlagenen, niedrigen Tür, als könnte sie daran erspüren, wie es ihrer Mutter wirklich ging. Agnes hatte verschlossen gewirkt – Sophie kannte sie nicht mehr anders, und das, obwohl sie einander doch einst so nahe gestanden hatten.


  Agnes Imhoff war dem Beginenkonvent an dem Tag beigetreten, an dem Goddert Elverfeldt ihre Tochter geehelicht hatte. Seitdem hatte sie es nur selten wieder verlassen. Nun war Goddert, der gute Goddert, seit zehn Monaten tot, und die Mutter bestand darauf, die Tochter mit den bescheidenen Mitteln zu unterstützen, die ihr zur Verfügung standen. Doch wirklich mit ihr sprechen tat sie nicht, und das schmerzte.


  Sophie eilte an der Bruchsteinwand des Konvents und am alten Gemäuer von Sankt Katharinen entlang. Sie versuchte, den vielen Karren aus dem Weg zu gehen und gleichzeitig die tiefen Schlammseen auf der Straße zu vermeiden. Dabei raffte sie den bereits fadenscheinigen Wollschal mit einer Hand enger um ihre Schultern; der braune Stoff ihres Kleides bot nur wenig Schutz gegen den rauen Wind, der dieser Tage durch die Gassen pfiff. Wie konnte es im September so kalt in Köln sein, dass sie ihren Umhang und ein Paar Schuhe herbeisehnte?


  An ihrem rechten Arm hing ein Weidenkorb, der zum Schutz gegen Dreckspritzer mit einem alten Lappen abgedeckt war. Darin befand sich besticktes Leinen, mit dem die Mutter Sophie ausgestattet hatte. Statt sich selbst Hemden daraus zu nähen, wollte sie das Tuch auf dem Markt verkaufen. Brot brauchte sie dringender als ein neues Leibchen, denn seit Goddert gestorben war, hatte sie Mühe, mit dem Rest seiner Krämerwaren die Miete für das Dach über dem Kopf aufzubringen. Das Angesparte, das er ihr hinterlassen hatte, war dahingeschmolzen, und wenn sie das Geld nun nicht selbst aufbringen konnte, würde sie das Haus verlassen müssen. Und wenn sie erst einmal auf der Straße säße …


  Die Angst bildete einen kalten Knoten in ihrem Magen. So weit durfte es nicht kommen.


  Als sie die Brücke über dem Mühlenbach hinter sich gelassen hatte, zog sie wie üblich den Kopf zwischen die Schultern und schaute nicht nach rechts oder links. Besonders sorgsam vermied sie den Blick in die Sternengasse. Sie wollte sie nicht sehen, die alte Heimat – die Wolkenburg. Wenn sie dort einen Fremden hinter dem Fenster stehen sah, oder in der Tür … Sie fürchtete, von ihren Gefühlen übermannt zu werden. Zu viele Erinnerungen waren mit diesem Haus verbunden.


  Der abschüssige Heumarkt unterhalb von Sankt Marien lag nahe am Rheinufer und war so früh am Morgen voll mit Menschen. Bauern priesen von den Karrenflächen Rüben und Kräuter an, Milch und Eier. Kinder jagten Hunde quer über den Platz, vorbei an den Ständen und Wagen, die mit bunten Tüchern auf sich aufmerksam machten. Waschweiber tratschten am Brunnen, Mägde tauschten untereinander Klatsch über ihre Herrschaft aus. Der Gestank von fauligen Abfällen, Exkrementen und menschlichem Schweiß erfüllte die Luft. Das Leben in Köln ging seinen üblichen Gang.


  Bis zum Vormittag verkaufte Sophie drei der vier Tücher, die die Mutter ihr mitgegeben hatte, nun wusste sie immerhin einen Groschen mehr in ihrer Tasche. Auch zwei der kleinen Bronzespiegelchen, die sie kürzlich erstanden hatte, um sie an Bürgersfrauen und deren Töchter weiterzuverkaufen, hatte sie veräußern können. Als sie mit dem Geld am Stand des Bäckers einen dicken Laib Graubrot und beim Bauern den vierten Teil eines Laibs Käse erstand, war das Geld zu einem Gutteil wieder ausgegeben. Den spärlichen Rest legte sie für die Miete beiseite.


  Die Sonne kletterte am Himmel auf ihren höchsten Stand und wärmte Häuser, Straßen und Menschen endlich mit ihren Strahlen. Sophie sollte eigentlich heim auf den Berlich gehen, wo sie nun ohne Goddert wohnte, um den Krämerladen aufzumachen. Doch wie immer zog es sie nach dem Einkauf zuerst zum Stand des Instrumentenbauers, um die Auslagen zu bewundern. Besonders eine Laute aus hellem Birkenholz hatte es ihr angetan. Meisterhaft geschnitzt und von der Größe her perfekt für Sophies schlanke Finger geeignet, lag sie auf einem Kissen aus zerschlissenem blauem Samt. Sophie beäugte das Instrument wehmütig.


  »Na, immer noch nicht genug Münzen beisammen, Sophie?«, brummelte der Instrumentenbauer.


  »Nein, Hoffmann.« Sie seufzte. »Es wird wohl auch noch ein Weilchen brauchen.«


  »Ich halte sie dir nun schon den dritten Monat zurück. Lange kann ich das nicht mehr machen«, erwiderte der bärtige Greis, dessen Blick trotz seines Alters immer noch ungetrübt war. Er trug einen wadenlangen braunen Mantel mit aufgeschlagenen Ärmeln und einen flachen Hut. Er sah zur Mittagssonne hoch. »Dieser Sommer ist ja schon frisch, und der nächste Winter kommt mit Macht, das fühle ich in den Knochen. Ich muss verkaufen, was ich kann, um mir ein paar neue Fensterläden anfertigen zu lassen. Ich ertrage die Kälte nicht mehr gut.«


  »Ich versteh’ schon.« Sophie versuchte ein Lächeln. »Dann verkauf sie besser. Ich fürchte, es wird nichts mehr werden dieses Jahr.«


  Der Alte nickte brummelnd und verzog das Gesicht, so dass sich die Fältchen an den Augen runzelten. »Schade ist es. Du hättest deine wahre Freude damit. Und bei dir wär’ sie in guten Händen.«


  »Mach dir keine Gedanken, Hoffmann. Du machst ja auch neue Lauten, die sicher ebenso gut passen werden.«


  Sophie wollte sich schon abwenden, doch Hoffmann hob die Hand und deutete auf etwas an ihrem Hals. »Was ich mich schon lange frage, Sophie – was trägst du da?«


  Sie legte die Hand an den Ausschnitt und zog die Münze hervor, die dort in einer schlichten Fassung am Lederband hing. Sie hatte sie beinahe vergessen. »Eine Münze, nichts weiter.«


  »Nichts weiter? Sie sieht alt aus. Was ist darauf abgebildet?«


  »Justitia«, antwortete Sophie.


  »Sieht aus wie ein alter Römertaler. Gegen das Stück lass ich dir die Laute.«


  »Die Laute für den Anhänger?« Das Angebot war verlockend. Sophie spielte mit der Münze, die die Wärme ihrer Haut angenommen hatte. Sie trug sie seit ihrer Kindheit und nahm das Band nur zum Waschen und Baden ab. Wenn sie nun die Laute für die Justitia bekäme, könnte sie das bisher gesparte Geld für die Miete verwenden und trotzdem Musik machen, um die Leere im Haus, die sich seit Godderts Tod eingenistet hatte, mit ein bisschen Fröhlichkeit zu füllen. Dann hätte das Kleinod, das ihr Augustin von Küffen damals gegeben hatte, einen Nutzen.


  Mit dem Gedanken an Augustin kehrte die Erinnerung an jene schlimmen Tage zurück, in denen die Mutter und sie alles verloren hatten. Sie schloss die Faust über dem Schmuckstück und schüttelte bedrückt den Kopf. Es waren keine schönen Erinnerungen, die die Münze mit sich brachte, und doch besaß sie eine Bedeutung. »Das geht nicht, Hoffmann. Der Anhänger gehört mir nicht.«


  »Aber du trägst ihn doch schon, solange ich dich kenne? Wem soll er da gehören?«


  »Ich bewahre ihn für jemand anderen auf. Jemanden, der ihn selbst nicht mehr tragen wollte. Das ist ein Unterschied.«


  Hoffmann strich sich durch den grauen Bart und warf ihr einen bedauernden Blick zu. »Überleg es dir. Es ist ein guter Preis, den mache ich nicht jedem.«


  Sophie seufzte. »Ich weiß. Es geht nicht, Hoffmann. Ich kann es nicht erklären.«


  Erst als sie die Worte ausgesprochen hatte, bemerkte sie das Ausmaß ihrer Enttäuschung. Warum behielt sie die Münze noch? Augustin von Küffen hatte sie ihr vor mehr als zwanzig Jahren geschenkt. Vermutlich würde er sich heute weder an die alte Justitia noch an die Tochter der Beklagten Agnes Imhoff erinnern. Sie zögerte und warf erneut einen sehnsüchtigen Blick auf Hoffmanns Auslage.


  »Ihr solltet auf das Geschäft eingehen«, erklang hinter ihr eine Stimme.


  Als sie sich umdrehte, sah sie, dass ein Mann an sie herangetreten war. Er bot wirklich eine herausragende Erscheinung: nicht sehr groß und doch auf eigentümliche Weise attraktiv. Er trug einen eleganten Gehstock in der Hand, ein – für Kölner Verhältnisse – auffälliges Gewand in leuchtendem Blau sowie enge Kniehosen, die seinen schlanken Körper wohl betonten. Auf dem Kopf saß ein hoher, schmalkrempiger Hut. Das schwarze Haar war von hellen Strähnen durchzogen, die seinem Gesicht schmeichelten. Um die Augen aber lag ein dunkler Zug.


  Sophie wurde unruhig unter dem neugierigen Blick, mit dem er sie musterte. Ihr stieg das Blut zu Kopfe. Sie wandte sich schnell ab, obwohl sie unvermittelt ein eigentümliches Gefühl von Vertrautheit empfand.


  Sie wollte sich schon entschuldigen und gehen, doch er sprach sie an: »Sophie? Du bist es doch, oder? Sophie Imhoff.«


  Erstaunt drehte sie sich wieder um, senkte dann aber gleich den Blick und neigte das Knie, denn die Kleidung des Mannes wies ihn als einen Studierten aus – in jedem Fall stand er weit über einer armen Krämerwitwe. »Sophie Elverfeldt, mein Herr. Geborene Imhoff.«


  »Also doch.« Der Mann ging ein, zwei Schritte auf sie zu. Dabei schien er sein linkes Bein leicht zu schonen. »Du erinnerst dich nicht, oder? Augustin von Küffen, zu Diensten.« Er machte eine elegante Verbeugung.


  Sie hob den Blick, um den Fremden gründlicher zu mustern. Und wirklich, nun erkannte sie ihn wieder. Die buschigen Brauen, die vollen Lippen … Und jetzt erst entdeckte sie die schmale Narbe, die fingerlang auf der rechten Wange prangte. Wie hatte er sich verändert! Und doch ging dieselbe warme Dankbarkeit von ihrem Magen aus wie damals, als er einer der wenigen gewesen war, die Mitgefühl und Engagement für ihre Mutter gezeigt hatten.


  »Herr Augustin! Gerade hat mich die Münze an damals erinnert, und nun steht Ihr vor mir. Welch ein Zufall.« Sie ergriff seine ausgestreckte Hand und drückte sie lächelnd. »Ich dachte, Ihr hättet Köln für alle Zeiten verlassen?«


  »Das hatte ich auch, aber gewiss nicht für immer. Ich war in Bologna und Paris, um Jurisprudenz zu studieren, nun bin ich zurück. Vergangene Woche erst habe ich eine Kanzlei oben in der Perlengasse eröffnet.« Er wies auf ihr Schmuckstück. »Du trägst sie also noch – die Münze, die ich dir einst geschenkt habe.«


  »Natürlich.« Sophie streifte das Lederband über den Kopf und reichte ihm den Anhänger. »Aber ich bewahre sie nur auf. Sie gehört Euch.«


  »Nein.« Ein Schatten huschte über Augustins Züge. »Behalte sie. Und sag bitte ›du‹, so wie früher, ja?« Er musterte sie erneut. »Meine liebe, kleine Sophie, du hast dich so verändert. Aus dem Kind ist eine Frau geworden, die fest im Leben steht. Wie ist es dir ergangen?«


  »Der Herr gibt es, der Herr nimmt es. Geheiratet habe ich, doch mein Goddert ist vor zehn Monaten gestorben. Das Fieber hat ihn zum Herrn geführt, Gott sei seiner Seele gnädig.«


  »Aber dir geht es gut?«


  Sie nickte zögerlich. »Ich habe ein kleines Erbe und komme über die Runden.«


  Diese Nachricht schien ihn zu freuen. »Und … deine Mutter? Die Frau Agnes, wie geht es ihr? Lebt sie noch?«


  »Aber ja. Sie ist mit mir, nachdem man uns den Besitz genommen hatte, als Dienstmagd in das Haus ihrer Cousine Gerlin gegangen. Und sobald ich unter der Haube war, ist sie Begine geworden. Doch die Last des Lebens macht ihr zu schaffen.«


  »Wem geht das nicht so?«, murmelte er mit düsterem Blick. »Besonders ihr. Was sie alles ertragen musste … Ich wünschte, ich hätte damals schon die Zulassung besessen, selbst zu verhandeln. Wenn mir dieser Fall jetzt unter die Finger käme …«


  Sophie hob eine Hand, um ihn am Weiterreden zu hindern. »Bitte, Herr Augustin, Ihr meint es sicher gut, aber diese Dinge sind vergangen und lassen sich nicht mehr ändern.« Sie schlang das Lederband um die Finger und wickelte es zu einem sorgfältigen Knäuel auf, dann ergriff sie Augustins warme Hand. »Hier, nehmt. Sie ist wirklich Euer. Ihr braucht den Segen der Justitia in Eurem Beruf dringender als ich.«


  Er blickte nachdenklich auf die Münze, dann reichte er sie zurück. »Nein, Sophie, ich will sie nicht. Diese Justitia trug ein naiver Junge. Die Zeiten, in denen das Symbol etwas bedeutet hat, sind lange vorbei. Bei dir ist die Münze besser aufgehoben. Und habe ich dich nicht gebeten, mich zu duzen?«


  Sophie zögerte. Den jungen Augustin hatte sie gekannt und ins Herz geschlossen, aber das war über zwanzig Jahre her. »Was hat Euch … entschuldige, ich meine: dich … wieder nach Köln verschlagen?«


  »Ein Mann sucht irgendwann im Leben einen Mittelpunkt, schätze ich. Ich bin viel durch die Lande gereist. Aber es bereitet mir nicht mehr so viel Freude wie früher.« Dabei klopfte er mit seinem Gehstock vorsichtig gegen sein Knie und verzog den Mund zu einem gequälten Lächeln. »Und wenn ich ehrlich sein soll, habe ich dich gesucht. Dich und deine Mutter. Doch von den Bekannten von damals sind nur noch wenige am Leben. Niemand konnte mir sagen, ob du inzwischen geheiratet und den Namen geändert hast.«


  »Du hast uns gesucht? Aber warum denn?«


  »Weil mir der Prozess, der gegen sie geführt wurde, bis heute nicht aus dem Kopf gegangen ist. Was ihr geschehen ist, war nicht rechtens! Einige der Zeugen, der Richter, ja sogar mein damaliger Dienstherr, Mathis von Homburg, waren so gegen sie voreingenommen, dass sie Fakten und Zusammenhänge, die ich ihnen präsentiert habe, nicht wahrhaben wollten. Ich fand den Verlauf des Prozesses damals undurchsichtig, und ich finde es noch heute.«


  »Und das wolltest du meiner Mutter sagen?«


  »Ja, denn inzwischen habe ich die Zulassung. Ich möchte mir den Fall Imhoff noch einmal vornehmen, und dazu brauche ich ihr Einverständnis.«


  Sophie zog in freudiger Überraschung die Augenbrauen hoch. »Du willst die Vorfälle erneut untersuchen? Jetzt, nach über zwanzig Jahren?«


  »Warum nicht? Immerhin hat man deine Mutter und dich um euer ganzes Hab und Gut gebracht. Auch wenn dieser Charman von deinem Vater betrogen worden ist, Sophie, so muss es 1534 um weit mehr gegangen sein als nur um Entschädigung und Geld.«


  »Was für einen Grund sollte es gegeben haben, meine Mutter für etwas zu bestrafen, an dem sie keine Schuld hatte? Nein, Augustin, es ging und geht immer nur um Geld, und das Recht ist für die Reichen. Ich träume auch von Gerechtigkeit und unseren alten Häusern, aber ich kann es mir schlicht und ergreifend nicht leisten.« Sie wandte sich um und wies über die Buden und Stände hinweg zu einem Haus, das am Rande des Marktplatzes stand – eine der besten Adressen der Stadt. »Dort wohnt Richter Hauser, während meine Mutter froh sein kann, dass sie vom Beginenkonvent aufgenommen wurde.«


  Augustin zog die Brauen zusammen und blickte zu dem Anwesen hinüber. Kurz blitzte es in seinen Augen auf, bevor er einige Schritte auf das Haus zumachte.


  »Das ist ein schönes Haus …«, murmelte er. »Und sehr groß dazu.« Dann wandte er sich wieder um. »Wann hat er es erstanden?«


  »Ich weiß es nicht genau, Augustin. Ich interessiere mich nicht sonderlich für Hausers Geschäfte.«


  »Vielleicht solltest du das.« Er sprach leise, wie zu sich selbst, und hatte dabei beide Hände auf den silbernen Knauf seines eleganten Gehstocks gestützt. »Wie gesagt, der Richter hat sich damals sehr voreingenommen gezeigt. Und auch mein ehemaliger Mentor hat nicht gerade Ehrgeiz entwickelt, seine Mandantin zu verteidigen, und mich sogar entlassen, als ich es tat.«


  Sophie runzelte die Stirn, als sie daran zurückdachte. »Ich habe mich in der Tat gewundert, als mir meine Mutter seinerzeit berichtete, dass du den Prozess mit einem Mal nur noch von der Besucherbank beobachten durftest, aber verstanden habe ich das nicht.«


  »Ich auch nicht, Sophie. Von Homburg erklärte nur knapp, dass ich meine Befugnis überschritten und ihn damit bloßgestellt hätte, und das könnte er nicht dulden. Ich war in meinem Rechtsempfinden erschüttert – deshalb gab ich dir die Münze, ich glaubte nicht mehr an Justitia. Erst viel später dämmerte es mir, dass vielleicht auch mein Mentor befangen war.«


  Nun betrachtete auch Sophie das Anwesen des Richters mit neuen Augen. Das Haus war groß – sehr groß. Auf drei Stockwerken lagen jeweils vier Fenster nebeneinander, und das dunkle Fachwerk war mit kostbaren Schnitzereien geschmückt, die vom Reichtum seiner Bewohner zeugten. Wie zum Hohn prangte über dem Eingangsportal Justitia und hielt mit verbundenen Augen die Waage der unvoreingenommenen Gerechtigkeit am Arm weit von sich gestreckt. Gerade verscheuchte eine Magd ein paar Bettler, die sich am Hauseingang um ein Almosen stritten. Wann hatte der Richter den Kauf getätigt? »Es muss etwa zwanzig Jahre her sein, schätze ich …«, dachte sie laut.


  Augustin nickte grimmig, als bestätigte sie damit seinen unausgesprochenen Verdacht. »Ich frage mich, ob das mit rechten Dingen zugegangen ist. Es würde zumindest einige der Ereignisse um den Prozess erklären. Wenn man beweisen könnte …«


  Der Schluss, der daraus zu ziehen war, stimmte Sophie ärgerlich. Sie erinnerte sich an die Tage der Unsicherheit und des Leids, die ihre Mutter Agnes von einer angesehenen Kaufmannsfrau zu einer armen Kirchenmaus gemacht hatten, die man mit Schimpf und Schande aus dem Haus gejagt hatte. Das war die dunkelste Zeit in Sophies Leben gewesen. »Das möchte ich nur allzu gerne, Augustin, aber zum einen kann ich deine Dienste nicht bezahlen und zum anderen glaube ich nicht mehr an Gerechtigkeit.« Sie raffte den Schal enger um die Schultern, denn nun fröstelte sie trotz der Mittagssonne erneut.


  Unvermittelt traten ihr Tränen in die Augen. Alle Erinnerungen, die längst vergraben gewesen schienen, brachen mit Urgewalt plötzlich wieder hervor. Augustin sollte sie nicht so sehen. Nicht er. Hastig drängte sie sich an ihm vorbei und eilte die Straße hinauf.


  »Sophie!«, hörte sie ihn noch rufen, doch sie ignorierte ihn.


  »Sophie!«


  Vorbei an der fünfschiffigen Basilika von Sankt Kolumba, die stolz und schön über den Dächern aufragte, machte sie sich auf den Heimweg, den Berlich hinauf, wo selbst jetzt, zur Mittagsstunde, Dirnen und Bettler in den Seitengassen herumlungerten. Die imposanten Steinhäuser wichen nach und nach billigem Fachwerk, das mit jedem Gebäude kleiner und krummer wurde.


  Zuhause angekommen zog Sophie schnell die Tür auf und sperrte sie hinter sich wieder zu, als könnte sie damit die Erinnerungen draußen lassen. Als sie sich entspannte, stellte sie fest, wie sehr sie die Hand um die Münze geklammert hielt. Die Ränder hatten sich bereits schmerzhaft in ihre Haut gegraben. Sie legte sich das Lederband wieder um den Hals und berührte das warme Metall. Vielleicht hatte Augustin Recht. Vielleicht sollte sie die Justitia wirklich gegen die Laute aus Birkenholz tauschen, die Hoffmann an seinem Stand für sie zurückhielt.


  


  Zwei Stunden später sortierte Sophie die Bronzespiegel der Größe nach, denn sie wollte die kleineren ein wenig günstiger anbieten. Kaum einer überragte ihre Handfläche, manche waren auf der Rückseite punziert. Sie hoffte, vielleicht ein oder zwei Stücke an die jungen Hübschlerinnen verkaufen zu können, die den Männern auf dem Berlich ihre Dienste anboten.


  Sie vermisste den stillen und in sich ruhenden Goddert noch immer. »Sophie«, hatte ihr Mann immer gesagt, »in diesem Geschäft darf man nicht seiner Nase folgen. Man muss zählen, rechnen und planen.«


  Genau das hatte sie seit seinem Tod versucht, auch wenn sie sich eingestehen musste, dass er dieses Handwerk offenbar besser beherrscht hatte als sie. Denn auch wenn sie ihr Brot recht zuverlässig verdiente, so musste Sophie doch jede Woche darum bangen, ob sie das Geld für das kleine Geschäft würde aufbringen können.


  Seufzend legte sie den letzten Spiegel aus der Hand und blickte aus dem offenen Fenster auf die kleine Kreuzung zur Breiten Straße hinaus. Dort tummelten sich jetzt, am Nachmittag, Kinder, Frauen und Männer. Fuhrwerke ratterten vorbei, Hunde bellten, und der alte Hubert zog ächzend seinen Handkarren und grüßte mit einem Winken. Sie hob die Rechte und lächelte, wie sie es immer tat. Doch ihr war nicht fröhlich zumute.


  Jetzt, da sie zur Ruhe gekommen war, fragte sie sich, ob sie richtig gehandelt hatte, Augustin von Küffen auf dem Markt einfach stehen zu lassen. Nicht nur war es unhöflich gegenüber einem angesehenen Mann, es war auch unrecht gegenüber einem alten … Freund? Gönner? Sie wusste nicht, was er für sie war, nur, dass sie als Mädchen immer zu Augustin aufgeblickt hatte. Sie hatte noch lebhaft vor Augen, wie er mit seinem modischen Wams und dem schicken Barett hitzige Reden gehalten hatte. Sie hatte ihn bewundert. Tat sie es noch? Warum war sie davongelaufen? Nur aus Scham? Jetzt ärgerte sie sich über sich selbst und ihr kindliches Verhalten. In einem Gespräch hätte sie vielleicht mehr über jene Unregelmäßigkeiten beim damaligen Prozess erfahren können, von denen er gesprochen hatte. Hatte man ihrer Mutter die Wolkenburg zu Unrecht entrissen? Die Wolkenburg, wo die Mutter unter dem Vater so gelitten und trotzdem lange zu ihm gestanden hatte. Agnes waren in Sophies Erinnerung nur harsche Worte und Gewalt widerfahren. Wann immer der Vater die Mutter geschlagen hatte, war Sophie auf den Dachboden geflohen. Oft war die liebe Stingin gekommen, um sie in den Arm zu nehmen und Lieder mit ihr zu singen, damit sie nicht wach lag und darauf horchte, was der Vater der Mutter antat – und damit sie nicht überlegte, ob Agnes wohl noch am Leben sein würde, sobald Sophie die Treppe hinabschlich, um nach ihr zu schauen. Bis zu jenem Tag, an dem er sie beide in den fensterlosen Keller gesperrt hatte.


  Sophie erschauerte noch heute bei der Erinnerung an diesen furchtbaren Abend. Die Wut des Vaters war ihr nach wie vor sehr gegenwärtig, seine Vorwürfe gegen die Mutter auch. Was hatte er noch gerufen? »Du hast dich ihm verkauft, du Hure!« Die Mutter hatte geweint, hatte ihn angefleht, sie, die Tochter, zu schonen. Trotzdem hatte er die Tür geschlossen und sie beide in vollständiger Dunkelheit zurückgelassen. Das Vorlegen des Riegels hatte wie ein zufallender Sargdeckel geklungen.


  Die Schwärze hatte Sophie damals am meisten erschreckt – und der furchtsame Tonfall der Mutter, die versucht hatte, sie mit Worten zu beruhigen, und doch das Gegenteil bewirkt hatte. »Setz dich auf den Boden und halt still«, hatte die Mutter gesagt. Sophie hatte gehorcht und das Lied vom Esel gesummt, das Stingin auf dem Dachboden immer mit ihr gesungen hatte:


  


  
    
      Ein Esel lag darnieder


      In einem Wald sehr krank.


      Ein Wolf, der stellt sich bieder,


      Nahm für ihn seinen Gang,


      Tät ihm schmeichelnd zusprechen:


      »Leid ist mir dein Unfall.


      Sag, wo ist dein Gebrechen?«


      Begriff ihn überall.


      


      Der Esel lag in Sorgen,


      Forcht des Wolfes Hinterlist,


      Sprach zum Wolf unverborgen:


      »Wo du mich greifen bist,


      Ist am größten mein Schmerzen.


      Ich bitt dich, geh von mir,


      So wird Ruh meinem Herzen;


      Das fürchtet sich vor dir.«


      


      Also wo los Gesellen


      Voll allerlei Bosheit


      Sich freundlich gen eim stellen,


      Der vertrau nit zu weit!


      Sorgfältig sei einzogen,


      Fürcht seine böse Tück.


      Kummt er ab unbetrogen,


      So sag er von Glück.

    

  


  


  


  Nach unzähligen verzweifelten Versuchen, die Tür selbst zu öffnen, hatten die beiden erschöpft aufgegeben und sich so eng aneinander geschmiegt, wie es nur ging. Und als die heißen Tränen der Mutter auf Sophies Stirn getropft waren, hatte sie verstanden, dass sie in dem Keller vielleicht sterben würden, wenn der Vater ihnen nicht vergab und die Tür öffnete.


  »Sophie?«


  Sie schreckte aus ihren Gedanken auf.


  In der Tür ihres Ladens stand Augustin von Küffen und schaute besorgt zu ihr herüber. Seine Augen wirkten noch dunkler als vorhin auf dem Markt.


  »Augustin von Küffen!« Sie stand auf und strich ihr Kleid glatt. »Kommt doch herein.« Das tat er zögerlich, dann schloss er die Tür hinter sich.


  »Hatten wir uns nicht darauf geeinigt, uns zu duzen, Sophie?«, rügte er sie mit freundlicher Stimme.


  »Aber Ihr … du … bist ein studierter Herr.«


  »Und du eine schöne Frau aus gutem Hause.«


  »Das gute Haus ist seit zwanzig Jahren vergangen und längst vergessen«, gab Sophie leise zurück und schlug beschämt die Augen nieder. Dann aber nickte sie lächelnd und blickte ihn an. »Ich will es versuchen, Augustin. Aber sag mir, warum bist du gekommen?«


  »Ich möchte dir und deiner Mutter noch einmal meine Dienste anbieten.«


  Sophies Hände fuhren zur Brust, denn dort hinein stahl sich ein widersprüchliches Gefühl aus Hoffnung und Furcht. »Das ist sehr freundlich von dir, aber warum willst du das für uns tun?«


  »Weil …« Er beendete den Satz nicht. Sein durch den Raum schweifender Blick wanderte über die fast leeren Kisten, in denen einmal Werkzeug, Holzteller und Spindeln zum Verkauf angeboten worden waren, den Tisch mit den Bronzespiegeln und schließlich sie selbst. Er trat näher und nahm einen der Spiegel auf, als würde er dessen Qualität prüfen. Tatsächlich betrachtete er wohl sich selbst darin, denn er blinzelte ein paar Herzschläge lang nicht. Schließlich seufzte er und legte die polierte Metallscheibe zurück auf die Holzfläche. »Weil man nur selten im Leben die Gelegenheit bekommt, eine Niederlage in einen Sieg zu verwandeln.«


  »Ich kann deine Dienste nicht bezahlen.«


  »Es geht mir nicht um einen finanziellen Lohn. Allerdings bestehe ich auf zwei Dingen, sonst lehne ich euer Mandat von vornherein ab.«


  Jetzt zog Sophie skeptisch die Augenbrauen hoch.


  »Was sind das für Bedingungen?«


  »Erstens: Du läufst nie wieder vor mir davon. Und zweitens …« Er zögerte.


  »Zweitens?«, forderte Sophie und verschränkte die Arme vor der Brust.


  »Zweitens verlange ich ein gemeinsames Abendessen mit dir. Nur ein Essen. Zu zweit.«


  Sophies Herz schlug schneller, und gleichzeitig schmunzelte sie darüber, dass dieser gestandene Studiosus vor ihr ins Stottern geriet.


  »Einverstanden. Mit beiden Bedingungen kann ich leben«, sagte sie und lächelte Augustin an. Dann wurde sie wieder ernst und fragte: »Meinst du, man findet tatsächlich heute noch Beweise, die meine Mutter entlasten könnten?«


  Augustin schüttelte den Kopf.


  »Vermutlich nicht. Der Fall ist abgeschlossen, sie wurde verurteilt.«


  »Aber … was willst du denn dann untersuchen?«


  »Man kann nachforschen, ob es, wie wir vorhin vermutet haben, im Umfeld des Prozesses Unregelmäßigkeiten gab. Wenn deine Mutter auf der Basis solcher Entscheidungen verurteilt worden ist – und es uns gelingt, das zu beweisen –, wird das Urteil vielleicht revidiert.«


  Sophie staunte. »Und dann bekommen wir alles zurück, was uns gehörte?«


  Augustin musterte sie mit einem warmen Blick. »Das wäre denkbar. Ich will aber nichts versprechen.« Einen Moment lang sah es so aus, als wollte er noch etwas sagen, doch er schwieg. Dann legte er ihr die Hand auf den Arm, vermutlich um ihr stumm sein Mitgefühl auszudrücken. Seine dunklen Augen sahen sie mit einem schwer lesbaren Ausdruck an, fast als befürchtete er, dass sie ihre Entscheidung doch wieder zurückziehen würde.


  Sophie schluckte schwer und senkte das Haupt. In ihr rangen so viele Gefühle miteinander, dass ihr der Kopf brummte. Sie hatte zugesagt, aber war es der richtige Entschluss gewesen? Was sollte sie nun tun? Augustin fortschicken? Oder hatte er möglicherweise Recht? Vielleicht fanden sich in den Papieren von damals wirklich Fakten, die man heute benutzen konnte, um den Beteiligten ein faules Spiel nachzuweisen. Wie wundervoll wäre es, die Mutter auf die letzten Jahre aus dem Konvent herauszuholen und all die Entbehrungen, die sie erlitten hatte, endlich vergessen zu machen! Sie hatte nichts zu verlieren. Oder?


  »Was müssen wir dafür tun?«, fragte sie mit entschlossener Stimme.


  »Ich muss mich erst wieder in den Fall einarbeiten«, antwortete er und fuhr eifrig fort: »Gewiss ist, dass wir alle noch lebenden Zeugen aufsuchen werden. Ich glaube zwar nicht, dass sie uns Neues berichten können, aber ich möchte gründlich sein und nichts unversucht lassen. Auf diese Weise verschaffen wir uns ein Bild von den damaligen Ereignissen. Doch das Wichtigste ist die Einsicht in die Akten, die ich beantragen muss. Wenn es etwas Verborgenes gibt, dann dort. Aber dazu brauche ich die Zustimmung deiner Mutter. Sie ist die Geschädigte, und nur sie kann mich mit ihrer Rechtsvertretung beauftragen.«


  »Das wird sie niemals tun. Nicht Mutter. Sie hat sich mit den Umständen abgefunden und will auch nicht mehr hoffen. Es hat sie zu sehr enttäuscht.«


  »Ohne ihr Mandat geht es leider nicht.« Der Anwalt ging im Raum auf und ab, mit der einen Hand auf den Gehstock gestützt, die andere ins Kreuz gelegt. »Vielleicht können wir sie mit ein paar Argumenten überzeugen?«


  Sophie zögerte. »Wenn wir mit etwas Handfestem aufwarten können, das ihr wirklich so viel Hoffnung gibt, dass sie bereit ist, noch einmal an den Erfolg zu glauben, dann vielleicht …«


  Augustin wandte sich ihr zu, die Hände mit dem Gehstock nun hinter dem Rücken verschränkt, die Stirn sorgenvoll gerunzelt.


  »Ich möchte dir nichts vormachen, Sophie. Vielleicht finden wir nichts, was vor Gericht ausreichend Beweiskraft besitzt. Und es kann gefährlich werden. Es gibt machtvolle Männer in Köln, die alles daran setzen werden, eine Wiederaufnahme des Verfahrens zu verhindern. Darüber hinaus müssen wir damit rechnen, dass dort draußen vermutlich noch der Mörder deines Vaters frei herumläuft, und ich weiß nicht, ob ich dich vor dieser Gefahr beschützen kann.« Seine Stimme war leise und ernst geworden.


  Sophie dachte über Augustins Worte nach und horchte in sich hinein. Erst jetzt wurde ihr klar, dass sie vorhatten, in ein Wespennest zu stechen, und dass vielleicht sogar ihr eigenes Leben in Gefahr war. Doch ihre Entschlossenheit gewann Oberhand. Zu lange schon hatten sie und ihre Mutter sich damit abgefunden, ein Leben zu führen, das sie nicht verdient hatten. Niemals hätte sie zu hoffen gewagt, dass der Kleine Ochse und die Wolkenburg einmal wieder ihnen gehören könnten. »Keine Wahrheit ohne Risiko«, sagte sie schließlich trotzig. »So viel muss ich wagen, Augustin.«


  Der Anwalt nickte bedächtig. »So machen wir es, Sophie.«


  Dann begannen sie, gemeinsam Pläne zu schmieden.
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  Das Feuer im Herd war zu glimmenden Kohlen heruntergebrannt. Sophie saß an einem der groben Tische im leeren Schankraum, vor sich einen Krug mit Dünnbier. Die alte Wirtin stand abseits an einem großen Topf und füllte eine Kelle Suppe in eine Holzschüssel, mit der sie dann herüberhumpelte. »Verdammte Knochen«, murmelte sie und rieb sich dabei die ausladenden Hüften. »Schmerzen jeden Tag ein bisschen mehr, wenn man aufwacht.«


  »Das tut mir leid«, erwiderte Sophie.


  »Ach, Mädchen, das ist das Alter. Wird weder durch Jammern noch durch Mitleid besser, was?«


  »Nein, vermutlich nicht«, pflichtete Sophie ihr bei. Die Wirtin war heute bereits die Dritte, die Augustin und sie befragten – nach Cousine Gerlin und Stingin Bruwiler. Gerlin Metzeler, bei der Agnes und Sophie jahrelang als Dienstmägde angestellt gewesen waren, hatte ihnen zwar mit einer Stellung ausgeholfen, sie aber immer spüren lassen, was für einen großen Gefallen sie ihnen damit tat. Nun hatte sie Augustin auf ihre brüske Art zu verstehen gegeben, dass sie mit den Ereignissen von damals abgeschlossen hätte und nichts mehr damit zu tun haben wollte.


  Stingin hatte sich über das Wiedersehen mit Sophie gefreut und versucht zu helfen, wo es ging, doch Neuigkeiten hatten sie bei ihr nicht erfahren. Sie wusste leider gar nichts, außer, wie schlimm Sophies Vater damals im Hause Imhoff mit seiner Frau umgesprungen war. Stingin hatte sogar angezweifelt, dass es noch etwas bringen konnte, Licht in diese alte Geschichte zu lassen. »Oh, süßer Jesus. Lass die düstere Vergangenheit hinter dir und schau in eine bessere Zukunft, mein Kind«, hatte Sophie sie inständig gebeten und dabei Augustin mit einem wohlwollenden, aber auffordernden Blick bedacht.


  Und jetzt waren sie bei Ursel Rumperth, auch heute noch Wirtin des Kleinen Ochsen. Sie war wie früher eher rundlich und hatte tiefe Hauttaschen unter den Augen. Das gütige Gesicht war von Falten zerfurcht, die Finger knotig und krumm. Die Arme wiesen noch immer dicke Muskeln von der Arbeit auf, und das Haar, nicht mehr dunkel, sondern so von Grau durchsetzt, dass man kaum noch Farbe erkannte, trug sie wie früher zu einem Knoten im Nacken geschlungen.


  Augustin stand angespannt neben dem Tisch, an dem Sophie saß. Das langsame Tempo der Alten schien seine Ungeduld noch zu erhöhen.


  »Und was will der Herr bei all diesen Dingen?«, fragte Ursel nun und deutete mit dem Kinn auf ihn.


  »Er hilft mir.«


  »Ah, die Sorte Hilfe kenne ich. Hüte dich davor, mein Kind!«


  »Ich muss doch sehr …«, begann Augustin, doch Sophie legte ihm die Hand auf den Arm und sah ihn bittend an, woraufhin er verstummte.


  Die Alte stellte die dampfende Suppe mit zittrigen Fingern vor Sophie auf den Tisch und brach ein Stück Brot vom Laib, das sie dazulegte. »Jetzt iss mal lieber. Du bist ja nur Haut und Knochen.« Dann fragte sie: »Hast du denn die Gänse gar nicht mitgebracht?«


  Sophie starrte Ursel Rumperth fassungslos an. »Gänse? Was für Gänse?«


  »Na die Gänse, die ich bestellt habe.« Ursel räumte die Schüssel fort, bevor Sophie sie hatte leeren können, und kehrte dann in ihrem langsamen Gang an den Tisch zurück.


  Sophie tauschte mit Augustin einen irritierten Blick. »Ich … habe keine Gänse.«


  Die Alte glotzte verständnislos. »Aber eine Gänsemagd ohne Gänse? Was ergibt das denn für einen Sinn?«


  »Ich …« Sophie verstummte. Sie hatte sich ihr bereits vorgestellt, sie an die Mutter erinnert, an den Prozess vor zweiundzwanzig Jahren. Hatte die Alte das schon wieder vergessen? »Ich bin Sophie, die Tochter von Agnes Imhoff, Ursel. Weißt du noch? Du hattest dieses Haus lange von uns gepachtet.« Sie wies auf den geräumigen Schankraum, der nicht wie früher peinlichst gereinigt worden war. In den Ecken sammelte sich der Staub, der Bratrost war fettverklebt, und die Binsen wiesen feuchte, dunkle Flecken auf.


  Augustin wurde ungeduldig. »Das hat doch alles keinen Sinn, Sophie. Wir verschwenden nur unsere Zeit.«


  »Ja, doch! Sophie, die Tochter von der lieben Agnes. Natürlich erinnere ich mich«, sagte Ursel und warf dem Advokaten einen ärgerlichen Blick zu. »Kommt mir in meinem Haus nicht krumm, junger Mann!«


  Er schüttelte genervt den Kopf. »Lass uns gehen.«


  »Geh du schon vor zum Archiv, ich kann das auch alleine machen, Augustin.«


  Ursel nickte bekräftigend. »Ja, geh nur!«


  Augustin runzelte die Stirn, verbeugte sich förmlich und setzte den Hut auf. »Ich komme in deinen Laden, wenn ich fertig bin, meine Liebe.« Damit verließ er den Kleinen Ochsen.


  Sophie wandte sich wieder Ursel zu. »Er ist ein freundlicher Herr, Ursel, du solltest nicht so harsch mit ihm sein.«


  »Sind doch alle gleich, diese geschniegelten Burschen«, murmelte die Alte. »Richter, Anwälte, Schöffen, Räte. Einer wie der andere.«


  »Ich möchte mit dir über den Prozess von damals sprechen, Ursel.«


  »Dumme Sache, das, was passiert ist.«


  Erleichtert atmete Sophie auf. Ursel schien einen lichten Moment zu haben. »Ja, Ursel. Deshalb bin ich hier. Ich möchte dich zu dem befragen, was damals geschehen ist. Du warst doch dabei. An Richter Hauser erinnerst du dich doch?«


  »Natürlich erinnere ich mich an den. Das hab ich doch gesagt, oder? Ich muss auch bald vor Gericht aussagen. Es muss sein. Ich stehe zu meinem Wort: Die Frau Agnes ist eine ehrliche und freundliche Dame. Sie hat immer ein nettes Wort für mich und schimpft auch nicht, wenn die Pacht mal ein paar Tage zu spät kommt.«


  Sophie seufzte leise, zwang sich aber sogleich zu einem gütigen Lächeln. »Dann erzähl doch mal. War etwas merkwürdig an Richter Hauser? Ist dir etwas aufgefallen?«


  Die Alte runzelte die Stirn. »Welcher Richter war das noch gleich?«


  In einem Anflug von Verzweiflung spreizte Sophie die Finger und krallte sie in den grünen Wollstoff ihres Überkleides, um ihre Ungeduld zu zügeln. »Der Richter, der meine Mutter Agnes Imhoff verurteilt hat. Ursel, bitte, versuche dich zu erinnern. Es ist wichtig! Wenn ich meiner Mutter dabei helfen will, diesen Fall noch einmal aufzurollen, dann nur mit deiner Hilfe. Ist dir damals irgendetwas komisch vorgekommen?«


  Ursel starrte mit hellen, wässrigen Augen in weite Ferne, und Sophie befürchtete schon, dass sie nicht antworten würde. Dann aber erhellte sich das faltige Gesicht.


  »Also, ich … ich habe mit Agnes geredet, hier, wo du jetzt sitzt. Und ich habe mit ihr gesprochen über … über die Sache mit diesem … wie hieß er noch? Clewin. Ein unangenehmer Bursche, wirklich. Sie war sehr an ihm interessiert.«


  »Ursel, gut dass du dich erinnerst, aber der Richter, was war mit dem Richter?«


  »Der Richter, ja …« Ursel nahm einen Zipfel ihrer Schürze in die Hand und kratzte mit dem Zeigefinger auf einem Fleck herum. »Rudolf Urban, der Zimmermann. Er hat es erzählt, als der Prozess vorbei war, weil er sich da nicht mehr wunderte, warum alles so ablief. Er hat ihn gesehen.«


  »Wen hat er gesehen. Was hat er erzählt? Ursel, bitte!«


  »Diesen Mann. Nicht irgendwer war das, sagte Rudolf, und er wusste, wovon er sprach. Damals hat er neben dem Haus des Richters ein Dach repariert. Da hat er ihn gesehen, den Mann in feinem Gewand, kurz bevor der Prozess begann. Es war …« Sie zögerte. Schließlich ließ sie sich auf einen Hocker am Tisch fallen und starrte Sophie unglücklich an. »Mädchen … ich glaube … ich hab’s vergessen.«


  »Aber Ursel, bitte, eben hattest du doch alles im Kopf! Vielleicht versuchst du es noch einmal? Für Agnes?«, flehte sie. »Wer war dieser Mann?«


  Die Alte furchte die Stirn und schwieg. Das einzige Geräusch war das Knistern der Kohlen im Herd. Dann schüttelte die Wirtin traurig den Kopf. »Es tut mir leid. Das ist so lange her. Manchmal ist alles einfach weg. Und manchmal erinnere ich mich an nichts anderes. Es tut mir so leid, Kind.« Sie legte Sophie die Hand auf den Arm und seufzte: »Es ist weg.«


  »Macht nichts, Ursel«, erwiderte Sophie tapfer. »Gräm dich nicht. Du hast getan, was du konntest.« Sie bedankte sich artig für das Essen, half der Wirtin noch ein wenig beim Aufräumen und dann verabschiedete sie sich.


  Als sie draußen vor der Tür stand, ließ sie bedrückt die Schultern hängen. Ein Mann in feinem Gewand vor Prozessbeginn beim Richter. Sein Besuch schien den Verlauf zu erklären. Aber was bewies das schon, wenn es denn überhaupt stimmte? Wie sollten diese Erkenntnisse sie voranbringen? Missmutig schnickte Sophie einen Stein vom Weg. Keiner der Zeugen hatte auch nur etwas Greifbares zur Aufklärung des Verdachts, dass es Ungereimtheiten bei dem Prozess gegeben habe, beigetragen. Solche Vorkommnisse nach über zwanzig Jahren aufspüren zu wollen, wirkte mit einem Mal beinahe unmöglich auf sie.


  Unter den letzten Strahlen der Nachmittagssonne machte sie sich auf den kurzen Weg nach Hause, über den belebten Neumarkt hinweg in die stillere Gegend am verwitterten Mühlenturm vorbei. Der Efeu, der den Turm von unten bis oben berankte, hatte sich schon bräunlich gefärbt und viele Blätter abgeworfen. Sophies Füße raschelten durch das Laub, das sie mit jedem Schritt aufwirbelte, als führe eine kleine Windhose hinein – eine beinahe kindliche Freude am Herbst, die sie pflegte. Jetzt versuchte sie, damit ihre Laune zu bessern. Als sie für einen Moment innehielt, hörte sie hinter sich die Blätter rascheln, dann eilige Schritte. Sie wandte sich um, doch die Gasse war menschenleer. Zögerlich kehrte sie zum Turm zurück und blickte um die Ecke. Niemand war zu sehen. Konnte sie sich so getäuscht haben?


  Ein Schauer lief ihr über den Rücken und lähmte sie für einen Augenblick. Was mochte hier vorgehen? Wurde sie beobachtet? Und wenn ja, von wem? Hatte Augustin Recht gehabt, als er sie gewarnt hatte, dass es nicht ungefährlich sein würde, den alten Fall wieder anzugehen? Mit weit ausgreifenden Schritten lief sie weiter, sah sich von Zeit zu Zeit nervös um, bis sie den Berlich erreichte und die Tür atemlos hinter sich ins Schloss zog.


  Sie ging in die Küche, um den Herd anzuheizen, doch sie konnte den Schrecken nicht abschütteln. Vermutlich war eine kleine Windböe in das Laub gefahren, oder ein Lausbube hatte ihr einen Streich gespielt. Vielleicht waren ihre Nerven einfach ein wenig angespannt – seit sie Augustin getroffen hatte, war viel geschehen.


  Kaum dass sie zum Ofen geeilt war und die glimmenden Kohlen angeheizt hatte, ließ sie ein lautes Knacken zusammenzucken. Mit galoppierendem Herzen fuhr sie herum. War da jemand im Raum? Sie hielt den Atem an, lauschte und stierte in die düstere Küche. Nichts. Plötzlich knarrte die Tür, und ihr Herz setzte für einen Moment aus.


  Ein Schrei entfuhr ihrem Mund.


  »Sophie?« Augustin kam herein. »Du bist schon zu Hause? Das wusste ich nicht.« Er hielt inne. »Ist alles in Ordnung? Ich wollte dich nicht erschrecken. Warum schaust du mich an, als hättest du ein Gespenst gesehen?« Er half ihr auf einen Hocker.


  Sophie berichtete ihm, noch immer ängstlich, von dem raschelnden Laub und ihrem Gefühl, verfolgt zu werden, dann übermannten sie vor Erleichterung die Tränen.


  Augustin zog sie an sich und hielt sie fest. Seine Stimme klang grimmig. »Vielleicht hast du dich getäuscht, vielleicht aber auch nicht. Wir müssen vorsichtig sein.«


  Sie schloss dankbar die Augen und atmete ein paar Mal tief durch, bis der Schreck langsam abebbte. »Es geht schon wieder.«


  Doch Augustin nahm die Angelegenheit sehr ernst. »Sicher ist sicher. Am besten gehst du nach Anbruch der Dunkelheit nicht mehr allein durch die Gassen. Ich möchte nicht, dass auch dir etwas geschieht.«


  »Wieso auch? Was willst du damit sagen?«


  »Ach nichts. Vergiss es einfach!«


  Doch trotz ihrer Beunruhigung bemerkte Sophie, dass er ihr etwas verschwieg, etwas, über das er anscheinend nicht sprechen wollte. »Bleibst du noch ein bisschen bei mir?«, fragte sie. Der Gedanke, in dem Haus allein zu sein, behagte ihr nicht.


  »Ich lasse dich nicht allein«, versprach er mit einem Lächeln, kam herüber und setzte sich neben sie. Als er ihr ganz beiläufig eine Haarsträhne aus dem Gesicht strich, musste sie feststellen, wie sehr sie seine Nähe seit ihrem Wiedersehen genossen hatte. Mit Augustin hatte sich eine Vertrautheit eingestellt, die sie nicht einmal mit Goddert geteilt hatte.


  Bei diesen Gedanken senkte sie eilig den Blick. Sie sollte sich keine Hoffnungen machen. Als würde ein studierter Anwalt auch nur daran denken, sich mit einer Frau zu verbinden, die nicht einmal mehr ein gutes Kleid für die Sonntagsmesse im Schrank hängen hatte. Sie räusperte sich, um den Knoten im Hals aufzulösen.


  »Dass die alte Ursel nicht mehr ganz bei sich ist, hast du ja selbst erlebt«, hob Sophie an und rückte eine Hand breit von Augustin ab. »Sie erinnert sich kaum noch daran, was damals geschehen ist, oder besser gesagt: nur ab und an.«


  »Bedauerlich«, murmelte Augustin. »Aber ich hatte schon befürchtet, dass sie uns nichts Brauchbares mitteilen kann.«


  Sophie nickte. »Ja, ich auch.« Und nach einer kurzen Weile fügte sie hinzu: »Sie sagte nur, ein Zimmermann namens Rudolf Urban hätte ihr damals erzählt, er habe beobachtet, wie ein Mann in bester Gewandung kurz vor Prozessbeginn bei Richter Hauser aufgetaucht sei. Er war anscheinend der Meinung, dass das erkläre, warum der Prozess so verlaufen ist.«


  »Wen hat dieser Zimmermann denn gesehen?« Augustin machte ein nachdenkliches Gesicht.


  Sophie seufzte. »Das ist es ja. Das Wichtigste hat Ursel vergessen, wenn es überhaupt von Belang war. Ist es damit vorbei? Bislang haben wir noch nichts gefunden, das uns weiterhilft, oder?«


  »Ich habe inzwischen in Erfahrung bringen können, dass der Richter sein neues Haus nur wenige Wochen nach Prozessende bezogen hat. Alles fügt sich zusammen. Und doch haben wir keinerlei Beweise.« Augustin schürzte bedauernd die Lippen.


  Sophie verstummte. Anfangs zögerlich, hatte sie in den letzten Tagen mehr und mehr Hoffnung gewonnen, dass sie mit ihren Nachforschungen wirklich etwas finden würden, das der Mutter aus dem Konvent heraus und zurück in die Wolkenburg zum alten Besitzstand verhelfen würde. Sie hatte früher so gerne Menschen um sich gehabt und Feste gefeiert. Sophie wollte sie wieder so fröhlich sehen wie damals.


  »Andererseits …« Augustin runzelte die Stirn.


  Sophie blickte ihn fragend an und versuchte, in seinen Zügen zu lesen. »Was denkst du?«


  »Die Suche im Archiv hat bisher nichts ergeben, aber vielleicht habe ich nur an der falschen Stelle nachgesehen? Was, wenn – nur einmal angenommen – dieser Mann dem Richter etwas gebracht hätte. Einen Brief vielleicht, eine Anweisung? Vielleicht sogar Geld? Oder hat der Richter selbst jemandem Anordnungen gegeben? Warum weigerte sich mein Mentor damals so vehement, den Fall mit gewohntem Scharfsinn zu vertreten? Irgendetwas muss doch zu finden sein! Ich schätze, uns bleibt nichts anderes übrig, als offiziell bei Gericht auch Einsicht in die Verschlusssachen zu fordern, in diejenigen Akten, die nicht jedermann zugänglich sind. Ich wollte diesen Schritt eigentlich erst tun, wenn wir einen Ansatzpunkt haben, wonach wir suchen müssen. Aber so bleibt uns keine Wahl. Wir dürfen nichts unversucht lassen, Sophie.«


  »Bei Gericht …«, wiederholte Sophie eingeschüchtert. »Das bedeutet, dass alle Welt Kunde davon erhalten wird, dass wir den Fall neu bearbeiten, oder?«


  »Ich fürchte schon. Und deine Mutter muss den Antrag stellen.«


  Sophie legte bedrückt die Hände ineinander. »Ich glaube wirklich nicht, dass sie das tun wird. Sie hat mit diesen Dingen abgeschlossen, das habe ich doch schon gesagt.«


  Augustins Gesicht verdüsterte sich. »Dann endet unsere Reise hier. Möchtest du das? Nicht, dass du dir hinterher Vorwürfe deshalb machst.«


  Sophie zögerte, dann sah sie auf und fasste Augustins Hand. »Aber ich brauche deine Hilfe. Ich allein vermag das nicht. Ich kenne sie. Dir hat sie immer vertraut.«


  Er nickte. »In Ordnung.«


  »Dann machen wir uns bei Tagesanbruch auf den Weg zum Konvent.« Sophie schloss für einen Moment dankbar die Augen und lächelte Augustin warm an. Alles würde gut werden – vorausgesetzt, es gelänge ihnen, die Mutter zu überzeugen. Und bevor sie wusste, was sie tat, hatte sie Augustin einen Kuss auf die Wange gehaucht.


  


  »Nein, Sophie. Niemals.« Agnes Imhoff schüttelte nachdrücklich den Kopf. Das Haar war von einem weißen Schleier bedeckt, der Rest des Körpers verschwand unter einem wallenden dunklen Gewand.


  Sophie blickte Augustin, der sich bislang schweigend zurückgehalten hatte, verzweifelt an. Er stand mit über dem Silberknauf seines Gehstocks gefalteten Händen an der Bruchsteinmauer, die den Garten des Beginenkonvents von der lebhaften Straße trennte. Keiner der beiden hatte den flüchtigen Kuss der letzten Nacht angesprochen. Doch Sophie hatte den Eindruck, dass Augustin sich seitdem ausgesprochen sanft und umsichtig ihr gegenüber verhielt – so als wäre sie ein kostbares Stück Glas, das bei falscher Handhabung zerbrechen könnte. Und er berührte sie des Öfteren, nur flüchtig zwar, doch so, dass sie sich ihm sehr nahe fühlte. Manchmal hatte sie den Eindruck, dass ihn etwas bewegte, doch er schwieg.


  


  Sophie hatte die herbstliche Morgensonne auf dem Weg hierher begierig aufgesogen. Die Oktobernächte wurden schon empfindlich kalt, und die schwachen Strahlen besaßen kaum noch genug Kraft, die Erde zu wärmen. Einige eifrige Frauen im Habit säuberten die ordentlichen Reihen der Kräuterbeete zwischen den Kirsch- und Apfelbäumen und ernteten überreife Johannisbeerrispen von den Büschen. Agnes hatte Sophie und Augustin zu einer Laube geführt, in der Holzbänke zum Verweilen einluden und eine niedrige Wacholderhecke sie vor den neugierigen Blicken der Beginen schützte. Nun aber saß Sophie ihrer Mutter gegenüber, die von einem Mandat nicht wissen wollte.


  »Aber warum willst du es denn nicht wenigstens versuchen? Vielleicht kommst du damit wieder zu Geld und Ehren!«, versuchte es Sophie noch einmal.


  »Ehren!« Agnes Imhoff schnaubte abfällig. »Nichts kann meine Ehre bei diesen Aasfressern der Kölner Gesellschaft wiederherstellen. Sie sind damals wie die Wölfe über mich und meine Geschichte hergefallen und haben sich daran ergötzt, dass man mich zugrunde gerichtet hat.« Die einst so kraftvolle, charmante und kämpferische Frau wirkte heute unter dem Habit müde und verbittert. Der Ausdruck in ihrem schönen Gesicht, der früher so selbstbewusst gewesen war, war blass und von zarten Grameslinien gefurcht, ihre Augen lagen tief in den Höhlen. Der Tochter tat der Anblick in der Seele weh.


  Ein bedrückendes Schweigen breitete sich in der Laube aus, während ein Luftzug durch das Gebüsch strich. Sophie kniete sich zu Füßen der Mutter nieder, ergriff ihre kalten Hände und wärmte sie. »Mutter«, bat sie eindringlich. »Sprich zu mir. Ich weiß, dass du dich nicht gern an diese Zeit erinnerst. Doch ich begreife nicht, warum du nichts dafür tun willst, dein Hab und Gut zurückzubekommen!«


  »Nur ich allein weiß, warum der Herrgott mir alles genommen hat. Ich gehöre hierher, Sophie«, entgegnete Agnes und schaute mit dunklem Blick zu Boden.


  Sophie seufzte. »Dieser Ort ist nicht gut für dich. Du bist immer weniger du selbst, und von Monat zu Monat wirst du unglücklicher. All die düsteren Ecken und die hohen Mauern – das muss einem ja aufs Gemüt schlagen.«


  »Besonders, weil Ihr Euch früher ja viel und gerne mit Menschen umgeben habt«, warf Augustin leise ein.


  »Ja das habe ich, nicht wahr?« Die Mutter starrte in die Ferne. »Ich habe mich in die Löwengrube begeben, war gar einer von ihnen. Ein ewiges Ringen um Macht und Ansehen; eine aufgesetzte Unbekümmertheit, um den anderen zu beweisen, wie viel besser man es im Leben getroffen hat … Hier habe ich Ruhe von all dem. Ich bin versorgt, muss mich nicht mehr mit falschen Schlangen umgeben oder mir jedes Frühjahr auf Geheiß meines Mannes neue Kleider fertigen lassen, weil ich ihn sonst nicht genügend schmücke und dafür Schläge ernte.« Agnes stand auf, trat in den Eingang der Laube und blickte hinaus in den Garten, in dem die Beginen genügsam an der Bestellung der Beete arbeiteten. Sie wandte sich um und musterte Augustin prüfend. »Und Ihr wollt nun, dass ich dorthin zurückkehre? Warum? Was interessiert Euch an meinem Fall so sehr? Hofft Ihr auf das Geld, das sich vielleicht erringen lässt?«


  Augustin schwieg eine Weile. Dabei rieb er sich in einer Geste, die Sophie nun schon vertraut war, die Narbe auf der rechten Wange und runzelte die Stirn. Einen Augenblick hatte sie die Befürchtung, dass sein Stolz die Überhand gewinnen würde, wie schon bei der Befragung von Ursel Rumperth. Er holte tief Luft, schien sich dann aber eines Besseren zu besinnen und gestand schließlich mit einer Falte zwischen den Brauen: »Ich verliere nicht gerne. Ich habe bislang zwei Fälle verloren, und noch immer treibt mich um, was ich hätte besser machen können. Der zweite Fall … nun, dort kann man den Ausgang nicht mehr ändern. Euer Fall aber, mein allererster Fall, obschon ich seinerzeit noch nicht einmal Advokat gewesen bin … da sieht die Lage anders aus. Warum war mein Dienstherr Mathis von Homburg so unleidig, als ich damals das Rechtsgutachten über Eure fehlende Schuldfähigkeit eingeholt und es bei Gericht vorgelegt habe, ohne ihn zu fragen? Warum hat er mich entlassen, als ich die Zeugenbefragung bei Richter Hauser beantragt habe, mit der ich beweisen wollte, wie sehr Andreas Imhoff Eure Tochter drangsalierte? Warum hat man nicht näher nach Clewin dem Seemann gesucht? Zu viele Dinge passen nicht zueinander, und wenn Sophie und ich Beweise finden für unseren Verdacht, dass machtvolle Hintermänner sich ein Urteil gekauft haben und Richter Hauser dementsprechend das Verfahren manipuliert hat, können wir den Schuldspruch für nichtig erklären.« Augustin war während seiner Rede auf und ab gegangen und hatte immer hitziger gesprochen. Nun hielt er inne, verschränkte die Hände mit dem Stock hinter dem Rücken und blickte Agnes mit festem Blick an. »So etwas treibt mir die Galle hoch. Ich habe die Rechtswissenschaften studiert, weil es Gerechtigkeit für jeden Menschen geben muss, ob arm oder reich. Es geht nicht um Schuld oder Unschuld, es geht um die Frage, ob damals wissentlich und auf Betreiben Dritter geltendes Recht gebeugt und gebrochen wurde. Deshalb interessiert mich Euer Fall. Ja, und genau deshalb halte ich es für nötig, dass Ihr Euch wieder dort hinaus in die Löwengrube wagt.« Er wies mit dem Gehstock auf die Bruchsteinmauer und in Richtung Köln. »Und auch wenn Ihr dieses Leben nicht mehr wollt, so solltet Ihr dennoch den Wunsch Eurer Tochter respektieren. Ihr könntet ihr viele Mühen und Sorgen ersparen. Denn wenn wir erfolgreich sind, muss sie nicht mehr auf dem Berlich unter Huren und Bettlern wohnen. Dann kann sie wieder in die Wolkenburg ziehen und ihr Leben dort aufgreifen, wo es aufhörte, als ihr ausziehen musstet, obwohl weder Ihr noch Euer Kind daran schuld wart.« Augustin sah Sophie dabei warm an und lächelte so innig, dass sie errötete und für einen Moment die Augen niederschlug.


  Agnes’ Blick wanderte von Augustin zu Sophie und zurück. »Ich glaube, ich verstehe Eure Gründe nur zu gut …« Sie saß jetzt kerzengrade und gar nicht mehr müde auf der Bank und runzelte die Stirn. Doch sie wirkte der Bitte nicht zugeneigter als zuvor. »Sophie, ich bin erschöpft. Bitte geht und lasst mich nun allein.«


  »Aber Mutter …«


  Doch Agnes zögerte nicht. Sie erhob sich, nickte Augustin kurz zum Abschied zu, schritt durch den Klostergarten in Richtung des grauen Gemäuers und war bereits in der Pforte verschwunden, als sich Sophie endlich besann und ihrer Mutter nacheilte.


  Sie fand Agnes in ihrer kargen Zelle und half ihr, den Habit abzulegen. »Ich verstehe deine Ablehnung nicht. Vertraust du Augustin nicht?«, fragte sie seufzend.


  Agnes setzte sich auf ihr Bett und fuhr sich mit einem Holzkamm durch das bis zum Kinn kurz geschnittene Haar. »Im Gegenteil, Sophie, ich vertraue ihm sehr.«


  »Und warum schenkst du ihm dann keinen Glauben? Er will nur unser Bestes. Wenn jemand uns helfen kann, dann er. Wäre das nicht wunderbar?«


  »Ich traue es ihm zu, ja. Er mag tatsächlich beweisen können, dass das Urteil durch falsche und gekaufte Gründe festgelegt worden ist, doch er kann mich nicht von meiner Schuld freisprechen. Das ist nicht dasselbe. Es wird uns nicht unser altes Leben und unser Ansehen zurückbringen.«


  Sophie setzte sich neben sie und nahm ihr den Kamm aus der Hand, damit sie ihr aufmerksamer zuhören konnte. »Mutter, ich will nicht mein altes Leben zurück. Ich will ein neues, besseres, und das wird mir die Wolkenburg geben. Und dir auch. Hat dich Vater noch so sehr im Griff, dass du dich nach wie vor nicht dort hinwagen willst?«


  Der alte Stolz kehrte in Agnes’ Züge zurück. Sie sah verärgert auf. »Natürlich nicht. Andreas hatte mich nie im Griff. Glaubst du, sonst hätte er mir all diese Dinge antun müssen?« Sie lächelte abfällig. »Nein, noch als er gelebt hat …« Doch sie schloss schnell den Mund und beendete den Satz nicht.


  »Noch als er gelebt hat, was?«, fragte Sophie verwirrt. »Ich bin alt genug für die Wahrheit!«


  Agnes nickte zögerlich. »Ich habe deinen Vater betrogen. Mit Richard Charman. Ich dachte, ich könne ihm vertrauen. Ich habe Richard geliebt, doch er hat mich nur benutzt, um mich auszuhorchen.«


  Sophie schluckte. »Also stimmte es, was Cousine Gerlin vor Gericht aussagte?«


  »Ja. Ich habe es immer abgestritten, doch sie hatte Recht. Als Andreas … dein Vater … es erfuhr, ist er so wütend geworden, wie ich es noch niemals zuvor erlebt habe.«


  Sophie erinnerte sich an den Ausruf des Vaters – »Du hast dich ihm verkauft!«. Das also war der Grund gewesen, warum er sie beide in den Keller gesperrt und dort beinahe hatte verhungern lassen! »Wer weiß noch davon?«, fragte sie leise.


  »Gerlin natürlich. Und der gute Erzbischof Adolf von Schaumburg, mein damaliger Vertrauter. Er warnte mich davor, dass Richard mich nur benutzen wollte und ich meine eigenen Interessen wahren müsste. Er hat mir aufgezeigt, was für einen Fehler ich begangen hatte – vor Gott wie vor mir selbst. Er hat mich zur Vergebung des Herrn geleitet. Und ich hoffe, ich habe auch deine.«


  »Du brauchst meine Vergebung nicht. Deine Tat bedeutet mir nichts. Vater hat dich stets schlecht behandelt. Und du bist nicht aus fleischlicher Lust in die Arme eines anderen Mannes gelaufen, sondern weil du jemanden brauchtest und du ihn geliebt hast.«


  Die Mutter sah mit einem Mal sehr zerbrechlich aus. Sie musterte Sophie und legte dann ihre Finger in die Hand der Tochter. »Wir werden kämpfen müssen, Sophie, wie die Löwen. Man wird uns diesen Sieg nicht schenken, denn es gibt zu viele Leute, die etwas zu verlieren haben. Ich … ich weiß nicht, ob ich die Kraft dazu noch habe.«


  »Aber die Wolkenburg und der Kleine Ochse – mit beidem hätten wir wieder ein schönes Leben.«


  »Ich sehne mich nicht in jenes Leben zurück, Sophie. Ich habe meinen Frieden mit Gott gemacht.«


  »Dann lass es mir«, bat Sophie. »Wenn wir gewinnen, dann kannst du noch immer entscheiden, ob dir Gott nicht auch vergibt, wenn du wieder in der Wolkenburg wohnst und dein Geld mit den Bedürftigen teilst, wie du es früher schon getan hast. Augustin sagte, du kannst mich mit deiner Rechtsnachfolge betrauen. Dann musst du nicht selbst kämpfen, ich werde es für dich tun! Er muss bloß ein Schreiben aufsetzen, unter das du dein Zeichen setzt.«


  »Dein Augustin hat an alles gedacht, was?«


  »Er ist Advokat und er ist sehr gut in dem, was er tut«, erwiderte Sophie stolz.


  Die Mutter lächelte. »Glaubst du, er wird dir bis zum Schluss beistehen?«


  Sophie strahlte. »Ja, das wird er.«


  


  Sophies Gefühle waren in Aufruhr, als sie den Beginenkonvent eine Stunde später mit Augustin verließ. Gemeinsam betraten sie die lange Straße. Sie ließ die Finger ihrer linken Hand über die raue Bruchsteinmauer gleiten, die rechte legte sie staunend auf die Dokumententasche, in der die von ihrer Mutter unterzeichneten Papiere lagen – jene Papiere, mit denen ihr gerade die Rechtsnachfolge für die Familienangelegenheiten übertragen worden waren. Augustin hatte das Schreiben schon in der Tasche gehabt, für den Fall, dass die Mutter einwilligen würde. Jetzt konnte er damit beginnen, Einsicht in die alten Gerichtsakten zu nehmen, um herauszufinden, ob sich hier Beweise für eine Bestechung finden ließen.


  »Wollen wir nicht zum Gerichtshaus?«, fragte Augustin erstaunt, als sie an der Brücke links abbog. »Ich möchte gleich in die Archive schauen. Und den Richter will ich auch endlich befragen – wir müssen ihn mit unserem Verdacht konfrontieren.«


  Sophie ergriff seine Hand. »Gleich. Ich möchte nur einen kleinen Umweg machen, ja?«


  Sie führte ihn in die Sternengasse hinein, um die sie seit Jahren einen großen Bogen gemacht hatte. Vor dem schmuckvollen Haus mit den Zierschnitzereien an den Balken und dem grazilen Vordach blieb sie stehen. Da stand sie, ihre Wolkenburg!


  Wie viele Stunden hatte sie oben unter dem Dach zugebracht. Eingezwängt in eine Gabel des Gebälks, hatte sie aus der Dachluke gestarrt und sich fort in den Himmel gewünscht, von Rittern in schimmernden Rüstungen geträumt, von wilden weißen Pferden, von holden Jungfrauen und davon, dass am Ende immer alles gut würde.


  »Mach dir keine vorschnellen Hoffnungen«, bat Augustin und drückte ihre Hand leicht. »Wir stehen erst am Anfang. Wir können nur hoffen, dass wir etwas finden.«


  Sophie erwiderte den Druck und lächelte ihn an. »Ich weiß. Aber immerhin können wir hoffen.«


  


  


  
    
      KAPITEL 19


      

    

  


  Dezember 1555


  


  


  Augustin von Küffen hörte das Lied, lange bevor er das Haus des Richters sah.


  Es war eine leise, klagende Melodie, die über die Buden am Neumarkt hinweg zu ihm herüberwehte, wie der Duft eines teuren Parfums. Jetzt im Dezember waren die meisten Stände bereits am späten Nachmittag leer und verlassen, ein eisiger Wind fegte über den Platz und trug den modrigen Geruch des nahe gelegenen Rheins mit sich. Als Augustin eine der wenigen noch verbliebenen Marktweiber nach Hieronymus Hauser gefragt hatte, hatte diese ihm grinsend zu verstehen gegeben, er müsse nur den Flötentönen folgen. Der Anwalt hatte die alte Vettel nicht für voll genommen und war kopfschüttelnd weitergegangen, doch nun, als er die altertümliche Melodie selbst vernahm, versetzte sie ihn in eine längst vergangene Zeit.


  In eine Zeit, die über zwanzig Jahre zurücklag.


  Hier, direkt am Neumarkt, waren die Gebäude bunt getüncht und mehrere Stockwerke hoch. Der Schnee lag zu dieser Jahreszeit, drei Wochen vor Heiligabend, knöcheltief in den Straßen und bedeckte menschlichen Unrat und fauliges Gemüse ebenso wie Schlamm und zu harten Eisbällen erstarrte Pferdeäpfel. Einige wenige geschäftige Händler in dicken Pelzmänteln eilten wortlos an Augustin vorbei. Die Luft war klar und kalt und ließ die Narbe an seiner Wange höllisch jucken.


  Das Haus des Richters lag an der Ecke einer schmucken, gepflasterten Gasse; ein imposantes zweistöckiges Gebäude mit einem Vorgarten, in dem sich ein paar Weiden unter der Last des Schnees bogen. Anmutige Marmorstatuen führten links und rechts einer breiten Treppe hinauf zum Eingangsportal, über dem ein Relief eingelassen war, das Justitias Waage darstellte. Von einem Zimmer im Inneren des Gebäudes erklang gedämpftes Flötenspiel.


  Augustin von Küffen nickte grimmig und rieb sich die Narbe. Dieses Gebäude war eindeutig zu prächtig, selbst für einen Kölner Richter. Viel Geld musste beim Kauf geflossen sein. Dass das Anwesen just nach dem damaligen Fall der Agnes Imhoff in den Besitz Hausers übergegangen war, bestärkte seinen Verdacht. Das ganze Gebäude roch förmlich nach Bestechung.


  Angestrengt lauschte der Anwalt. Doch bis auf die Flötenklänge war kein Geräusch zu hören, kein Diener ließ sich blicken, und so stieg Augustin von Küffen, gestützt auf seinen Gehstock, die Stufen empor und klopfte an das mächtige Portal.


  Nichts rührte sich, nur das Flötenspiel brach ganz plötzlich ab.


  »Heda, ist jemand daheim?«


  Augustins Stimme verlor sich im verschneiten Garten, niemand antwortete.


  »Meister Hauser, seid Ihr da?«


  Mit einem Mal glaubte Augustin ein Knacken irgendwo hinter den Weiden zu hören. Als er sich umwandte, wippte ein Zweig und kleine Schneeflocken fielen zu Boden. Augustins Herz begann unwillkürlich schneller zu schlagen.


  Wurde er etwa beobachtet? Und wenn ja, von wem?


  Argwöhnisch ließ er seinen Blick über den Garten schweifen, konnte aber nichts Auffälliges entdecken. Wahrscheinlich war es doch nur ein verfrorener Vogel gewesen, den die Schritte aufgeschreckt hatten. Im Haus selbst blieb es weiter still.


  Augustin schüttelte den Kopf und versuchte, seine Enttäuschung hinunterzuschlucken. Hieronymus Hauser war seine letzte Hoffnung. Alle übrigen Spuren, die er in den letzten Tagen und Wochen verfolgt hatte, waren bisher im Sande verlaufen. Sein einstiger Mentor Mathis von Homburg war schon vor fünf Jahren gestorben, dessen ehrgeiziger Nachfolger hatte die alten Akten vernichtet. Auch die ehemaligen Schöffen Helffman, Hoss, Engelhardt und Gottfried waren allesamt verschieden und konnten nicht mehr über den damaligen Prozess berichten. Richter Hauser war Augustins letzte Hoffnung, auch wenn es hieß, der Alte sei seit einigen Jahren nicht mehr recht bei Sinnen und außerdem fast blind.


  Plötzlich kam Augustin alles so aussichtslos vor. Warum hatten er und Sophie nach über zwanzig Jahren diesen Fall noch einmal aufgerollt? Ein ganzes Menschenalter war inzwischen vergangen! Was hatte ihn, verflucht nochmal, nur so weit getrieben? War es pure Eitelkeit gewesen, weil er den Fall am Ende doch noch gewinnen wollte? Oder versuchte er nur, die junge Sophie zu beeindrucken, die ihn auf seltsame Weise anzog?


  Weil sie ihn an jemanden erinnerte? An jemanden, der schon lange tot war?


  Augustin biss sich auf die Lippen und versuchte, die düsteren Erinnerungen zu verdrängen. Doch immer wieder sah er Sophies Gesicht vor sich, ihre wachen Augen, die dunklen Brauen; es war, als würde er in einen Tümpel blicken, der ihm seine eigene Vergangenheit zeigte.


  Wieder war ein Knacken hinter den Weidenzweigen zu hören, doch gerade als Augustin sich danach umdrehen wollte, ertönte endlich eine tiefe Stimme von jenseits des Eingangs.


  »Verdammt nochmal, kommt endlich herein, von Küffen! Nur keine Scheu. Ich habe bereits auf Euch gewartet.«


  Augustin zuckte zusammen. Dann drückte er die Klinke, und das hohe Eingangsportal schwang quietschend auf.


  Im Haus schien es noch kälter zu sein als draußen. Hinter der Tür schloss eine hohe, mit rotem Brokat bedeckte Halle an, die schließlich in ein gewaltiges, beinahe drei Schritt hohes Gemach überging. Auf Tischen aus feinstem Nussholz standen unzählige Statuetten aus Silber und Bronze. Düstere Ölgemälde und wertvolle Pelze mit dumpf glotzenden Tierköpfen bedeckten die Wände. Die Fenster waren verhüllt von schweren Damastvorhängen, so dass kein Licht von außen eindringen konnte. Der Raum wurde einzig und allein von einem prasselnden Feuer in einem steinernen Kamin erhellt, der nahezu die gesamte gegenüberliegende Seite einnahm.


  In einem Sessel mit hoher Lehne, direkt neben dem Feuer, saß der alte Richter.


  Hieronymus Hauser mochte fast siebzig Jahre alt sein, das einst schwarze, wellige Haar hatte mittlerweile die Farbe kalter Asche angenommen, der kleine runde Kopf war von tiefen Falten übersät und schien fast völlig zwischen dem schwarzen Stoff des viel zu großen Mantels zu versinken.


  Hausers blinde Augen starrten wie zwei erloschene Kohlen in die Dunkelheit. Leise summte er die altertümliche Melodie, die bis vor kurzem noch die Flöte gespielt hatte.


  Mit einem Mal brach der Richter ab und lächelte.


  »Eine italienische Weise, äußerst anrührend, findet Ihr nicht auch, von Küffen?«, fragte er sein Gegenüber. »Wenn man blind ist, gieren die anderen Sinne geradezu nach Eindrücken. Mein einziger mir verbliebener Diener spielt mir das Lied immer vor, wenn ich mich einsam fühle. Und, bei Gott, ich fühle mich oft einsam.«


  »Woher wusstet Ihr, dass ich es war, der an Euer Portal geklopft hat?«, erkundigte sich Augustin steif.


  »Ich habe, nun ja … Nachforschungen angestellt. Halb Köln spricht davon, dass Ihr den Fall Imhoff noch einmal aufrollen wollt, wisst Ihr das?« Der Richter wies ihm mit einer ungeduldigen Kopfbewegung einen Platz neben dem Kamin zu. »Außerdem erkenne ich Eure Stimme, von Küffen. Sie ist noch genauso schneidig und arrogant wie vor zwanzig Jahren. Ich habe Euch nicht vergessen. Man sagt, Ihr seid ein erfolgreicher Anwalt geworden?«


  »Ich besitze einen gewissen Ruf.« Augustin ließ sich in einem der schweren gepolsterten Sessel nieder und musterte den mit teuren Möbeln vollgestellten Saal. Alles wirkte eine Spur zu protzig, zu schrill, wie dicke Farbe, die ein hässliches Bild übertünchen soll.


  »Ein hübsches Anwesen habt Ihr da, Meister Hauser«, fuhr Augustin nachdenklich fort. »Als ich Euch das letzte Mal sah, wohntet Ihr, glaube ich, noch in einem weitaus kleineren Haus.«


  Ein Zucken ging durch die vielen Falten von Hausers Gesicht. Augustin brauchte eine Weile, um zu erkennen, dass der alte Richter schmunzelte.


  »In der Tat, ich bin zu Geld gekommen«, antwortete Hauser schließlich und tastete nach einer Karaffe auf dem Tisch neben sich. Zitternd goss er roten Wein in ein Glas, Tropfen rannen wie Blut über das Nussfurnier.


  »Dieses Anwesen ist das Haus meiner Träume«, murmelte der Richter und strich über die elfenbeinernen Intarsien der Tischplatte. »Doch leider habe ich nicht mehr viel davon. Seitdem meine Augen mich vor Jahren im Stich gelassen haben, kann ich all die teuren Möbel, Statuen und Teppiche nicht mehr sehen, ich kann sie nur noch riechen und fühlen. Außerdem ist es recht einsam hier, seit meine gute Betty gestorben ist und die Kinder aus dem Haus sind.« Er nahm einen kräftigen Schluck und leckte sich die spröden Lippen. »Aber was soll’s! Lange habe ich ohnehin nicht mehr zu leben. Lasst uns also die wenigen Jahre noch so genussvoll wie möglich verbringen.«


  »Auch Agnes und Sophie Imhoff hatten ein schönes Haus«, sagte Augustin leise. »Die Wolkenburg war das Haus ihrer Träume. Doch sie mussten es schon vor langer Zeit verlassen.«


  Mit einem lauten Scheppern stellte Hauser das Glas zurück auf den Tisch, so dass weiterer Wein über den Rand schwappte. Die faltigen Hände des Richters zitterten.


  »Lasst uns dieses unwürdige Katz-und-Maus-Spiel beenden, von Küffen«, zischte er. »Seit Ihr in Köln herumschnüffelt, war mir klar, dass Ihr nicht eher Ruhe geben würdet, bis Ihr die Wahrheit ans Licht gezerrt habt. Ihr wart schon damals so.« Zornig richtete der alte Mann sich in seinem Sessel auf. »Die Wahrheit ist: Ja, ich habe in dem Prozess damals Geld genommen! Das ist in solchen wichtigen Verhandlungen üblich. Und ich schäme mich auch nicht dafür. Die Imhoff war ein intrigantes Weib, das mit ihrem Mann gemeinsame Sache gemacht hat. Wo kämen wir hin, wenn jeder Ehemann, der Schulden macht, das Vermögen seiner Gattin überschreibt und fröhlich weiter betrügt? Es war an der Zeit, dieses unselige Gesetz zu ändern. Wir mussten einen Präzedenzfall schaffen! Versteht Ihr denn nicht, von Küffen? Einen Präzedenzfall!«


  »Ich verstehe nur, dass Ihr als unabhängiger Richter Geld genommen habt«, erwiderte Augustin kühl. Unwillkürlich krampfte sich seine Faust um den silbernen Knauf des Gehstocks. Er musste an die Justitia über dem Eingangsportal denken.


  Es hat sich nichts geändert, ging es ihm durch den Kopf. Die Schale der Gerechtigkeit neigt sich immer zugunsten derer, die sie mit klingenden Münzen füllen, hatte Sophie gesagt. Und sie hatte Recht damit.


  »Wer hat Euch damals bezahlt?«, fragte Augustin schließlich.


  Der Richter seufzte und tastete erneut nach dem Weinglas. »Könnt Ihr Euch das nicht denken? Tausende von Florin gingen dem Staat jedes Jahr verloren, weil verschuldete Männer nicht belangt werden konnten. Die Krone wollte auch zu ihrem Recht kommen.«


  »Die … Krone?« Augustin spürte, wie ihn plötzlich trotz seines warmen Mantels und des Wamses darunter fröstelte. »Wollt Ihr etwa sagen, der Kaiser selbst …«


  »Wart Ihr bereits im Gerichtsarchiv?«, unterbrach ihn Hauser.


  Augustin stutzte. »Natürlich. Sogar mehrmals. Ihr wisst ebenso gut wie ich, dass die damaligen Akten nichts über eine Beteiligung der Krone aussagen. Was also soll die Frage?«


  Richter Hauser nahm einen weiteren Schluck Rotwein, winzige Perlen rannen durch die Furchen seines unrasierten Kinns. »Vielleicht habt Ihr nur nicht an der richtigen Stelle nachgesehen«, bemerkte er süffisant. »Eigentlich sollte Euch bekannt sein, dass es neben den Dokumenten der Verhandlung auch Notizen gibt, die die Korrespondenz zwischen den Gerichten und weltlichen Würdenträgern belegen.«


  Augustin von Küffen schloss die Augen und fluchte leise. Der Briefverkehr! Bestimmt ein Dutzend Mal war er in den letzten Wochen im Archiv gewesen, aber kein einziges Mal hatte er auf den damaligen Briefverkehr des Gerichts geachtet. Wie hatte er nur so vernagelt sein können! Er musste unbedingt …


  Ein leises Geräusch riss ihn aus seinen Gedanken. Es war Hieronymus Hauser, der mit dem Finger geschnippt hatte. Hinter einem der schweren Vorhänge tauchte ein in Samt gekleideter Diener mit einer Flöte auf.


  »Versteht bitte, dass ich Euch nicht mehr sagen kann. Es geht um den Ruf meiner Familie«, erklärte der Richter und gab dem Diener mit einem Wink zu verstehen, dass er anfangen solle zu spielen. Erneut waberte die altertümliche Weise durch das prächtige, aber so kalte Anwesen. »Doch lasst mich Euch noch eines sagen: Ich habe lange geglaubt, dass die Imhoff selbst ihren Gatten umgebracht hat, auch wenn ich es nie beweisen konnte. Meine Frau, Gott hab sie selig, hat mich jedoch schließlich vom Gegenteil überzeugt.« Er beugte sich nach vorne. Hausers Stimme war nun leise und ebenso summend wie die Flöte. »Irgendjemand anders hat Andreas Imhoff auf dem Gewissen. Und es war nicht die Krone.«


  Die Flöte klang plötzlich schrill wie ein Schrei, und die blinden Augen des Richters waren direkt auf Augustin gerichtet.


  »Hütet Euch, von Küffen, hütet Euch«, murmelte Hieronymus Hauser. »Ihr weckt vielleicht Dinge, die man besser ruhen lässt. Ist es das nach all den Jahren wirklich wert?«


  Ohne ein Wort des Abschieds erhob sich Augustin und schritt hastig auf den Ausgang zu. Er musste weg von hier! Weg von diesem blinden alten Mann, von den teuren Möbeln und der Kälte, die von ihnen ausging.


  Noch lange nachdem er die Stufen hinab in den Garten geeilt war, hörte der Anwalt die traurige Melodie, die ihn nun wie ein schlechter Geruch hinaus auf die Gasse verfolgte.


  


  Zwei Tage später saß Augustin von Küffen auf einem wackligen Schemel in den Kellern des Kölner Domhofs und brütete über einem Stapel Pergamente. Sein Rücken schmerzte, und die Augen taten ihm vom vielen Lesen weh. Nur wenige tranige Kerzen spendeten Licht und warfen zuckende Schatten auf die mannshohen Regalwände, die in unzählige kleine Fächer unterteilt waren. Jedes Fach enthielt Dutzende von Akten, die sich auf Gerichtsfälle der letzten Jahre und Jahrzehnte bezogen. Es roch nach aufgewirbeltem Staub, modrigem Leder und verbrauchter Luft.


  Augustin streckte das Kreuz durch und seufzte leise. Ganze sechs Stunden kauerte er heute bereits wieder im Kölner Gerichtsarchiv, das sich direkt unter dem Ratsgericht befand. Die Keller waren ein verwinkeltes Labyrinth, in dem sich meist nur einige blasse Justiziare und junge Laufburschen aufhielten, die den hohen Herren die nötigen Akten nach oben brachten. Augustin war zunächst ebenso verfahren, hatte aber schnell festgestellt, dass er auf diese Weise dem Gutdünken der Archivare ausgeliefert war. Also hatte er heute Morgen beschlossen, selbst hinunter in die Keller zu steigen und sich auf die Suche zu machen. Ein Vorhaben, das er sich leichter vorgestellt hatte, als es in Wirklichkeit war. Tatsächlich konnte man sich in den vielen Gängen regelrecht verirren. Er hatte allein eine Stunde gebraucht, um die Fächer mit dem gerichtlichen Briefverkehr zu finden. Sie waren nach einzelnen Jahrzehnten geordnet und lagen in verschnürten Bündeln in den jeweiligen Kisten. Einer der jüngeren Archivare war so freundlich gewesen, Augustin die Behälter zu seinem Arbeitsplatz zu tragen. Allerdings hatte es der Bursche zu gut gemeint, so dass sich nun die Unterlagen der letzten hundert Jahre auf dem Tisch und auf dem Steinboden daneben stapelten – ein Papierberg, der drohte, jeden Augenblick umzukippen.


  Augustin rieb sich müde die Augen. Noch einmal ging ihm durch den Kopf, was der alte Richter ihm vor ein paar Tagen gesagt hatte.


  Die Krone wollte auch zu ihrem Recht kommen …


  Konnte es tatsächlich sein, dass hohe Würdenträger den Prozess gegen Agnes Imhoff beeinflusst hatten? Nachdenklich zog er einen weiteren Stapel verschnürter Akten zu sich heran, als er leise Schritte hörte. Es war Sophie, die sich ihm lächelnd mit einem Korb näherte. Augenblicklich spürte Augustin, wie sein Herz schneller schlug.


  »Wein und Käse für den hart arbeitenden Anwalt?«, fragte Sophie neckisch und hob den Korb in die Höhe. »Du siehst so blass aus, dass man dich für ein Stück dünnes Papier halten könnte.«


  Augustin lächelte und räumte ein paar Pergamentrollen zur Seite. »Danke, mein Magen knurrt tatsächlich so laut, dass die Laufburschen schon einen Bogen um mich machen.« Er deutete auf den Korb, aus dem ein irdener Krug, gefüllt mit verdünntem Wein, ragte. »Wie hast du das nur an den Gerichtsdienern vorbeischmuggeln können? Eigentlich haben hier unten weder Weiber noch Wein etwas verloren.«


  Sophie grinste ihn an und schob ihr grünes Wollkleid zurecht. »Ich mag nur eine einfache Krämerswitwe sein, aber ein guter Tropfen kann bei diesen Schnapsnasen immer noch Wunder wirken.«


  »Ein guter Tropfen oder der tiefe Blick ins Mieder einer jungen Frau«, erwiderte Augustin lächelnd.


  Sophie winkte ab. »So jung bin ich nun auch nicht mehr.« Sie setzte sich neben ihn, und Augustin musterte verstohlen ihren schlanken Hals und die grünen Augen, die immer ein wenig spöttisch zu funkeln schienen. Trotz ihrer zweiunddreißig Jahre hatte sich Sophie etwas Jugendliches bewahrt. Es war, als würde Augustin noch immer das kleine verträumte Mädchen sehen, das vor über zwanzig Jahren am Rockzipfel seiner Mutter gehangen hatte. Gleichzeitig erblickte er vor sich eine erwachsene Frau, die vom Leben gezeichnet worden war und die nun umso reifer vor ihm stand.


  Eine Frau, die ich begehre?, fuhr es Augustin durch den Kopf.


  Doch er verwarf den Gedanken. Er hatte schon einmal Unglück über eine Frau gebracht, die ihm nahestand. Es würde ihm kein zweites Mal passieren.


  »Und? Hast du etwas herausgefunden?«


  Augustin schreckte hoch und sah, dass Sophie neugierig auf den Berg von Akten deutete.


  Zerstreut schüttelte er den Kopf. »Bis jetzt nur das Übliche. Allgemeine Anweisungen der Krone, Befehle, weitergeleitete Bittschreiben … Nichts, was den Fall deiner Mutter betrifft. Die Akten sind nicht besonders gut sortiert.« Er griff wahllos in den Stapel Pergamente und zog eines hervor, so dass eine Wolke Staub aufwirbelte. »Mehrere Jahrzehnte lang hat man hier einfach alles zusammengeworfen. Ich hoffe doch sehr, dass der jetzige Archivar seine Arbeit besser versieht.«


  »Vielleicht ist diese Unordnung ja auch gewollt«, erwiderte Sophie und wandte sich dem wackligen Berg Kisten zu, der auf dem Steinboden stand. »Was hier einmal abgelegt wird, taucht bestimmt bis zum Sankt Nimmerleinstag nicht mehr auf.« Sie fing an, in einigen der Dokumente zu blättern. Doch schon bald gab sie entnervt auf.


  »Ist mir schleierhaft, wie ihr Advokaten dieses ganze Zeug lesen könnt«, schimpfte sie. »All dieses Latein, die komplizierten Fachausdrücke …«


  »Es sind feste Redewendungen«, murmelte Augustin. Dankbar griff er nach dem Korb, in dem sich Käse, Brot und Wein befanden. »Es bedarf einiger Übung, aber dann ist es wie eine neue Sprache, die man erlernt hat.«


  »Eine Sprache trocken wie ein Stück Kreide.« Sophie fischte ein weiteres Dokument hervor, und der Aktenstapel neigte sich bedrohlich zur Seite. »Hier zum Beispiel: Acta et epistulae arcanae regis Caroli anno domini 1550. Was in Gottes Namen soll das heißen? Ich meine …«


  »Was hast du gesagt?« Augustin war eben dabei gewesen, sich ein Stück Käse in den Mund zu schieben, doch nun verharrte seine Hand reglos in der Luft.


  »Ich sagte: Acta et epistulae arcanae.« Sophie lächelte. »Sag nur, du verstehst dein eigenes Winkeladvokatenlatein nicht mehr?«


  Augustin schüttelte ungeduldig den Kopf und schob die mitgebrachten Speisen zur Seite. »Nicht das! Ich meinte die Jahreszahl. Welches Jahr ist angegeben?«


  Noch einmal blickte Sophie auf das Pergament. »1550. Warum fragst du?«


  »Verflucht! Diese ganzen Akten hatte ich schon längst aussortiert! Auf der Vorderseite der Behälter steht, sie seien aus dem Jahr 1520, also lange vor dem ersten Prozess.« Augustin erhob sich und trat auf die Kiste zu, aus der Sophie soeben das Dokument gezogen hatte. Aufgeregt stellte er den Behälter auf dem Tisch ab und begann, zwischen den zerfledderten Akten zu wühlen. Plötzlich stieß er einen leisen Schrei aus. Seine Finger hielten ein Dokument in die Höhe, das am Rand schwarze Spuren von Flammeneinwirkung zeigte und an dessen unterem Ende ein zerbrochenes Siegel hing.


  Das Siegel des Kaisers.


  Nachdem Augustin einige Zeilen überflogen hatte, griff er zum nächsten Dokument und schließlich wieder zum ersten.


  »Was … was hast du?«, fragte Sophie ratlos.


  Die Lippen des Anwalts wurden schmal.


  »All diese Briefe stammen vom Prozess gegen deine Mutter«, sagte er leise. »Jemand muss sie absichtlich falsch einsortiert haben.« Er lachte verzweifelt auf. »Der alte Hauser hat nicht ganz Recht gehabt. Nicht die Krone hatte ihre Finger im Spiel. Es waren gleich mehrere!« Angewidert warf er das brüchige Pergament auf den Tisch.


  »Mehrere?« Sophie sah ihn verdutzt an. »Willst du damit sagen, dass …?«


  »Kaiser Karl V. und später sein Sohn, der spanische König, die englische Königin Maria Tudor – sie alle haben offenbar nachhaltig Druck auf das Gericht ausgeübt!«, unterbrach Augustin sie wütend. »Verstehst du, Sophie? Deine Mutter hatte nie auch nur die geringste Aussicht auf Erfolg! Alle Herrscher Europas haben diesen Prozess mit Argusaugen beobachtet. Vermutlich sind hohe Bestechungssummen geflossen. Der alte Richter Hauser, wahrscheinlich auch mein damaliger Mentor Mathis von Homburg, die bestellten Schöffen, alle waren sie vielleicht gekauft, damit deine Mutter diesen Prozess ganz sicher verliert!«


  Mit ungläubigem Gesichtsausdruck setzte sich Sophie auf einen der Schemel. Ihre Hand spielte mit dem Amulett der Justitia, das um ihren Hals hing.


  »Aber warum?«, flüsterte sie. »Gewiss, meine Eltern waren reich. Aber in den Augen all dieser Fürsten und Könige waren wir doch nur kleine Fische.«


  Augustin schüttelte den Kopf. »Du verstehst nicht. Es ist genauso, wie es mir der alte Hauser gesagt hatte. Sie wollten einen Präzedenzfall schaffen! So viel Geld ging den Königshäusern verloren, weil verschuldete Ehemänner das Vermögen ihren Frauen überschreiben. All die Gerichte in Europa haben seit dem Fall Imhoff nun die Möglichkeit, auf dieses Urteil zurückzugreifen. Der Kläger Richard Charman war nichts weiter als eine Marionette!«


  »Augenblick mal!« Sophie deutete aufgeregt auf die Briefe mit den Königssiegeln. Ihre Stimme zitterte plötzlich. »Was ist, wenn die Krone selbst den Mord an meinem Vater damals in Auftrag gegeben hat? Vielleicht hat er ja herausgefunden, dass der Prozess gegen ihn nichts weiter als eine politische Intrige war, und wurde deshalb ausgeschaltet?« Sie hielt Augustin den Brief der englischen Königin unter die Nase. »Wenn wirklich halb Europa am Ausgang des Prozesses interessiert war, dann kommt es auf ein Menschenleben mehr oder weniger sicher nicht an.«


  Augustin sah ihr eine Zeit lang nachdenklich in die Augen. Schließlich schüttelte er den Kopf. »Erinnere dich, Sophie. Deinem Vater wurde ein Anhänger mit einem silbernen Kruzifix gestohlen. Alles deutete auf Raubmord hin.«


  »Vielleicht hat man es nur danach aussehen lassen wollen.«


  »Und dass dein Vater genau an dem Abend starb, als er vom Ehebruch deiner Mutter erfuhr? Was ist damit?« Augustin zuckte mit den Schultern. »Und selbst wenn es so wäre, wie du gesagt hast, wir könnten es niemals beweisen.«


  »Und warum nicht?« Sophie reckte entschlossen das Kinn vor. »Wir sind ihnen auf die Schliche gekommen. Jetzt müssen wir nur noch …«


  »Himmelherrgott, Sophie!« Augustin schlug so hart auf den Tisch, dass ein blasser Justiziar nervös um die Ecke einer Regalwand lugte. Erst als der Mann wieder verschwunden war, sprach Augustin leise weiter.


  »Willst du gegen sämtliche Königshäuser Europas kämpfen?«, zischte er. »Vergiss es! Ich habe immer gehofft, dass ich in diesen Akten etwas finde, das einen Verfahrensfehler offenbart. Irgendeinen Strohhalm. Aber unter diesen Umständen ist der Fall hoffnungslos.«


  Sophies sonst so warme grüne Augen wurden plötzlich kalt wie zwei Saphire. Zornig funkelte sie den Anwalt an. Unvermittelt stand sie auf. »Dann hast du deine Wahl getroffen«, sagte sie kühl. »Ich jedenfalls werde nicht aufgeben. Lieber sterbe ich, als dass ich die Wolkenburg verloren gebe! Gehabt Euch wohl, Herr Winkeladvokat!«


  Mit Tränen in den Augen rannte sie den Gang zwischen den vielen Akten entlang auf die Treppe zu, die nach oben in den Domhof führte.


  »Sophie! Sophie, warte doch!«


  Augustin eilte ihr nach, doch schon nach wenigen Schritten merkte er, dass er sie mit seinem steifen Bein nicht würde einholen können. Fluchend kehrte er um und machte sich insgeheim Vorwürfe. Niemals hätte er ihr sagen dürfen, wie aussichtslos das ganze Unterfangen war! Nicht nach all dem, was in den letzten Tagen und Wochen zwischen ihnen geschehen war. Sophie hatte an ihn geglaubt, und er hatte sie vor den Kopf gestoßen. Plötzlich musste er daran denken, wie er selbst vor über zwanzig Jahren gegen das Unvermeidliche angerannt war. Mathis von Homburg hatte ihn spüren lassen, dass er chancenlos war, und ihn kurzerhand aus dem Gericht entfernt und auf die Zuschauerbank verbannt. War er nun selbst zu so einem blasierten, selbstgerechten Alten geworden? Wie hatte ihn Sophie gerade eben genannt?


  Winkeladvokat …


  Seufzend packte Augustin die Pergamente auf dem Tisch wieder zusammen und begann, die Akten am Boden aufzuräumen. Er würde sich auf alle Fälle Abschriften von den Briefen machen, auch wenn er wusste, dass er sie vermutlich nicht würde verwenden können. Trotzdem – er durfte nicht aufgeben. Schon allein, um Sophie nicht zu enttäuschen! Er würde weiter stöbern und forschen.


  Während Augustin die Dokumente in die jeweiligen Kisten packte, gingen seine Gedanken zurück zu seiner Zeit als junger Assessor in Bologna, kurz nachdem er Köln den Rücken gekehrt hatte. Er musste an den ehrbaren Silberschmied denken, den er damals gegen die halbe Patrizierschaft vertreten hatte. Die Herrschaften hatten ihm gedroht, und er hatte nicht auf sie gehört. Bis heute erinnerten ihn die Narbe an seiner Wange und das steife Bein an seine damalige Sturköpfigkeit.


  Dies und ein blondes Mädchen, das kopfunter im Fluss getrieben hatte.


  Was hatte der alte Hauser zu ihm gesagt?


  Hütet Euch, von Küffen … Ihr weckt vielleicht Dinge, die man besser ruhen lässt …


  Hatte Sophie doch Recht mit ihrem Verdacht? Wenn einige mächtige Königshäuser schon damals den Fall vertuschen wollten und möglicherweise über Leichen gegangen waren, vielleicht waren diese Kräfte dann auch heute noch am Wirken.


  Augustin schüttelte sich und konzentrierte sich wieder ganz auf die Abschriften. Stück für Stück tauchte er ein in das gewundene altertümliche Juristenlatein, das ihm zu einer zweiten Heimat geworden war. Hier gab es unumstößliche Regeln, feste Mauern und ganze Gebäude, die auf uralten Paragraphen ruhten. Hier fühlte er sich geborgen.


  Nur wenn Augustin genauer hinsah, merkte er, dass all diese Gebäude und Mauern schlicht auf Sand gebaut waren.


  


  Etliche Stunden später trat der Anwalt hinaus in den kalten, klaren Dezemberabend. Die Domglocken hatten bereits die siebte Stunde geschlagen, und auf den Gassen war keine Menschenseele mehr zu sehen. Augustin von Küffen zog den Kragen seines Mantels hoch und schritt Richtung Perlengasse, wo seine Kanzlei lag. Er hatte beschlossen, gleich morgen mit Sophie zu reden. Auch wenn er kaum noch Hoffnung hatte, für sie würde er weiter nach einer Rettung Ausschau halten. Selbst wenn er sich vor seinen Kollegen damit zum Narren machte.


  Gerade eben war er in die schmale Brückengasse eingebogen, als er hinter sich plötzlich ein tapsendes Geräusch hörte. Einen Augenblick lang verfiel Augustin auf den Gedanken, Sophie könnte ihm gefolgt sein, um sich wieder mit ihm zu versöhnen. Doch dann erblickte er hinter sich eine gebückte Gestalt in einem schwarzen Kapuzenmantel, die in der Hand einen länglichen Gegenstand hielt.


  Im Licht des Mondes schimmerte blanker Stahl.


  Augustins Herz setzte einen Moment aus. Er glaubte sich zurückversetzt in die Straßen von Bologna, wo ihm die von den Patriziern gedungene Schlägertruppe aufgelauert hatte. War das möglich? War etwa wieder jemand hinter ihm her, weil er nicht daran glauben wollte, dass Gerechtigkeit nur eine klingende Währung war?


  Der Anwalt umfasste den Knauf seines Gehstocks fester und beschleunigte seine Schritte. Auch die Schritte hinter ihm wurden jetzt merklich schneller. Als Augustin sich kurz umwandte, konnte er erkennen, dass der Unbekannte ihm mit flatternden Mantelschößen hinterhereilte. Augustin von Küffen stolperte vorwärts, er zog sein steifes linkes Bein nach, das bereits schmerzhaft zu pochen begann. Er wusste nur zu gut: Sollte der Mann hinter ihm wirklich ein Auftragsmörder sein, wäre er verloren. Warum hatte er auch noch bis Einbruch der Dämmerung im Gerichtsarchiv arbeiten müssen! Selbst gänzlich unbedarfte Bürger wagten sich um diese Zeit nicht mehr auf die Straße.


  Gerade schon wollte sich Augustin mit dem Rücken an eine Hauswand stellen und den aussichtslosen Kampf aufnehmen, als nur wenige Schritte vor ihm ein erleuchtetes Fenster auftauchte. Es gehörte zu einer Gaststätte, aus der dumpfer Lärm und der Klang einer Fiedel drangen. Atemlos rannte er auf das Licht zu und warf sich mehrmals gegen die Tür, bis sie endlich mit einem Krachen aufsprang. Ein gutes Dutzend verblüffter Gesichter starrte ihn an.


  »Einen … einen Krug Wein, bitte«, brachte der Anwalt keuchend hervor. »Und besorgt mir einen bewaffneten Nachtwächter, der mich für ein paar Münzen sicher heimbringt.«


  Als Augustin noch einmal hinaus in die kalte Dunkelheit blickte, war die gebückte Gestalt wie ein Spuk verschwunden.


  


  


  
    
      KAPITEL 20


      

    

  


  Januar – September 1556


  


  


  Der Winter kam über Köln wie ein Abgesandter der Apokalypse. Er brachte tobende Stürme, die den Schnee teils hüfthoch vor die Häuser wehten. Die Kälte war klirrend wie poliertes Eisen, und beinahe jeden Tag erfroren Bettler in den Gassen und blieben als steife, weiße Klumpen dort liegen, bis sie der Schinder mit dem Karren auf den Armenfriedhof draußen vor der Stadt fuhr. Der Rhein war zum ersten Mal seit Menschengedenken wieder zugefroren, die Kinder unten im Hafen liefen auf Knochenkufen Schlittschuh, und Tagelöhner hackten schmale Passagen für die Schiffe ins Eis.


  Auch Augustin und Sophie waren in den letzten Wochen oft unten am Hafen gewesen. Mittlerweile hatte sich in Bürgerkreisen herumgesprochen, dass der ehrgeizige und vermögende Anwalt von Küffen sich mit einer Krämerswitwe eingelassen hatte. Noch dazu mit einer, die aus der einst so reichen Familie der Imhoffs stammte und nun tief gefallen war! Das Getuschel nahm kein Ende, und so waren die beiden froh, wenn sie zwischen den vielen Schiffen am Rhein ein wenig für sich allein sein konnten. Oft spazierten sie Hand in Hand unten am Pier entlang, dort wo nur die Hafenarbeiter und andere ruppige Gesellen unterwegs waren. Hier waren sie wenigstens ungestört, keiner der einfachen Leute schien sich für sie zu interessieren.


  Augustin von Küffen hatte sein Versprechen wahr gemacht und weiter in den Archiven gestöbert. Zweimal war er sogar beim Reichskammergericht in Speyer gewesen, um dort mehr herauszufinden, aber es war, als würde er gegen Mauern rennen. Zahllose Unterlagen waren verschwunden, Zeugen gestorben oder unbekannt verzogen. Der Fall Imhoff war wie eine feste Burg, gebaut aus wasserdichten Paragraphen und Unsummen von Bestechungsgeldern.


  Wenigstens hatte ihm Sophie ihren Streit im Archiv wieder verziehen. Die wenige Zeit, die er neben seiner Arbeit als Anwalt zur Verfügung hatte, verbrachte Augustin ausschließlich mit ihr. Nur noch gelegentlich, meist tief in der Nacht, überschwemmten ihn seine düsteren Erinnerungen aus der Zeit in Bologna, doch in seinem Innersten spürte er, dass er nach all seinen Reisen, nach all den Stationen in fernen Ländern, nun endlich heimgekehrt war. Am heutigen Tag hatte er sich vorgenommen, Sophie einen Vorschlag zu machen, der ihrer beider Leben für immer verändern sollte.


  »Sophie …«, begann er zögerlich, während sie an ein paar dickbauchigen Handelsgaleeren entlangschlenderten. Es ging auf die Dämmerung zu, und die meisten Hafenarbeiter saßen bereits bei einem Becher heißem Gewürzwein in den Schenken etwas weiter stromabwärts. Die Sonne war ein kleiner, harter Ball, der hinter den Stadtmauern versank. »In den letzten Monaten habe ich viel über uns nachgedacht«, fuhr Augustin fort. »Ich glaube …«


  »Meinst du, wir sollten noch einmal gemeinsam nach Speyer reisen?«, unterbrach sie ihn. »Oder um eine Audienz beim Erzbischof Adolf von Schaumburg bitten? Er war doch in seiner Zeit als Koadjutor Mutters engster Vertrauter.« Zornig trat sie mit ihrem Fuß einen Kiesel auf die Eisplatten des zugefrorenen Rheins.


  »Der ist zur Zeit auf Reisen.« Augustin seufzte. »Eigentlich wollte ich mit dir über etwas anderes reden«, versuchte er es noch einmal. »Vielleicht ist es an der Zeit, diesen Fall abzuschließen und dafür …«


  »Ich soll auf die Wolkenburg verzichten? Nach all den Mühen, die wir in den letzten Monaten hatten?« Sophie ließ seine Hand los und blickte ihn mit zornig funkelnden Augen an. »Hast du nicht selbst gesagt, man dürfe niemals aufgeben? Du hast mir die Hoffnung zurückgegeben, Augustin! Willst du sie mir jetzt wieder nehmen?«


  Augustin wand sich. »Das nicht, Sophie. Aber sieh doch. Ich habe eine gut gehende Kanzlei in der Perlengasse …«


  »Aha, du meinst, du willst dich auf aussichtsreichere Fälle konzentrieren. Ist es das? Sag es nur!«


  »Verflucht nochmal, Sophie! Ich liebe dich! Ich habe lange gebraucht, um mir das selbst einzugestehen, doch es ist die Wahrheit. Ich liebe dich, aber ich kann nicht mit dir zusammen sein, wenn auf ewig dieser Fall zwischen uns steht!« Augustin war auf dem menschenleeren Pier stehen geblieben und rang nach Worten, während ihn Sophie verdutzt ansah.


  »Anfangs … ja, anfangs habe ich geglaubt, ich müsse den Fall diesmal gewinnen, weil ich sonst mein Leben lang nicht mehr ruhig schlafen kann«, fuhr er leise fort. »Weil ich mir selbst etwas beweisen muss. Aber das ist es nicht. Ich … ich kann deinetwegen nicht mehr schlafen! Ich liebe dich und ich …« Er zögerte kurz, dann brach es aus ihm heraus. »Und ich möchte dich fragen, ob du meine Frau werden willst.«


  Eine Zeit lang herrschte eine fast unnatürliche Stille auf dem Pier. Nur das Knarzen der Eisplatten, die gegen die Hafenmauern schlugen, war zu hören. Sophies Gesicht verwandelte sich. Die harten Augen verschwanden und machten den Mädchenaugen von damals Platz, ihre Lippen wurden wieder weich, ihr ganzer Gesichtsausdruck bekam etwas kindlich Staunendes.


  »Du … du willst mich zur Frau nehmen?«, brachte sie schließlich hervor. »Wirklich? Mich, eine einfache Krämerswitwe?«


  »Es ist mir gleich, was du bist, Sophie«, erwiderte Augustin sanft. »Lass die anderen nur reden. Hauptsache, du wirst meine Frau. Willst du das? »


  Er beugte sich nach vorne, um ihr einen Kuss auf die Wange zu hauchen. Mit geschlossenen Augen wandte sie ihm ihre Lippen zu.


  »Ob ich das will?«, flüsterte sie. »Es gibt nichts, was ich mir mehr wünsche.«


  In diesem Moment mischte sich ein anderes Geräusch unter das Knarren der Eisplatten.


  Es war das Schaben von Metall.


  Augustin blickte sich um und sah hinter ihnen auf dem Pier einen einzelnen Mann stehen. Er trug einen dunklen Mantel und hatte die Kapuze tief ins Gesicht gezogen, in seiner rechten Hand hielt er einen Rapier, mit dem er nun bedrohlich langsam auf das Liebespaar zuging. Augustin erkannte den Fremden sofort. Es war derselbe Mann, der ihm erst vor ein paar Wochen in der Gasse nahe des Domhofs aufgelauert hatte. Und auch zuvor hatte er sich bereits einige Male verfolgt gefühlt. Seitdem hatte Augustin immer wieder versucht zu verdrängen, dass ihm womöglich jemand nach dem Leben trachtete. Er hatte seine Furcht als dumm und unbegründet abgetan, als Ausgeburt seiner Fantasie, genährt von früheren Erlebnissen. Doch nun musste er sich eingestehen, dass all seine Ängste berechtigt waren. Der Mann auf dem Pier war ausgesandt worden, ihn zu töten.


  Ihn und vermutlich auch Sophie.


  »Wer schickt dich?«, brachte Augustin mit fester Stimme hervor. Entschlossen packte er Sophie am Arm, die wie versteinert auf die geduckte Gestalt am Pier starrte. Augustin von Küffen richtete sich auf. Die Frau, die er liebte, sollte nicht merken, dass er vor Angst fast umkam.


  »Spielt das eine Rolle?«, erwiderte der Fremde mit krächzender Stimme. »Ihr habt Euch in Dinge eingemischt, die man besser ruhen lässt, von Küffen. Mein Auftraggeber hat nämlich Sorge, dass zu viel Staub aufgewirbelt wird.« Er grinste, und Augustin sah eine Reihe schwarzer Zahnstumpen. »Und Ihr wirbelt gehörig Staub auf. Es ist also wohl besser, wenn Ihr verschwindet. Ich meine, ganz verschwindet.«


  Der Mann war eher klein, doch von gedrungener, muskulöser Statur. Sein Gesicht blieb unter der Kapuze verborgen. Nun schlenderte er beinahe gemächlich auf Augustin und seine Begleiterin zu.


  »Macht es Euch nicht so schwer, von Küffen«, gurrte der Fremde. »Ein kurzer Stich nur, vielleicht zwei, dann ist es vorüber. Wehrt Euch nicht, dann lasse ich die Frau laufen. Wenn ich mit ihr fertig bin«, fügte er hämisch hinzu.


  Mit klopfendem Herzen blickte sich Augustin nach allen Seiten um. Sie befanden sich am Ende einer Mole, an der einige schwankende Segelschiffe vertäut lagen. Mittlerweile war es fast dunkel, nirgendwo war eine Menschenseele zu sehen. Sollte er schreien? Vermutlich kämen die Retter erst, wenn seine Leiche bereits zwischen den Eisplatten des Rheins schwamm. Entschlossen umklammerte der Anwalt seinen Gehstock und schwang ihn wie einen Prügel. Diesmal würde er es seinem Verfolger nicht so leicht machen wie damals in den Gassen von Bologna.


  Vor allem würde er diesmal die Frau retten, die er liebte. Auch wenn er das mit dem Leben bezahlte.


  »Lauf zu einem der Boote und versteck dich dort«, zischte er Sophie zu. »Ich werde versuchen, den Mann so lange hinzuhalten, bis Hilfe kommt.«


  »Aber …«, begann Sophie. Doch Augustin schob sie mit einer unwirschen Handbewegung zur Seite.


  »Vertrau mir. Hilfe wird kommen. Und jetzt lauf!«


  Mit einem lauten Schrei stürzte sich der Anwalt auf den Auftragsmörder, der verdutzt zurückwich. Der plötzliche Angriff schien den Fremden kurzzeitig aus dem Konzept zu bringen. Er hatte offenbar damit gerechnet, dass sein Opfer weglief oder regungslos stehen blieb. Augustin verpasste ihm zwei, drei Stockschläge, doch dann hatte sich der Fremde wieder gefangen. Routiniert wehrte er mit seinem Rapier die nächsten Hiebe ab, dann setzte er zum Gegenangriff an.


  Augustin hatte in seiner Pariser Zeit als Gerichtsassessor ein wenig fechten gelernt, und so gelang es ihm, den gezielten Stichen eine Zeit lang auszuweichen. Dennoch trieb ihn der Mann Stück für Stück auf das Ende der Mole zu.


  Einen kurzen Moment wagte es der Anwalt sich umzublicken und sah gerade noch, wie Sophie hinter der Reling einer zwischen Eisschollen tief im Wasser liegenden Rigg verschwand. Augustin schöpfte erneut Hoffnung. Vielleicht waren ja einige Wachen unter Deck, die sie alarmieren konnte.


  In diesem Moment ritzte ihn die Klinge seines Gegners am rechten Oberarm. Er fühlte einen brennenden Schmerz und schrie erneut laut auf.


  »Hilfe! Zu Hilfe! Mord, hier unten am Pier!«


  Der Fremde hielt kurz inne und grinste ihn an.


  »Ihr ruft vergeblich, von Küffen!«, zischte er. »Ich habe selbst gesehen, wie die Wachen für einen Schoppen Wein Richtung Schenke verschwunden sind. Hier unten ist niemand, keine Menschenseele, jedenfalls so lange, bis ich mit Euch fertig bin. Und dann hol ich mir die Frau.«


  Erneut prasselten Stiche auf Augustin ein. Die Wunde am Oberarm, vor allem aber sein steifes Bein schmerzten höllisch. Lange würde er dem Angriff nicht mehr standhalten können. In einem letzten Akt der Verzweiflung griff er nach einem losen Tauende und ließ sich in das Hafenbecken fallen. Das Seil war an der Reling des Schiffes befestigt, auf das Sophie geflohen war. Nun hing Augustin nur wenige Handbreit über dem Rhein, unter ihm schaukelten in der Dämmerung die Eisplatten, dazwischen schäumte schwarz das Wasser.


  Augustin ließ seinen Gehstock fallen und zog sich keuchend an dem Tau empor. Aus dem Augenwinkel sah er, wie der Fremde fluchend an der Längsseite der Mole entlangrannte, um eine Stelle zu finden, wo er auf das Schiff springen konnte. Weiter vorne war zwischen Boot und Kai ein schmaler Holzsteg, auf den der Mann nun zulief.


  Mit letzter Kraft hangelte sich Augustin hinauf zur Reling und ließ sich an Deck fallen. Er hörte ein Knarren und Quietschen, als der Mann über den Steg an Bord kam. Der Anwalt duckte sich und lief hinter einigen Taurollen und Kisten hinüber auf die andere Seite des Schiffes, während er sich immer wieder verzweifelt umblickte. Wo war nur Sophie geblieben?


  Etwa in der Mitte des Vorderdecks konnte er eine offenstehende Luke erkennen. Er eilte darauf zu und begann so leise wie möglich, eine schmale Stiege nach unten zu klettern. Dabei verschloss er die Luke wieder hinter sich, so als wäre sie nie geöffnet gewesen.


  Die Treppe führte in einen Laderaum, der bis oben hin mit Fässern, Kisten und Truhen vollgestellt war. Es roch nach Gewürzen und Tabak, offensichtlich befanden sie sich auf dem Segelschiff eines Kolonialwarenhändlers.


  »Sophie!«, flüsterte Augustin in die Dunkelheit hinein. »Sophie, ich bin’s. Bist du hier irgendwo?«


  Er hörte ein Wimmern aus dem hinteren Teil des Raums. Als er dorthin schlich, nahm er hinter einer mächtigen Truhe ein kurzes Huschen wahr. Augustin eilte darauf zu, und sofort fiel ihm Sophie in die Arme.


  »Wer … wer ist das dort draußen?«, keuchte sie. »Warum will dieser Mann dich umbringen?«


  »Vermutlich, weil wir zu viel herumgeschnüffelt haben«, erwiderte Augustin und sah sich verzweifelt nach einem Versteck um, während über ihm die Planken knarrten.


  »Damals in Bologna, vor vielen Jahren, ist mir etwas Ähnliches geschehen«, flüsterte der Anwalt, während er versuchte, eine der großen Truhen zu öffnen. »Ich vertrat vor Gericht einen Silberschmied, bei dem einige der Patrizier hohe Schulden hatten. Es sah ganz danach aus, als würde ich den Fall gewinnen. Da schickten sie mir ihre Schläger hinterher. Die Männer machten mich zum Krüppel.«


  »Und?«, fragte Sophie leise. »Hast du den Fall aufgegeben?«


  »Nein, ich habe weitergemacht. Eine Woche später war das Mädchen, das ich damals liebte, tot. Sie trieb mit einem Dolch im Rücken den Aposa entlang. Ein paar Tage darauf habe ich Bologna für immer verlassen.«


  Sophie hielt sich die Hand vor den Mund. »Mein Gott, das hast du mir nie erzählt!«


  »Es gibt Dinge, die man verschweigt. Man schreit sie höchstens heraus in seinen schlimmsten Träumen. Und jetzt sei still und komm her. Wir müssen uns verstecken, bevor dieser Teufel die Achterluke findet.«


  Augustin hatte in der Zwischenzeit eine der großen Truhen geöffnet und die Gewürzsäcke, die sich darin befunden hatten, zur Seite gestellt. Nun half er Sophie hinein und stieg selbst hinterher. Vorsichtig schloss er den Deckel über ihnen, so dass eine undurchdringliche Schwärze sie umgab.


  Nur wenige Augenblicke später war ein leises Quietschen zu hören. Jemand hatte die Ladeluke geöffnet.


  »Von Küffen, seid Ihr hier?«, knurrte die mittlerweile bekannte Stimme. »Hört endlich auf, Euch zu verstecken. Ich krieg Euch ohnehin. Euch und das Mädchen. Wenn nicht jetzt, dann eben in einer anderen Nacht. Vielleicht im Bett, auf der Straße, in der Kirche – dann, wenn Ihr es am wenigsten erwartet. Also macht es Euch nicht so schwer und kommt endlich aus Eurem Mauseloch gekrochen.«


  Augustin hörte schlurfende Schritte, die durch den Laderaum langsam auf sie zukamen. Sophie krallte sich wie ein ängstliches Tier an ihn. Noch nie waren sie sich so nahe gewesen. Er konnte den Duft ihres Körpers riechen, der sich mit dem intensiven Geruch von Pfeffer, Anis und Muskat vermischte. Schwere Stiefel hallten durch den Gang und blieben schließlich ganz in ihrer Nähe stehen.


  »Das ist doch merkwürdig«, sagte die Stimme mit gespielter Überraschung. »So viele Truhen, alle gut verpackt, alles gut verräumt. Und nur hier herrscht eine schreckliche Unordnung. Ich fürchte, ich muss all diese Säcke wieder in die Truhe packen. Und dafür zwei andere Säcke daraus entfernen.«


  Ein weiteres Quietschen ertönte. Diesmal war es der Truhendeckel direkt über ihnen. Dämmriges Licht fiel durch den größer werdenden Spalt und erhellte ein frettchenhaftes, pockennarbiges Gesicht. Eine Reihe schwarzer Zahnstummel verzog sich zu einem Grinsen.


  »Schau an«, sagte der Fremde. »Was für zwei hübsche Vögelchen. Ich werde …«


  Plötzlich war vom Ende des Ganges ein Rumpeln zu hören, Schritte polterten über die Stiege.


  »Verflucht, was hast du Halunke in meinem Schiff zu suchen?«, brummte von irgendwoher ein tiefer Bass. »Leg die Waffe weg, bevor dich meine Wachen aufspießen und an der Rah aufhängen!«


  Das Frettchen zischte einen leisen Fluch, dann wandte es sich von der Truhe ab und schlug den Deckel zu, so dass augenblicklich wieder Finsternis herrschte. Augustin hörte ein Klirren, einige Kisten fielen zu Boden, plötzlich ertönte ein dumpfer Schlag, dicht gefolgt von einem Stöhnen.


  Schließlich herrschte Stille.


  »Wollen mal sehen, ob sich da noch ein paar Galgenvögel auf mein Schiff geschlichen haben«, murmelte erneut der Bass. Wieder öffnete sich der Truhendeckel, und diesmal blickte Augustin in ein Gesicht, das ihm merkwürdig vertraut vorkam. Der Mann direkt über ihm trug einen pechschwarzen Vollbart und eine ebenso dunkle Mähne, die von einer Biberpelzmütze gekrönt war. Zwei wache Augen über einer rübenartigen Nase blinzelten Augustin verdutzt an.


  »Good gracious!«, entfuhr es dem Mann. »Wenn das nicht der gute von Küffen ist! Was, verflucht nochmal, tut Ihr in meiner Gewürzkiste?«


  


  Eine halbe Stunde später kauerten Augustin und Sophie in der niedrigen Kapitänskajüte und nippten an ihren Bechern mit heißem Grog. Über ihnen baumelte von der Decke eine flackernde Messinglaterne, Eisschollen schlugen regelmäßig gegen die Planken des Schiffs.


  Augustin trug mittlerweile einen Verband an seinem rechten Oberarm; die Stichwunde, die ihm der Fremde zugefügt hatte, war glücklicherweise nicht tief und würde schon bald verheilen. Ihm gegenüber saß der Eigner des Schiffes, ein Bär von einem Mann, der auch hier im Warmen seine Pelzmütze nicht abnahm. Nachdenklich musterte der etwa fünfzigjährige Hüne den Anwalt, der soeben ein drittes Mal hatte erzählen müssen, was ihm am Hafen widerfahren war. Augustin hatte ihm zudem in aller Kürze vom damaligen Prozess zwischen Agnes Imhoff und dem englischen Tuchhändler Richard Charman sowie von seiner und Sophies Entdeckung im Kölner Archiv berichtet.


  »Augustin, Augustin«, brummte der Mann schließlich mit leicht englischem Akzent. »Hab ich Euch damals in Bologna nicht schon gewarnt, dass Ihr gelegentlich Gerechtigkeit mit Dummheit verwechselt? So wie es aussieht, habt Ihr nichts dazugelernt. Ihr lasst Euch immer noch auf politische Angelegenheiten ein, die zu groß für einen kleinen Kölner Anwalt sind.«


  »Und Ihr habt offensichtlich umgesattelt und Euch statt der Gerechtigkeit nun dem weit gewinnbringenderen Handel verschrieben«, erwiderte Augustin augenzwinkernd.


  Der bärtige Mann winkte ab. »For heaven’s sake, ich bin noch immer Anwalt! Aber das ständige Rumsitzen in staubigen Kanzleien tut mir nicht gut. Es macht fett und bequem. Also handle ich von Zeit zu Zeit mit Kolonialwaren. Das bringt die beste Rendite.«


  Augustin von Küffen lächelte und blickte auf den massigen Leib seines alten Freundes. Er kannte Henry Mills bereits seit seiner Studienzeit in Bologna. Mills war damals ein aufstrebender Londoner Advokatensohn gewesen, der selbst die juristische Laufbahn eingeschlagen hatte. Er galt als äußerst ehrgeizig und sprach neben Englisch auch fließend Deutsch, Französisch und Italienisch. Auf der anderen Seite war Mills schon damals ein Lebemann gewesen, der die Juristerei eher wie ein Spiel betrieben hatte. Augustin musste insgeheim zugeben, dass die Pelzkappe, der wallende brokatene Mantel und die exquisite Einrichtung der Kapitänskajüte weitaus besser zu Mills passten als Barett, Talar und staubige Studierzimmer. Dass ihm der alte Freund in der Stunde der größten Not beigesprungen war, kam Augustin wie eine Fügung des Schicksals vor.


  »Und Ihr glaubt wirklich, dass dieser Galgenvogel Euch aufgelauert hat, weil Ihr diesen alten Fall wieder aufgerollt und die Briefe im Archiv gefunden habt?«, fragte der englische Anwalt.


  Augustin nickte nachdenklich. »Ich habe es zuerst auch bezweifelt«, erwiderte er. »Aber was für einen anderen Grund könnte es geben? Die europäischen Königshäuser haben massiv in den Prozess eingegriffen. Gut möglich, dass sie auch zwanzig Jahre später nicht wollen, dass dies ans Licht kommt.«


  »Wahrscheinlich haben diese Leute auch meinen Vater auf dem Gewissen, weil er davon Wind bekommen hat«, warf Sophie ein und wickelte sich fröstelnd in das Wolltuch, das ihr Mills gegeben hatte. »Das würde auch seinen seltsamen Tod am Rhein damals erklären.«


  »Pah!« Mills griff in eine Schüssel mit Nüssen auf dem Tisch und begann, sie geräuschvoll zu knacken. »Glaubt Ihr wirklich, die Königshäuser scheren sich darum, was irgendein lausiger Advokat nach einer Ewigkeit ans Licht zerrt?« Er schüttelte den Kopf und zerdrückte eine besonders große Walnuss zwischen seinen Pranken. »Von Küffen, denkt nach! Es ist nicht unüblich, dass Monarchen in Prozessen große Summen springen lassen. Ihr mögt das Bestechung nennen, nun gut. Aber findet ein Gericht, das sich in einem solchen Fall gegen den deutschen Kaiser ausspricht! Eines!« Der englische Anwalt lachte laut auf und begann mit Genuss zu essen. Schließlich rieb er sich nachdenklich den Bart. »Trotzdem, irgendetwas an Eurer Erzählung hat mich stutzig gemacht«, brummte er. »Wenn ich, zum Teufel nochmal, sagen könnte, was genau es gewesen ist.«


  »Was ist eigentlich aus dem Auftragsmörder geworden?«, fragte Sophie leise und zog die Decke an ihren Körper. »Mich friert es immer noch, wenn ich an ihn denke.«


  Mills zuckte mit den Schultern. »Liegt mausetot oben auf dem Deck. Meine Männer haben ihm mit ihren Enterhaken den Rest gegeben. Wenn Ihr mich fragt, ist der Hund viel zu schnell gestorben.« Zornig schlug er auf den Tisch, so dass die tranige Lampe über ihnen bedrohlich wackelte. »Goddamn! Wir hätten ihn nicht gleich töten sollen! Der Kölner Scharfrichter hätte ihm sicher noch das eine oder andere Geständnis entlockt.«


  »Ich würde ihn trotzdem gerne noch einmal sehen, wenn Ihr erlaubt«, sagte Augustin und stand vorsichtig in der niedrigen Kajüte auf. »Vielleicht finden wir ja irgendetwas an seinen Kleidern, das uns weiterhilft.«


  »Bitte, wenn Ihr meint.«


  Gemeinsam begaben sie sich an Deck, wo es mittlerweile stockdunkle Nacht geworden war. Die eisverkrusteten Taue ächzten im Wind wie die Seelen Verstorbener, auf den Masten und der Reling hatte sich eine weiße Schicht gebildet. Auch der Tote, der mittschiffs auf den Planken lag, war bereits von einer dünnen Firnis überzogen. Seine Augen blickten starr in den sternenklaren Himmel. Augustin beugte sich zu ihm hinunter.


  »Hat bereits jemand seine Taschen durchsucht?«, fragte er in die Runde der Seemänner, die fröstelnd um den Leichnam standen.


  Einer der Männer nickte. »Ein paar Münzen waren drin«, brummte er. »Außerdem ein silberner Ring, der ziemlich wertvoll aussieht. Haben wir aber alles brav beim Bootsmann abgeliefert.«


  »Düfte ich den Ring einmal sehen?«


  Der Bootsmann, ein sehniger Riese mit Händen wie Schaufeln, reichte Augustin stumm einen ledrigen Beutel, in dem sich die Münzen sowie der glänzende, schwere Silberring befanden. Er war einer Schlange nachgebildet, die sich selbst in den Schwanz biss. Nachdenklich rieb der Anwalt das Schmuckstück zwischen den Fingern. Es war mit einigen seltsamen Gravuren versehen.


  »Offenbar der Lohn für seine Freveltaten«, sagte Augustin und hielt es sich vor die Augen. »Wenngleich …« Er stutzte.


  »Was hast du?«, fragte Sophie neugierig. »Kennst du den Ring?«


  Augustin schüttelte den Kopf. »Das nicht. Aber eine Sache finde ich merkwürdig. Wahrscheinlich täusche ich mich. Es ist nur …« Er wog den Kopf, als überlegte er, mehr zu sagen. Schließlich wandte sich Augustin an Henry Mills. »Ich würde den Ring gerne behalten. Darf ich?«


  Der englische Anwalt zuckte mit den Achseln. »Er scheint kostbar zu sein. Aber was soll’s! Das ist wohl der gerechte Lohn für das, was Ihr vorher erlitten habt. Nehmt ihn also. Ich habe bereits die Wachen benachrichtigt. Sie werden diesen Hund mitnehmen und irgendwo draußen vor der Stadt verscharren. Für mich ist der Fall damit erledigt.«


  »Für uns leider noch nicht.« Sophie seufzte und rieb sich die kalten Hände. »Mit dem Toten hier ist auch unser einziger möglicher Zeuge verstummt.«


  Sie stampfte mit den Füßen auf den Boden, damit ihr wärmer wurde. »Verdammt, warum sind es eigentlich immer Männer, die uns Frauen ins Unglück ziehen?«, schimpfte sie. »Meuchelmörder und Betrüger allesamt, die meine Familie wie ein Fluch verfolgen! Angefangen bei meinem Vater, dann dieser aufgeblasene Richard Charman, bestechliche Richter, schließlich so ein dahergelaufener Halunke …«


  »Ich hoffe, du reihst mich nicht in diese illustre Gesellschaft ein«, unterbrach sie Augustin schmunzelnd. »Ich könnte sonst …« Er brach ab, als er merkte, wie Henry Mills neben ihm plötzlich laut einatmete und sich schimpfend gegen die Stirn schlug.


  »My goodness!«, entfuhr es dem Hünen. »Jetzt endlich weiß ich, was mich vorher so stutzig gemacht hat. Es war der Name Richard Charman! Wusste ich doch, dass ich schon einmal von diesem Mann gehört habe!«


  »Er ist ein nicht unvermögender englischer Tuchhändler«, warf Augustin ein. »Gut möglich, dass Ihr ihm in London schon mal begegnet seid.«


  »Das bezweifle ich.« Mills grinste.


  Augustin sah ihn ratlos an. »Was meint Ihr damit?«


  »Nun …« Henry Mills pulte zwischen seinen Zähnen ein Nussstückchen hervor und schnippte es über die Reling. Es machte ihm sichtlich Spaß, seinen ehemaligen Kollegen auf die Folter zu spannen.


  »Ich muss Euch leider mitteilen, dass Richard Charman nicht mehr lebt«, sagte er schließlich. »Vermutlich schmachtet er gerade in Dantes siebtem Kreis der Hölle. Der arme Kerl wurde nämlich schon vor einiger Zeit in England als Ketzer hingerichtet.«


  Eine Zeit lang sagte keiner an Bord etwas.


  »Er wurde was?«, entfuhr es schließlich Sophie.


  Henry Mills grinste breit. »Charman wurde den Flammen überantwortet. Soweit ich mich erinnere, hat man versucht, ihm widersprüchliche Aussagen zum christlichen Weltbild nachzuweisen, sprich: Er galt als Protestant. Aber hinter vorgehaltener Hand munkelte man, er habe vom Königshaus irgendeine Ausgleichszahlung erpressen wollen.«


  »Er hatte Köln noch vor der Urteilssprechung verlassen«, überlegte Augustin und musste sich dabei am Mast abstützen, um nicht jeden Moment umzukippen. »Wenn Charman damals schon als Ketzer verurteilt worden ist, dann heißt das …«


  Mills’ Grinsen wurde noch eine Spur breiter. »Na bitte, ich gratuliere Euch!«, tönte er. »Es ist bestimmt noch eine Menge Papierkram vonnöten, zum Beispiel ein Mandatum inhibitorium obreptivae et nulliter, aber ansonsten …«


  »Kann mir einer der Herren vielleicht erklären, was das alles hier soll?«, unterbrach ihn Sophie ungehalten. »Diese Sprache mögen zwei Advokaten verstehen, aber nicht ein einfaches Weib.«


  »Nun, es bedeutet …«, begann Augustin zögerlich und hielt ihre Hand. Er zitterte leicht, und das hatte nichts mit der Kälte zu tun. »Also, wenn Mills mit seiner Nachricht Recht hat, bedeutet es, dass ein Ketzer im Prozess gegen deine Mutter stand. Und ein Ketzer kann niemals einen weltlichen Prozess gewinnen.«


  Sophies Mund stand weit offen. »Er … kann nicht gewinnen?«, flüsterte sie. »Soll das heißen, dass …?«


  Mills nickte. »Es bedeutet, dass man Eurer Mutter ihren Besitz zurückgeben muss. Ein Ketzer kann keinen Prozess gewinnen! Somit sind alle Verhandlungen, die er jemals geführt hat, nichtig.« Er machte eine leichte Verbeugung. »Ich gratuliere, meine Dame. Die Wolkenburg gehört wieder Euch.«


  Erst im letzten Augenblick sah Augustin, wie Sophie zur Seite kippte. Er fing sie in seinen Armen auf, wo sie erst nach einigen Sekunden wieder die Augen aufschlug.


  »Die Wolkenburg«, flüsterte sie. »Wir … wir können wieder zurück?« Fest presste sie sich an Augustin. »Sag, dass dies kein Traum ist.«


  Augustin lächelte. Zum ersten Mal war aus Sophies Augen all das Verbissene der letzten Monate verschwunden. Sie war jetzt wieder ganz das Mädchen, das sie vor zwanzig Jahren gewesen war.


  Ein Mädchen und gleichzeitig eine reife Frau, dachte Augustin. Meine Frau.


  »Vielleicht war ja alles zuvor nur ein böser Traum«, sagte er leise. »Und wir sind erst jetzt wieder erwacht.«


  Dann küsste er sie so lange auf den Mund, bis sich Mills und die Seeleute grinsend zur Seite drehten.


  


  Es sollte noch einige Zeit vergehen, bis Sophie ihre Mutter in die guten Neuigkeiten einweihen durfte.


  Augustin hatte sie gebeten, so lange zu warten, bis er die juristischen Feinheiten vollends geklärt hatte. Erneut galt es, Akten zu wälzen und zahlreiche Behördengänge hinter sich zu bringen. Nach einer gefühlten Ewigkeit erhielt Augustin endlich Nachricht aus England, dass Henry Mills tatsächlich Recht gehabt hatte. Richard Charman war vor Jahren als Ketzer verbrannt worden, die Hintergründe dieses Urteils konnten nie ganz geklärt werden. Augustin vermutete, dass der Londoner Tuchhändler sich mit dem Teufel in Gestalt der englischen Krone angelegt hatte. Wenn sich tatsächlich die Königin damals höchstpersönlich des Falles Imhoff angenommen hatte, war es gut möglich, dass Charman ebenfalls geopfert worden war, weil er zu viel wusste. Vielleicht hatte er begonnen, Fragen zu stellen, hatte mit dem Feuer gespielt und war buchstäblich darin umgekommen.


  Mit dem Brief aus London und einigen anderen Akten in der Tasche klopfte Augustin schließlich an einem frostigen Februarmorgen an der Pforte des Beginenkonvents in der Severinstraße an. Es dauerte eine Weile, bis die greise Äbtissin Agnes in den Kreuzgang führte und sie dann mit ihm alleine ließ.


  Nachdenklich musterte Augustin sie. Agnes Imhoff war alt geworden, mittlerweile musste sie weit über fünfzig sein, tiefe Falten hatten sich in ihr weiches Gesicht gegraben. Agnes’ einst braune schulterlange Haare waren von grauen Strähnen durchzogen, ihre Haltung wirkte müde. Trotzdem zeichneten sich unter dem schlichten Gewand noch immer weiblich runde Formen ab. Und auch ihre Augen hatten nichts von dem Glanz verloren, mit dem sie vor über zwanzig Jahren halb Köln betört hatte.


  Es sind die gleichen Augen, die auch Sophie hat, dachte Augustin. Wird meine Frau ebenso aussehen, wenn sie irgendwann in der Wolkenburg unsere Enkel in den Schlaf singt?


  »Augustin, was für eine Überraschung, Euch hier ohne meine Tochter zu sehen! Sagt nur nicht, Ihr habt Euch mit meiner Sophie verkracht?«


  Agnes’ warme Stimme riss Augustin aus seinen Gedanken. Schon mehrmals hatte er in den letzten Wochen gemeinsam mit Sophie deren Mutter im Konvent besucht. Im Gegensatz zu ihrer Tochter schien Agnes Imhoff ihr Haus, die Wolkenburg, längst aufgegeben zu haben, stattdessen lebte sie in einer Welt der Stille und des Gebets. Doch die Besuche des Anwalts hatten ihr stets ein Lächeln ins Gesicht gezaubert. Offensichtlich fühlte Agnes Imhoff, dass zwischen ihm und ihrer Tochter etwas gewachsen war.


  Augustin schmunzelte und reichte der Witwe die Hand. »Seid unbesorgt«, erwiderte er. »Eure Tochter kann zwar manchmal ziemlich störrisch sein, aber für einen Krach besteht derzeit kein Anlass. Im Gegenteil.« Er machte eine kleine Pause, bevor er fortfuhr. »Ich möchte Euch gerne zu einer kleinen Spazierfahrt durch die Stadt einladen. Erweist Ihr mir die Ehre?«


  Agnes Imhoff stutzte, dann begann sie lauthals zu lachen. Einen kurzen Augenblick schimmerte wieder die frühere Händlergattin durch, die auf den Empfängen in der Wolkenburg die Gäste, insbesondere die Männer, verzaubert hatte.


  »Eine Spazierfahrt?«, fragte sie schließlich müde lächelnd. »Wisst Ihr, wann ich das letzte Mal dieses Kloster verlassen habe? Das ist über ein Jahr her!« Ihr Blick ging plötzlich ins Leere. »Es tut mir nicht gut, in die Stadt zu fahren. Es weckt … böse Erinnerungen.«


  »Diesmal nicht. Das verspreche ich Euch.« Augustin nahm sie an der Hand und führte sie hinaus durch die Klosterpforte, wo bereits eine Kutsche mit zwei schnaubenden Pferden auf sie wartete. Zögernd blieb Agnes Imhoff stehen.


  »Das macht ja beinahe den Eindruck einer Entführung«, murmelte sie. Mit sanftem Druck bugsierte der Anwalt Agnes in die überdachte Kutsche. Drinnen lagen einige warme Decken und Pelze bereit. Augustin schloss die Tür und gab dem Kutscher ein Zeichen loszufahren.


  »Vertraut mir«, beruhigte er Agnes. »Es ist alles in Ordnung. Eure Tochter möchte Euch nur etwas zeigen.«


  Schweigend ließ sich die Witwe in den gepolsterten Sitz sinken und starrte vor sich hin. Derweil rumpelte die Kutsche durch die Gassen Kölns, vorbei an stinkenden Misthaufen und halbgefrorenen gelblichen Pfützen. Kleine Kinder in zerfetzten Kitteln warfen dem prunkvollen Gefährt Eisklumpen hinterher, räudige Hunde liefen kläffend mit den Pferden um die Wette. Dann wurden die Häuser größer und weißer, der Lärm der Gosse blieb mehr und mehr zurück.


  Neugierig beugte sich Agnes nach vorne und lugte aus dem Fenster. Sofort ließ sie sich wieder zurückfallen und funkelte Augustin wütend an.


  »Von Küffen, sagt, dass das nicht wahr ist!«, zischte sie. »Ihr fahrt direkt zur Wolkenburg! Jahre habe ich gebraucht, um jede Erinnerung daran in mir zu tilgen. Warum tut Ihr mir das an?«


  Augustin hob beruhigend die Hand. »Wie gesagt, Eure Tochter will Euch sehen. Sie würde sich freuen, wenn Ihr mit ihr am Kamin ein Glas heißen Gewürzwein trinken würdet. So wie früher.«


  »Kamin? Gewürzwein? Was … was soll das?«


  Die Kutsche hatte mittlerweile angehalten. Augustin öffnete die Tür und half der wie versteinert wirkenden Agnes hinaus.


  Vor ihnen lag die Wolkenburg.


  Das Anwesen in der Sternengasse hatte in den letzten Jahren mehrmals den Besitzer gewechselt, die einst weiße Tünche war an einigen Stellen abgebröckelt. Aber noch immer strahlte das Haus jene Pracht aus, die ihm schon vor über zwanzig Jahren innegewohnt hatte. Der Garten war gepflegt, in der Mitte des teils zugefrorenen Karpfenteichs stand die lächelnde Statue einer Nymphe.


  Sophie wartete oben an der offenen Eingangstür und winkte Agnes Imhoff lächelnd mit dem Schlüssel.


  »Willkommen zu Hause, Mutter«, sagte sie. »Es ist Zeit heimzukehren.«


  Sämtliche Farbe war plötzlich aus Agnes Imhoffs Gesicht gewichen. Sie musste sich an Augustin festhalten, während sie langsam die Stufen hoch zu ihrer Tochter schritt.


  »Sophie …«, sagte sie leise. »Du hast den Schlüssel … Soll das etwa heißen …?«


  Sophie nickte. »Die Wolkenburg gehört wieder uns. Komm rein. Du warst lange genug von zu Hause fort.«


  Gemeinsam führten sie Agnes durch den Empfangssaal mit der breiten Treppe, die zu den oberen Gemächern führte. Jedes einzelne Zimmer betrachtete die alte Frau schweigend und mit nassen Augen. Schließlich kamen sie ins Wohnzimmer, wo bereits ein wärmendes Feuer im Kamin brannte. Sophie reichte ihrer Mutter einen dampfenden Becher und führte sie zu ihrem alten Lieblingssessel. Dann nahm sie mit Augustin auf der Bank am Kamin Platz.


  »Ich weiß, es klingt wie ein Wunder, Mutter«, begann sie lächelnd. »Man hat uns die Wolkenburg und auch unser Gasthaus zurückgegeben. Vielleicht haben deine vielen Gebete ja doch geholfen.«


  Augustin holte derweil die Unterlagen aus seiner ledernen Mappe, und gemeinsam berichteten sie Agnes in kurzen Worten von der Einflussnahme der Krone in den damaligen Prozess, vom Ketzertod Richard Charmans und von dessen juristischen Folgen. Nur den missglückten Angriff am Rheinhafen erwähnten sie vorerst nicht. Agnes hörte die ganze Zeit schweigend zu; gelegentlich rollten einzelne winzige Tränen über ihre Wangen, während sich ihre Hände um den Becher krampften.


  »Mein Gott, Richard ein Ketzer!«, brachte sie schließlich hervor. »Das … das glaube ich nicht. Auch wenn wir dadurch unsere Wolkenburg zurückgewonnen haben, das hat er nicht verdient!«


  »Wir vermuten, dass Charman die Gunst der Königin verloren hat«, erklärte Augustin. »Wahrscheinlich war er zum ungeliebten Mitwisser geworden. Das hat ihm schließlich das Leben gekostet.«


  »Seine arme Frau.« Agnes schüttelte den Kopf. »Es muss furchtbar sein, weiterzuleben als Gattin eines Ketzers, der auf dem Scheiterhaufen verbrannt wurde.«


  »Mutter, es geht jetzt nicht mehr um die Charmans, es geht um uns!« Sophie deutete auf die prächtige Wandvertäfelung des Wohnzimmers. »Siehst du denn nicht? Wir haben die Wolkenburg zurückbekommen! Dieser Charman …«


  »Glaub mir, ich weiß, wie es sich anfühlt, eine Verstoßene zu sein«, unterbrach ihre Mutter sie rüde. »Ich werde dafür sorgen, dass Charmans Witwe entschädigt wird.« Entschlossen stand sie auf. Plötzlich wirkte sie wieder wie die selbstbewusste Händlergattin von einst. »Ich werde noch heute einen Vertrag aufsetzen, der ihr bis zum Lebensende die Hälfte der jährlichen Pachteinnahmen unseres Gasthauses zukommen lässt.«


  Augustin stand auf und trat zum Feuer, um sich zu wärmen. »Wenn Ihr dies wünscht, werde ich Euch dabei behilflich sein. Aber den heutigen Festtag wollen wir nicht weiter mit juristischem Papierkram verderben.« Prostend hob er seinen Becher, während er Agnes zuzwinkerte. »Auf die Wolkenburg! Und auf ein sich liebendes Paar, das sich schon bald das Jawort geben wird. Nur die künftige Schwiegermutter muss noch einwilligen.«


  Agnes Imhoffs Mund blieb einen Moment lang vor Staunen offen. Dann breitete sich ein schmales Lächeln auf ihren Lippen aus.


  »Jawort?«, fragte sie und hob spielerisch den Finger. »Augustin, Augustin! Findet Ihr nicht, Ihr habt mir heute schon genug zugemutet?«


  Sophie schmiegte sich nah an ihren zukünftigen Gemahl. »Ab jetzt geht es wieder bergauf – versprochen, Mutter. Mit uns und mit der Wolkenburg.«


  


  Als sich Agnes Imhoff nach zwei geselligen Stunden von dem Liebespaar verabschiedet hatte und mit der Kutsche zurück zum Konvent aufgebrochen war, saßen Sophie und Augustin noch schweigend im Wohnzimmer und starrten gedankenverloren ins Feuer. Sophie hatte sich ganz in eine warme Pelzdecke gehüllt, ihr Kopf ruhte auf Augustins Schoß. Nach dem Gelächter von vorhin herrschte nun eine fast unheimliche Stille in dem großen leeren Anwesen.


  »Warum hast du meiner Mutter nicht von dem Auftragsmörder erzählt, der es auf uns abgesehen hatte?«, fragte Sophie schließlich, während sie weiter zusah, wie das Feuer sich durch die Scheite fraß.


  »Soll ich sie unnötig ängstigen?« Seufzend richtete sich Augustin auf. »Wir wissen immer noch nicht, in wessen Auftrag der Mann unterwegs war. Nur weil wir die Wolkenburg zurückgewonnen haben, heißt das noch lange nicht, dass die Gefahr ausgestanden ist.«


  Sophie rückte ein Stück von ihm ab und sah ihn ängstlich an. »Du … du meinst, wir müssen noch immer um unser Leben fürchten?«


  »Es kommt ganz darauf an, wer dahinter steckt«, erwiderte Augustin nachdenklich. »Wenn diese Intrige wirklich von ganz oben eingefädelt wurde, dann dürften die Mächtigen eigentlich das Interesse an uns verloren haben, denn der Prozess hat seinen Zweck als Präzedenzfall längst erfüllt.«


  »Aber wer sollte dann den Mörder geschickt haben?« Sophie schien zu frösteln. Sie zog den Pelz dicht an ihren Körper.


  Augustin wiegte den Kopf. »Es ist noch zu früh für Vermutungen, aber ich habe eine Ahnung. Gib mir noch ein wenig Zeit.« Er zog sie nah an sich heran. »Und jetzt lass uns aufhören, immer nur an das Schlimme zu denken. Ich finde, du hast diesen warmen Pelz schon viel zu lange für dich alleine gehabt.«


  Er schlüpfte zu ihr unter die Decke und nahm sie fest in den Arm. Während sie sich kichernd zurücklehnte und ihren Hals zum Kuss anbot, fuhr ein kalter Windstoß durch den Raum. Eines der vorderen großen Fenster stand plötzlich einen Spalt weit offen.


  


  Frühling und Sommer waren über Köln gekommen, nun färbten sich die Blätter an den Bäumen jenseits der Stadtmauern bereits wieder rot und gelb. Die Mühlen der Bürokratie mahlten langsam, doch sie mahlten, und schließlich waren Agnes Imhoff und ihrer Tochter das Haus Wolkenburg sowie die Schenke Zum kleinen Ochsen zugesprochen worden. Auch eine Witwenrente hatte Augustin von Küffen für Agnes bei der Tuchhändlergilde erwirkt, so dass die einstige Händlergattin zwar bescheiden, aber nicht ärmlich in dem großen Haus leben konnte.


  Hieronymus Hauser war mittlerweile gestorben. Ein Bote hatte Agnes noch einige Tage zuvor einen Brief überbracht, in dem der Richter sich für den Prozess entschuldigt hatte. Damals sei es darum gegangen, ein veraltetes Gesetz zu reformieren; dass man Agnes Imhoff damit großes Unrecht zugefügt hatte, bereue er zutiefst. Ganz offenbar wollte Hieronymus Hauser mit einem reinen Gewissen vor den obersten aller Richter treten.


  


  Die Hochzeit fand Anfang September des Jahres 1556 im Kölner Dom statt.


  Agnes Imhoff hatte eigens hierfür einige der teuren Möbel verkauft, so dass genug Geld für die anschließenden Feierlichkeiten vorhanden war. Halb Köln schien sich in dem großen Empfangssaal der Wolkenburg zu versammeln, Musikanten spielten, es wurde getanzt, gelacht und fässerweise erlesener Rheinwein getrunken. Große Teile der Tuchhändlergilde, ja der gesamten Patrizierschaft waren anwesend, ganz so, als wäre Agnes Imhoff nie weg gewesen. Von der Verwandtschaft waren auch Gerlin Metzeler, ihr Mann Hannes und deren mittlerweile erwachsenen Kinder geladen. Ein Entschluss, der Agnes schwergefallen war, doch sie wollte einen Schlussstrich ziehen unter die letzten zwanzig Jahre.


  Augustin stand hinter einer der Säulen und beobachtete von dort aus unbemerkt das Geschehen. Die alte Händlerwitwe genoss es sichtlich, wieder im Mittelpunkt des öffentlichen Interesses zu stehen. Lächelnd prostete sie von ihrem Platz an der Tafel den reich gekleideten, tuschelnden Damen zu, nahm Glückwünsche entgegen und schielte gelegentlich nach ihrer Tochter, die am Rande des Festes ein wenig verloren an der Wand lehnte. Schließlich trat Agnes zu ihr. Von seinem Platz aus konnte Augustin das Gespräch belauschen. Er war neugierig, was die beiden Frauen zu bereden hatten.


  »Wo ist denn dein Gemahl?«, fragte Agnes.


  »Ich weiß es auch nicht«, antwortete Sophie verwundert. »Er sagte vorhin, er müsse etwas nachsehen. Die ganze Zeit schon scheint er mit seinen Gedanken woanders zu sein, und das an unserem Hochzeitstag!«


  Agnes lächelte beschwichtigend. »Ach, mach dir keine Gedanken, er wird gewiss seine Gründe haben.« Dabei musterte sie die zahlreichen Gäste im Saal. »Mach es wie Gerlin. Sie scheint ihren Spaß zu haben.«


  Agnes deutete auf ihre Cousine, die sich angeregt mit einem Tuchhändler unterhielt. Trotz ihrer über fünfzig Jahre war Gerlin Metzeler mit ihrem schmalen Gesicht, ihren hellblonden Haaren und der nordisch blassen Haut noch immer eine attraktive Erscheinung. Sie trug eine mit Perlenschnüren verzierte Calotte und eine kleine, an einer filigranen Kette befestigte Handtasche. Dazu hatte sie ihr bestes Kleid angezogen, dessen Ausschnitt von Zeit zu Zeit den Blick auf ein silbernes Amulett preisgab.


  »Ich kann noch immer nicht ganz verstehen, warum du sie zu meiner Hochzeit eingeladen hast. Nach allem, was sie uns angetan hat!« Sophie verschränkte trotzig die Arme. »Ebenso wenig, wie ich verstehe, warum du der Witwe von Richard Charman auf Lebenszeit die halben Pachteinnahmen unseres Wirtshauses überlässt.«


  Agnes Imhoffs Blick ging ins Leere. »Sie sind beide Betrogene, ebenso wie ich«, sagte sie leise. »Du weißt, eigentlich hätte Gerlin deinen Vater heiraten sollen, doch er hat mich vorgezogen. Ich will endlich Frieden in der Familie. Und was Richard Charman angeht, so mag er ein Schürzenjäger gewesen sein, aber er war gewiss kein Mörder.«


  »Warum bist du dir da so sicher?«


  »Seine Witwe hat mir einen Brief geschrieben«, erwiderte Agnes mit gedämpfter Stimme. »Magdalena Charman sagt, Richard habe ihr gegenüber immer bestritten, mit dem Tod von Andreas etwas zu tun zu haben. Er habe mit Mordgedanken gespielt, das schon, aber er habe sie nie in die Tat umgesetzt. Warum sollte er lügen? Er hatte nichts mehr zu verlieren.«


  »Aber wenn er es nicht war und nicht die Krone«, erwiderte Sophie ratlos, während einige Gäste paarweise lachend an ihr vorbeischritten. »Wer … wer hat Vater dann auf dem Gewissen?«


  Agnes seufzte. »Wir werden es wohl nie erfahren. Vielleicht war es wirklich nur ein Raubmord. Denk an das silberne Kruzifix, das Andreas gestohlen wurde …«


  In diesem Augenblick tauchte Augustin hinter der Säule auf. Er setzte ein feines Lächeln auf, wie immer, wenn sich ein Prozess zu seinen Gunsten entschied.


  »Ah, die werten Damen!«, hob er an. »Wie schön, Mutter und Tochter so vereint im Gespräch zu sehen.«


  »Lieber würde ich mich auch einmal mit meinem Bräutigam unterhalten«, scherzte Sophie. »Wo bist du so lang gewesen?«


  Augustin zwinkerte ihr zu. »Sagen wir, ich habe eine kleine Überraschung für dich und meine Schwiegermutter vorbereitet. Eine Art verspätetes Hochzeitsgeschenk.« Er wandte sich zum Gehen. »Wenn ihr mir bitte folgen würdet.«


  Sophie und Agnes sahen sich überrascht an. Dann schritten sie gemeinsam die breite, von zahlreichen Gästen gesäumte Treppe hinauf ins erste Stockwerk. Hier oben war es merklich ruhiger. Augustin wandte sich nach rechts und betrat die ehemalige Schreibstube der Imhoffs. Zwei Kerzenständer auf einem Tisch in der Mitte sorgten trotz der späten Stunde für etwas Licht. Sie erhellten einige mit Büchern und Pergamentrollen vollgestellte Regale. Ein paar Stühle waren um ein prasselndes Kaminfeuer postiert.


  »Was … was hast du vor?«, fragte Sophie verwirrt. »Etwa Akten sichten an deiner Hochzeit?«


  Augustin hob die Hand und bedeutete den beiden Frauen, sich zu setzen. »Ihr werdet euch wundern. Ich brauchte diesen Raum, damit wir ungestört sind. Außerdem kann ich unseren Gast am ehesten hierher locken.«


  »Unseren Gast?« Agnes Imhoff zog verwundert die Augenbrauen hoch.


  »Ja, unseren Gast«, erwiderte Augustin. »Ich bin sicher, sie wird bald kommen.«


  »Sie?« Agnes sah ihn verdutzt an. »Aber …«


  Plötzlich öffnete sich knarrend die Tür, und eine zierliche Gestalt trat herein, die im Dämmerlicht der Kerzen zuerst nicht genau zu sehen war.


  Gerlin Metzeler schien ebenso erstaunt wie Agnes, die ihre Cousine mit offenem Mund anstarrte. Doch schon nach wenigen Augenblicken hatte Gerlin sich wieder gefangen.


  »Was geht hier vor?«, fragte sie. »Ihr wolltet mich alleine sprechen. Warum sind dann auch meine Cousine und Sophie hier?«


  »Ihr werdet es bald verstehen«, erklärte Augustin. Dann deutete er wie beiläufig auf das silberne Amulett um Gerlins Hals. »Ein hübsches Schmuckstück habt Ihr da. Es ist mir im Dom bereits aufgefallen. Diese Gravuren, sehr … außergewöhnlich.«


  Irritiert sah Gerlin an sich herunter. »Es sind Runen«, erwiderte sie zögerlich. »Mein Vater kommt aus dem hohen Norden. Es ist ein Andenken.«


  »Sie hat so etwas schon immer gerne gehabt«, mischte sich Agnes nun ein. »Allerlei unchristlichen Tand. Aber Augustin, ich verstehe wirklich nicht …«


  »Ich weiß selbst, dass sie so etwas gerne trägt«, unterbrach er sie. »Sophie hat es mir vor langer Zeit einmal erzählt. Ich hatte es nur vergessen.« Er machte eine kleine Pause, bevor er weitersprach. »Doch dann ist mir eingefallen, wo ich ein ähnliches Schmuckstück schon einmal gesehen habe.«


  Gerlin Metzeler betastete abwesend ihr Amulett. Rote Flecken zeigten sich auf ihrem schwanenweißen Hals. »Erklärt Euch, Augustin«, entgegnete sie unsicher.


  »Nun, es war letzten Winter auf einem Schiff im Rheinhafen. Ein Meuchelmörder hatte einen Ring bei sich, der ähnliche Runen trug.«


  Sophie hielt sich entsetzt die Hand vor den Mund. »Mein Gott!«, flüsterte sie. »Der Mann, der uns beide umbringen wollte! Der Ring war in seiner Tasche. Es war sein Lohn!«


  Augustin nickte. »Vermutlich. Ich habe damals zwar nicht die Runen zuordnen können, aber etwas anderes ist mir dafür aufgefallen. Der Ring war sehr klein, ein Frauenring. Ich fragte mich schon damals, wer diesem Halunken wohl den Ring gegeben haben mochte.«


  Gerlin Metzeler lachte auf. »Ihr glaubt allen Ernstes, ich hätte diesem Burschen den Ring gegeben? Was für ein Unfug! Vermutlich hat er ihn irgendwo gestohlen.«


  Wie ein Zauberkünstler zog Augustin nun den silbernen Ring unter seinem Wams hervor. Er war einer Schlange nachgebildet, die sich selbst in den Schwanz biss. Die Gravuren darauf glichen den Runen auf Gerlin Metzelers Amulett. »So, so, gestohlen«, murmelte der Anwalt. »Vermisst Ihr zufällig einen solchen Ring? Ich kenne keine andere Frau in Köln, die diese Art von Schmuckstücken trägt. Sagt selbst, hat man vielleicht Euch diesen Ring, nun ja, entwendet?«


  Gerlin straffte sich, dann sah sie den Ring genauer an. »Doch, ja, ich glaube, dieser Ring ist mir vor einiger Zeit abhandengekommen.« Sie lächelte. »Was für ein Zufall, dass Ihr ihn wiedergefunden habt. Ihr gestattet?«


  »Ich fürchte, ich verstehe nicht«, fuhr Agnes sichtlich verwirrt dazwischen. »Was für ein Meuchelmörder? Welcher Lohn?«


  In diesem Augenblick zog Augustin von Küffen etwas aus seiner Tasche und hielt es in die Höhe. Alle Augen hefteten sich auf den kleinen metallischen, erdverkrusteten Gegenstand.


  Es war ein silbernes Kruzifix.


  »Ich bin Euch gefolgt, Gerlin«, sagte Augustin leise. »In dem Moment, als ich von Euren nordischen Riten erfuhr, wusste ich, dass es auch einen Opferplatz geben musste. Dort habe ich es gefunden und der Erde entrissen, in der Ihr es verscharrt hattet.«


  Niemand sprach ein Wort. Nur das schwere Atmen Gerlins war zu hören. Es war Agnes Imhoff, die schließlich als erste ihre Sprache wiederfand.


  »Der Anhänger von Andreas«, keuchte sie. »Das Kreuz, das ihm der Mörder damals am Rhein raubte. Du hast es gehabt! Du … du … bist …«


  »Bei Gott, ich bin keine Mörderin!«, schrie Gerlin Metzeler plötzlich. Dann sank sie zu Boden. Tränen rannen ihr übers Gesicht, in ihren Augen stand die nackte Angst.


  »Es war ein Unfall!«, beteuerte sie. Fast flehentlich sah sie ihre Cousine an. »Du weißt doch, wie Andreas war, Agnes. Er konnte so kalt sein. Als ich ihm von der Affäre zwischen dir und diesem Richard Charman erzählte, da war ich mir sicher, er würde dich verlassen und zurück zu mir kommen. Ich stellte ihn unten am Rhein zur Rede, doch er hat nur gelacht, er … er hat mich gedemütigt! Meinte, ich könne dir nie das Wasser reichen …«


  »Und da habt Ihr ihn einfach umgebracht«, unterbrach Augustin sie leise.


  »So war es nicht!« Gerlin schüttelte verzweifelt den Kopf. »Da lag dieser Stein. Ich war so wütend, und als er sich lachend von mir abwandte, da hab ich … da hab ich zugeschlagen. Ich hab ihn in den Fluss geworfen und das Kreuz mitgenommen, um es wie einen Raubmord aussehen zu lassen …«


  Sie machte eine lange Pause, in der nur ihr Schluchzen und die leise Musik aus dem Erdgeschoss zu hören waren. Irgendwo lachten einige Gäste.


  »… und auch«, fuhr sie schließlich fort, »weil ich einen Teil von ihm für mich allein haben wollte. Es war das letzte, was mir von ihm blieb.« Gerlin sah ihre Cousine mit großen, verweinten Augen an. »Ich habe ihn doch geliebt! Nicht du, ich!«


  Sophie saß noch immer kerzengerade auf ihrem Stuhl. Nun musterte sie die in sich gesunkene Gerlin Metzeler argwöhnisch. »Die Sache mit meinem Vater mag ich dir tatsächlich glauben«, sagte sie. »Er war ein Ungeheuer, und manchmal dachte ich im Nachhinein, sein Tod sei ein Segen für uns gewesen. Aber der Angriff auf mich und Augustin, das war kaltblütig geplant!«


  »Bei Gott, ich wollte euch doch nur beobachten lassen! Dieser Mann sollte mir berichten, was ihr herausfindet, mehr nicht. Warum mussten dein Gatte und du auch wieder alles aufwühlen?« Gerlins Blick ging ins Leere. »Warum konnte nicht alles so bleiben, wie es war?«


  »Ich als deine Dienstmagd und später als mittellose Begine im Konvent«, murmelte Agnes Imhoff. »So wolltest du mich in Erinnerung behalten, Gerlin. So und nicht anders.«


  »Du hast mein Leben zerstört, als du mir damals Andreas weggenommen hast!«, schrie Gerlin. »Also habe ich deines zerstört, das ist nur gerecht!«


  »Was gerecht ist, darüber sollen nun andere entscheiden«, sagte Augustin kühl.


  Gerlin Metzeler blieb einen Augenblick stumm vor Entsetzen, dann schien alle Kraft aus ihr zu weichen. »Und jetzt?«, flüsterte sie. »Was geschieht jetzt mit mir?«


  »Das wird ein Gericht entscheiden, und ich hoffe, das Urteil wird hart und gerecht ausfallen«, sagte Augustin.


  Doch Agnes Imhoff gebot ihm mit einer rüden Handbewegung Einhalt. »Nichts wird geschehen«, verfügte sie. »Es wird keinen Prozess mehr geben, werter Schwiegersohn. Genug Leid hat mein verfluchter Mann bereits verursacht.«


  »Aber Mutter!«, warf Sophie ein. »Sie ist eine Mörderin!«


  »Gewiss, das ist sie. Und genau deshalb gebe ich ihr drei Tage Zeit, Köln für immer zu verlassen. Tut sie das nicht, übereignen wir sie dem Arm der Justiz.« Agnes stand auf und wandte sich zum Gehen. Ihre zusammengesunkene Cousine würdigte sie keines weiteren Blickes. »Gerlin wird mit ihrer Schuld leben müssen«, fuhr sie fort. »Andreas hat das bekommen, was er verdient, und sie wird bis an ihr Lebensende daran erinnert werden, dass sie den Mann umgebracht hat, den sie liebte. Das ist Strafe genug.«


  Agnes Imhoff öffnete die Tür, und von draußen drangen die fröhlichen Klänge der Musikanten zu ihnen herein. Gelächter war zu hören, Hochrufe, irgendwo fiel klirrend ein Glas zu Boden.


  »Kommt jetzt«, sagte Agnes bestimmt. »Das Leben findet dort draußen statt. Hier ist nur der Tod.«


  Zu dritt begaben sie sich zur Tür der Schreibstube und ließen eine gebrochene Frau zurück. Gerlin Metzeler lag noch immer zitternd am Boden. Beinahe lautlos die Lippen bewegend, starrte sie hinüber zum Feuer. Was sie sagte, glich einer gemurmelten Zauberformel, es war nicht mehr als ein Flüstern, das vom Knistern der Glut übertönt wurde.


  Nur ein einziges Wort war deutlich zu verstehen.


  »Andreas …«
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  Man schrieb den 3. März des Jahres 2009. Ein milchig grauer Himmel hing über dem Kölner Severinviertel und sandte trotz des nahenden Frühlings nur trübes Winterlicht durch die Fenster des Stadtarchivs, in dem Michael Metzeler seinen Dienst versah – als Hüter von über fünfundsechzigtausend Urkunden, fünfundzwanzig Regalkilometern Akten, hunderttausend Karten und Plänen sowie achthundert Nachlässen und Sammlungen. Seit einem Vierteljahrhundert arbeitete er hier schon, stets in demselben kleinen Büro im dritten Stock, in das nur ein paar Schränke, ein Schreibtisch und ein Drehstuhl passten. Doch er hatte sich noch nie über die Enge seines Arbeitsplatzes beklagt, so wenig wie über das regnerische Wetter, das fast jedes Jahr von November bis April in Köln herrschte. Er liebte seinen Beruf, nicht weniger als seine Frau, und die Abgeschiedenheit seines Büros half ihm ebenso wie das winterliche Grau in Grau vor den Fenstern, sich auf seine Arbeit zu konzentrieren, statt sich durch Dinge ablenken zu lassen, die der Beschäftigung nicht wert waren.


  Ja, Michael Metzeler liebte seinen Beruf, das Archiv war das Gedächtnis der Stadt, und er war stolz darauf, Teil dieses Gedächtnisses zu sein. Aber nur selten hatte er sich so sehr in seinem Element gefühlt wie an diesem Dienstagmorgen. Ein Berliner Literaturverlag hatte ihm ein Manuskript zur wissenschaftlichen Überprüfung anvertraut, einen Roman, in dem von einem Fall berichtet wurde, der vor einem halben Jahrtausend die ganze Stadt in Atem gehalten hatte. Eine gewisse Agnes Imhoff, Witwe eines reichen Tuchhändlers, war per Gerichtsbeschluss zur Herausgabe ihres gesamten Vermögens gezwungen worden, um die Schulden ihres unter mysteriösen Umständen ums Leben gekommenen Mannes zu begleichen. Michael Metzeler hatte den Auftrag eher lustlos angenommen – historische Romane waren in der Regel mehr Dichtung als Wahrheit, und er war ein Mann der Wissenschaft. Doch bei der Lektüre war er auf eine Frau gestoßen, Gerlin Metzeler, die nicht nur denselben Nachnamen trug wie er selbst, sondern die sich als jene geheimnisvolle Vorfahrin seiner Familie erwies, von der auf Hochzeiten, Geburtstagen und Beerdigungen im Kreis seiner Verwandtschaft selbst heute noch manchmal raunend die Rede war.


  Was für eine seltsame Entdeckung! Ungläubig blickte Michael Metzeler auf das Manuskript in seinen Händen. Bis jetzt hatte er immer gedacht, Gerlin Metzeler sei eine Fantasiegestalt, eine Familienlegende, mit der einige seiner Verwandten sich wichtig machen wollten … Und jetzt stellte sich heraus, dass es diese Frau nicht nur tatsächlich gegeben hatte, sondern dass sie sogar eine Schlüsselrolle in einem der spektakulärsten Fälle gespielt hatte, die je vor einem Kölner Gericht im Laufe der Stadtgeschichte verhandelt worden waren.


  Michael Metzelers Jagdinstinkt war erwacht. Kaum hatte er die letzte Seite des Romans gelesen, eilte er in den Keller des Archivs, um sich alle verfügbaren Dokumente zu dem Fall zu beschaffen. Was war Dichtung? Was war Wahrheit? Mit einem Rollwagen, der vor uralten, verstaubten, zum Teil seit Jahrhunderten nicht mehr gelesenen Schriftstücken überbordete, kehrte er in sein Büro zurück. Seite für Seite verglich er das Manuskript mit den Originalakten. Das Familiendrama, die tödlichen Intrigen, die Lügen und politischen Verflechtungen, deren Fäden sich bis in das englische Königshaus und zum Hof Kaiser Karls V. spannten – fast alles ließ sich durch Gerichtsprotokolle und Dokumente belegen. Auch das Janusgesicht, das die Autoren von der Protagonistin gezeichnet hatten, schien den Tatsachen zu entsprechen. Agnes Imhoff war in allem, was sie tat, stets sowohl in Not geratene Witwe als auch Lügnerin. Allerdings ließen die Autoren im Verlauf der Geschichte immer mehr Sympathien für ihre Heldin erkennen, um sie am Schluss als eine Frau darzustellen, die Milde gegenüber ihrer Widersacherin und Großherzigkeit gegenüber der Witwe des Engländers zeigte. Gegen die Cousine Gerlin Metzeler, die im entscheidenden Verfahren Agnes Imhoff des Ehebruchs bezichtigt hatte, schienen sich die Autoren hingegen regelrecht verschworen zu haben, indem sie sie als eine missgünstige, arme Verwandte vorführten.


  Wurde diese Sicht der Dinge den zwei Frauen gerecht?


  Michael Metzeler wusste selbst nicht, was ihn mehr antrieb, Antwort auf diese Frage zu finden: sein Spürsinn als Archivar, sein wissenschaftliches Bemühen um Objektivität – oder die angekratzte Familienehre? Noch einmal ging er den Aktenberg durch, und endlich fiel ihm ein Dokument in die Hand, das die Heldin in einem abermals neuen und keineswegs günstigen Licht erscheinen ließ.


  Das Blatt mit der Kennziffer A 104 bezog sich auf einen Berufungsprozess, den das Ehepaar Agnes und Andreas Imhoff gegen Conrad Offenbach im Jahre 1532 geführt hatte, also zwei Jahre vor der Verhandlung, die im Roman aufgegriffen wurde. Daraus ging unzweifelhaft hervor, dass Agnes Imhoff schon einmal einen Schuldschein in betrügerischer Absicht unterschrieben hatte. Und auch in diesem früheren Fall waren die Häuser, die zur Begleichung des erlittenen Schadens dem Kläger zugesprochen werden sollten, längst an die Frau des Tuchhändlers überschrieben worden, so dass kein Ausgleich erfolgen konnte und der Betrogene leer ausgegangen war …


  Mit einer gewissen Genugtuung schaute Michael Metzeler auf die gezackten Risse, die sich im Laufe der Jahre an den Wänden seines Büros gebildet hatten. War Agnes Imhoff also doch nicht die selbstbewusste und großherzige Heldin gewesen, zu der die Romanautoren sie stilisiert hatten, sondern eine gemeine Betrügerin? Die aus Raffgier vor keinem Verbrechen zurückgeschreckt hatte? Und darum vollkommen zu Recht verurteilt worden war?


  Um sich Gewissheit zu verschaffen, beschloss er, sämtliche Schriftstücke ein drittes Mal durchzugehen, gründlich und unparteiisch, wie die Wissenschaft es verlangte. Doch kaum hatte er damit begonnen, knurrte sein Magen. Überrascht warf er einen Blick auf die Uhr. Um Gottes willen – schon fünf vor zwei! Dabei hatte er seiner Frau fest versprochen, pünktlich zum Mittagessen zu Hause zu sein. Eilig ordnete er die Seiten des Manuskripts zu einem Stapel. Er wollte Christiane den Roman unbedingt zeigen, im Gegensatz zu ihm liebte sie historische Romane, und wenn darin auch noch die eigene Verwandtschaft vorkam …


  Mit dem Manuskript in der Hand verließ Michael Metzeler den Schreibtisch. Aber er war noch nicht bei der Tür, als er plötzlich ein dumpfes Grollen hörte, das aus den Tiefen der Erde zu rühren schien, und während der Löffel in seiner leeren Kaffeetasse zu tanzen und zu klirren begann, bebte auf einmal der Boden unter seinen Füßen. Gelähmt vor Entsetzen, starrte Michael Metzeler auf die Mauerrisse, die an den Wänden wie Blitze in die Höhe kletterten …


  


  Typisch Michael! Für halb eins hatte Christiane das Mittagessen gerichtet, und jetzt wartete sie seit anderthalb Stunden auf ihren Mann. Sie war so froh gewesen, als sie eine Wohnung im Severinviertel gefunden hatten, die nur zwei Blocks vom Stadtarchiv entfernt lag, so dass Michael jeden Mittag zum Essen nach Hause kommen konnte. Doch immer wieder ließ er sie warten, weil er über irgendeiner Urkunde oder Akte die Zeit vergaß. Sie gönnte ihm ja die Freude an seinem Beruf, aber wenigstens heute hatte sie gehofft, er würde pünktlich sein – schließlich hatte sie sein Lieblingsessen gekocht, Sauerbraten mit Kartoffelklößen und Rotkohl. Während ein kleines Beben das Gebäude erschütterte, wahrscheinlich ein Gruß aus der Eifel, betrachtete sie das Elend in der Kasserolle. Ein Sauerbraten, so hatte sie von ihrer Mutter gelernt, konnte gar nicht lange genug garen. Doch das Exemplar, das da vor sich hinschmorte, hatte sich inzwischen derart in seine Bestandteile aufgelöst, dass davon nichts mehr übrig geblieben war als eine dickflüssige, faserige Pampe, aus der sie ein paar einsame Fettaugen anglotzten.


  Christiane nahm die Kasserolle vom Herd und stellte sie auf den Tisch. Wenn Michael um zwei Uhr immer noch nicht da war, würde sie eben ohne ihn anfangen.


  Als der große Zeiger auf fünf nach zeigte, war ihre Geduld am Ende. Verärgert öffnete sie den Topf mit den Klößen – ein gelbliches, ineinander verklebtes Kugelgebirge. Noch während sie ihren Teller auffüllte, hörte sie von der Straße lautes Geschrei, und im selben Moment begannen Sirenen zu heulen.


  Christiane sprang vom Tisch auf und trat ans Fenster.


  »Um Gottes willen …«


  Draußen sah es aus wie am 11. September. Eine riesige Staubwolke stieg über den Häusern empor, der Himmel war dunkel wie vor einem Gewitter. Die Leute rannten in Scharen davon, während gleichzeitig aus allen Richtungen Einsatzwagen der Feuerwehr und Polizei herbeigerast kamen.


  Irgendwo musste etwas Fürchterliches geschehen sein – aber was?


  Erst jetzt wurde Christiane gewahr, dass die Staubwolke sich genau über der Stelle erhob, wo sich das Stadtarchiv befand. Ohne den Herd auszuschalten, verließ sie die Wohnung und eilte im Laufschritt hinunter auf die Straße.


  Draußen war die Hölle los. Überall liefen panisch kreischende Menschen durcheinander, Dutzende von Rettungsfahrzeugen rasten mit heulenden Sirenen an ihr vorbei.


  »Was ist passiert?«, fragte Christiane einen Mann, der ihr entgegengestolpert kam.


  »Ein Haus ist eingestürzt! In der Severinstraße!«


  Sie ließ den Mann stehen und rannte los, so schnell sie konnte, in der verzweifelten Hoffnung, dass es nicht das Archiv war. Nicht das Archiv, bitte, lieber Gott, nur ja nicht das Archiv …


  Als sie die Kreuzung erreichte, erstarrte sie.


  Die Severinstraße sah aus wie nach einem Erdbeben. Eine ganze Häuserzeile war verschwunden, und dort, wo am Morgen noch das Stadtarchiv gestanden hatte, gähnte im Erdboden ein riesiger Krater, der umgeben war von Trümmerbergen. Davor hielten dicht an dicht die Einsatzzüge der Feuerwehr, Absperrungen wurden errichtet, und während die ersten Schaulustigen sich in die Nähe trauten, eilten Polizisten mit Spürhunden an den Leinen zum Unglücksort, um nach Verschütteten zu suchen.


  »Michael! Michael!«


  Halb wahnsinnig vor Angst rief Christiane immer wieder seinen Namen und rannte zwischen den vielen Leuten hin und her. Aber von ihrem Mann keine Spur.


  »Wo wollen Sie hin?« Ein Polizist trat ihr in den Weg, als sie dabei war, unter der Absperrung hindurchzuklettern.


  »Zu meinem Mann! Er arbeitet im Archiv! Sagen Sie mir, wo er ist!«


  »Bitte beruhigen Sie sich. Wir haben gerade erst mit den Bergungsarbeiten begonnen. Sicher werden wir Ihren Mann finden. Wie heißt er denn?«


  »Metzeler. Michael Metzeler.«


  Als sie den Namen nannte, schaute der Polizist zu Boden. Sein Schweigen kam ihr vor wie eine Ewigkeit.


  »Bitte«, flüsterte sie. »Bitte sagen Sie nicht, dass mein Mann …«


  Als der Polizist endlich den Blick hob, wusste Christiane, was jetzt geschehen würde.


  »Kommen Sie bitte mit.«


  Die Gaffer traten tuschelnd beiseite, während der Beamte sie durch die Absperrung hindurch zu einem Krankenwagen führte. Wortlos nickte er einem Sanitäter zu, der ebenso wortlos den Wagenschlag öffnete.


  Christiane blieb stehen und schloss die Augen. Ihre Knie waren so weich, dass sie sich kurz am Arm des Polizisten festhalten musste.


  Als sie die Kraft hatte, die Augen wieder zu öffnen, sah sie ihren Mann. Er lag auf einer Trage, sein Gesicht war bleich und starr wie eine Maske.


  »Michael …«


  Ein Notarzt, der im Wageninneren saß, stand auf, um ihr Platz zu machen.


  »Ist mein Mann … tot?«, flüsterte sie.


  Der Arzt schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte er. »Er atmet noch. Aber …« Statt den Satz zu Ende zu sprechen, senkte auch er den Blick.


  »Aber was?«


  Der Arzt gab keine Antwort. Sie schob ihn beiseite.


  »Michael …«


  Als sie sich auf den Hocker setzte, hörte sie plötzlich ihren Namen.


  »Christiane …«


  Die Stimme erreichte sie wie aus einer anderen Welt. Aus Angst, dass ihre Sinne sie getäuscht hatten, wagte sie kaum, ihren Mann anzuschauen.


  Ein Lächeln huschte über sein Gesicht, dann schlug er die Augen auf.


  »Hast du den Sauerbraten warm gestellt?«, fragte er leise.


  »Michael!« Tränen schossen ihr in die Augen. »Gott sei Dank, mein Liebster, du lebst!« Sie beugte sich über ihn und bedeckte sein staubiges Gesicht mit Küssen.


  »Dann bist du mir also nicht böse?«, flüsterte er. »Ich meine, weil ich mal wieder die Zeit vergessen habe?«


  Sie richtete sich auf, und während die Tränen wie Sturzbäche aus ihren Augen flossen, nahm sie sein Gesicht zwischen die Hände.


  »Mein Gott, ich hatte solche Angst. Warum kannst du auch nie pünktlich sein? Wenn du pünktlich gewesen wärst …«


  Ihre Stimme versagte, sie konnte nicht mehr weitersprechen. Sie musste gleichzeitig weinen und lachen, so glücklich war sie.


  »Ich weiß«, sagte er. »Aber dafür habe ich dir etwas mitgebracht … Etwas, das du unbedingt lesen musst …«


  Sie brauchte ein paar Sekunden, bis sie begriff. Dann sah sie das Bündel Papier auf seiner Brust, ein Manuskript, das er mit beiden Händen umklammert hielt. Durch den Schleier ihrer Tränen las sie den Titel auf dem beschmutzten Deckblatt:


  


  DIE VIERTE ZEUGIN


  Historischer Roman


  


  


  
    
      ANMERKUNGEN ZUM EINSTURZ DES KÖLNER STADTARCHIVS


      

    

  


  


  Als das Blaulicht nicht vorüberhuschte, sondern sich an den Wänden des Büros festklammerte, wusste ich, dass ein Unglück zu mir gekommen war. Ich trat ans Fenster, blickte auf die Nord-Süd-Fahrt: Feuerwehrwagen reihten sich dort, dick bereifte Fahrzeuge des Technischen Hilfswerks mit der Aufschrift »Katastrophenschutz« – wie viel Angst doch das Wort »Schutz« in einem solchen Zusammenhang machen kann. Eine Bombe, dachte ich. In der Baugrube für die Nord-Süd-Stadtbahn drüben am Waidmarkt haben sie wieder einmal eine Weltkriegsbombe gefunden.


  Aber ich glaubte selbst nicht recht daran. Hier stimmte etwas nicht. Es war still geworden. Keine Martinshörner mehr und auch kein Verkehr. Das ständige Brausen der Autos auf der Nord-Süd-Fahrt war verstummt. Ich trat ans Fenster. Die Straße war abgesperrt. Eine der größten Verkehrsadern der Stadt: abgeschnürt. Ich schaltete das Radio ein. Nach dem Musikstück sagte der Sprecher des WDR 2: »Wie Sie soeben in den Nachrichten gehört haben, ist das Gebäude des Kölner Stadtarchivs in der Severinstraße eingestürzt.«


  Ich wusste, dass das nicht stimmen konnte, denn dann hätte ich ja etwas hören müssen, das Archiv war nur wenige hundert Meter entfernt. Ich hielt es für eine voreilige Sensationsmeldung und war verärgert über den Sprecher. Er hätte auch sagen können: Ein Meteor hat den Kölner Dom dem Erdboden gleichgemacht. Natürlich ist so etwas möglich, aber es ist abwegig.


  »Die Nachbargebäude wurden ebenfalls in Mitleidenschaft gezogen. Unter den Trümmern werden noch Menschen vermutet.«


  Nach diesen Worten wagte ich nicht mehr zu zweifeln – nach diesem Satz, den man sonst aus fernen Erdbebengebieten hörte. Ich sah die Staffeln der Suchhunde auf ihrem Weg zur Unglücksstelle. In 300 Metern Entfernung kämpften Menschen offenbar um ihr Überleben – oder waren sie sofort tot gewesen? So jedenfalls sagte man es, als man die beiden Opfer in den folgenden Wochen barg.


  Ein Haus, errichtet zum Schutz der Menschen und ihrer Habseligkeiten, war zur Hälfte eingestürzt, ein Archiv, errichtet zum Schutz von Dokumenten, war in sich zusammengebrochen. Zwei Gebäude waren zu einer Katastrophe geworden.


  Am Nachmittag verließ ich die Sperrzone, vorbei an Polizisten mit Funksprechgeräten und an Übertragungswagen verschiedener Fernsehanstalten. Mir kam eine Frau in roter Signalweste entgegen, ihr folgten etwa zwanzig Personen, Kameras geschultert, Mikrofone in der Hand, Handys am Ohr: eine Reisegruppe des Unglücks. Die Autorin in mir sah sich das alles sehr genau an, obwohl ich wusste, dass ich darüber nicht schreiben würde.


  Ich suchte die Unglücksstelle nicht auf, solange der Schuttberg sie dominierte. Erst zwei Monate später ging ich an die Stelle, die ich inzwischen so oft im Fernsehen und auf Zeitungsfotos gesehen hatte. Eine gewaltige Grube mit einem gewaltigen Dach darüber. In der Grube: Wasser. Unter den Trümmern und in dem Wasser: Archivalien aus mehreren Jahrhunderten, der Kölner Verbundbrief, Jugendamtsakten, das napoleonische Stadtsiegel, Steuerkarten, die Prozessakten des Falls Agnes Imhoff.


  Im Laufe der Zeit lernte ich, dass nicht das Wasser die Gefahr war, sondern die Pilze und Bakterien, die an der Luft auf das feuchte Papier warteten, sowie die alkalischen Salze, die das Papier zersetzten. Ich hörte von den aufwendigen Prozessen des Gefriertrocknens, und ich hörte Zahlen: Fünf Prozent des Archivguts sind auf immer verloren, die geretteten Stücke sind zu hundert Prozent restaurierungsbedürftig. Die Kosten dafür belaufen sich auf 400 bis 500 Millionen Euro (die Rettung der Anna Amalia Bibliothek forderte lediglich 30 Millionen Euro). Es wird voraussichtlich dreißig Jahre dauern, bis alle Archivalien gesichert sind.


  Für den April hatte ich mir vorgenommen, einen Termin im Stadtarchiv auszumachen, um etwa ein Dutzend Dokumente einzusehen – Abschlussrecherchen zu meinem Roman über Kölns napoleonische Zeit. Die Arbeit an diesem Roman hatte nun ein Ende gefunden, das ich mir nie hätte vorstellen können. Die Auswirkung, die der Einsturz des Archivs auf mein Projekt hatte, war jedoch unbedeutend angesichts zweier Toter, unbedeutend auch im Vergleich zu Doktor- und Forschungsarbeiten, denen innerhalb von Sekunden die Grundlagen entzogen worden waren.


  Das Gefühl meiner eigenen Ohnmacht war dennoch nicht unbedeutend, und ich wollte mich daraus lösen. Die Idee einer Benefizaktion nahm Gestalt an, und in Quo Vadis fanden sich zahlreiche Kolleginnen und Kollegen, die diesen Plan unterstützten und fortführten. So entstand die LeseTaten-Reihe: An sieben Orten in der Bundesrepublik lasen dreißig Autorinnen und Autoren im April 2010 unter Verzicht auf ihr Honorar aus ihren Werken. Fünf der Teilnehmer sind auch in dem vorliegenden Band vertreten. Die Einnahmen der Lesereihe wurden für eine Patenschaft verwendet. Die Wahl fiel auf das Gerichtsdokument zum Fall Agnes Imhoff.


  Damals wurden Zeugen gehört und Aussagen verglichen, und das wird auch heute wieder geschehen: Zurzeit werden drei Prozesse wegen des Archiveinsturzes vorbereitet. Von gefälschten Bauprotokollen ist die Rede, von fehlenden Sicherheitsstützen, von mangelnder Bauaufsicht und von übermäßigem Abpumpen von Grundwasser. Man wird über mögliche Baumängel sprechen, über Versäumnisse, vielleicht über Pfusch. Vielleicht wird es so ausgehen, wie Peter Meisenberg in seinem Radio-Feature befürchtete: »Am Ende sitzt das Grundwasser auf der Anklagebank«.


  Wie auch immer das Urteil lauten wird: Die Wiederherstellung der Archivalien wird das nicht beschleunigen, noch wird es auf wundersame Weise retten, was bereits aufgegeben werden musste. Die Grube wird man eines Tages zuschütten, das Gelände wird vielleicht wieder bebaut werden, aber noch klafft die Wunde. Sie ist sichtbar im Stadtbild und, wie die große Resonanz der Benefizaktion bei den Mitgliedern von Quo Vadis gezeigt hat: Der Verlust der Archivalien ist über die Stadtgrenzen hinaus spürbar – nicht nur für uns Autoren. Archive und Museen sind Orte, an denen eine Gemeinschaft die Grundlagen ihrer Identität hinterlegt. Es sind daher Orte, an denen die Vergänglichkeit unverrichteter Dinge vorübergehen soll. Diesmal aber hat sie zugeschlagen mit einer Genauigkeit, die nicht nur die Bürger Kölns wie einen Anschlag auf ihre Identität empfinden. Das Kölner Stadtarchiv war das größte seiner Art nördlich der Alpen, die Sammlung begann im Jahr 1322 im Kölner Rathaus, überdauerte Herrscherwechsel und Kriege, bewahrte Wappenbücher ebenso wie Büroquittungen.


  Die Katastrophe des Archiveinsturzes führte nicht nur in Köln, sondern auch auf internationalen Tagungen zu Diskussionen über die Kultur des Aufbewahrens und den gesellschaftlichen Stellenwert von Archiven. Wir können es uns nur leisten, etwas wegzuwerfen, weil es Orte gibt, an denen aufbewahrt wird, und weil ständig neu erschaffen wird. Wegwerfen und neu (be)schaffen, das ist der Herzschlag des Konsums. Dass auch die Literatur ein Konsumgut ist, war schon immer ihre Bürde. Die Archivalien aber waren keine Konsumgüter (mehr). Fast scheint es, als wäre ihnen dieser Anachronismus zum Verhängnis geworden. Sie ließen sich in ihren Inhalten digitalisieren, nicht aber in ihrer Haptik. Das ewige Leben im Internet, das jedem Urlaubsfoto möglich ist: Den Archivalien steht es nicht zu.


  Dies soll nun anders werden. Das Archiv der Zukunft, das die »Stiftung Stadtgedächtnis« in Köln plant, wird neue Wege gehen und die Möglichkeiten nutzen, die der virtuelle Raum bietet. Die Zukunft strebt dem weltweit zugänglichen Datensatz entgegen, aber sie kann es nur, wenn sie auf Papier und Pergament fußt. Im Zuge der Rettung der Archivalien wird Köln zu einem internationalen Zentrum der Papierrestaurierung ausgebaut werden. Methoden und Technologien werden neue Impulse erhalten, wenn aus »Archivflocken« wieder Dokumente entstehen.


  Es wird ein Rest bleiben, der nicht gerettet werden kann. Es ist aber gerade dieser Rest, der unser Bewusstsein schärft für die Verantwortung, die wir gegenüber Archivgütern und Erinnerungsstücken tragen. Und es wird auch nach der juristischen Aufarbeitung der Katastrophe ein Rest der Empörung bleiben. In dieser Empörung liegt Hoffnung, denn sie ist Gradmesser für die Leidenschaft, mit der man sich für eine Sache einsetzt. Wenn die sichtbaren Spuren des Archiveinsturzes längst verschwunden sind, bedeutet das nicht, dass auch die Wunden geheilt sind. Doch den ungeheilten Wunden steht eine »unheilbare« Leidenschaft gegenüber, aus der Antrieb und Impulse hervorgehen.


  Man könnte sagen, dass die Autorinnen und Autoren von Quo Vadis eine solche unheilbare Leidenschaft für Geschichte besitzen; dieser Leidenschaft haben sie mit dem Benefizprojekt Ausdruck verliehen. Sie haben damit einen finanziellen und vor allem ihren ganz persönlichen kreativen Beitrag zur Rettung der Archivalien geleistet, der angesichts der immensen Arbeit, die noch nötig ist, gering anmutet. Wir hoffen aber, dass der Impuls der Aktion fortwirkt und auch andere dazu einlädt, Verantwortung für unsere Gedächtnisorte zu übernehmen.


  


  Tanja Schurkus


  März 2012


  


  
    


    


    Folgende Mitglieder des Autorenkreises Quo Vadis haben unentgeltlich für die Restaurierung zerstörter Archivalien gelesen:


    


    Angeline Bauer, Nora Berger, Corina Bomann, Jörgen Bracker, Katrin Burseg, Kay Cordes, Marie Cristen, Guido Dieckmann, Tania Douglas, Rita Hausen, Marlene Klaus, Beate Klepper, Iris Klockmann, Heike Koschyk, Kathrin Lange, Walter Laufenberg, Thomas R. P. Mielke, Dorothee Müller, Meddi Müller, Maiken Nielsen, Petra Reategui, Günter Ruch, Petra Schier, Ulf Schiewe, Alessa Schmelzer, Tanja Schurkus, Kirsten Schützhofer, Ilka Stitz, Silke Urbanksi, Constanze Wilken und Maren Winter. Und als Gastautorin: Christine Gref.

  


  


  


  
    
      SCHLUSSWORT DER HERAUSGEBER


      

    

  


  


  Als man uns die Herausgeberschaft zum vierten, vom Autorenkreis Quo Vadis initiierten Gemeinschaftsroman (nach »Die sieben Häupter«, »Der zwölfte Tag« und »Das dritte Schwert«) anbot, nahmen wir sofort mit Begeisterung an, denn dieses Projekt war für uns etwas ganz Besonderes: Es basiert auf einem historischen Dokument, das beim Zusammensturz des Kölner Stadtarchivs schwer beschädigt wurde und mit den Einnahmen zahlreicher Benefizlesungen restauriert werden konnte.


  Dieses Mal allerdings wollten wir den Roman nicht als »Staffellauf« konzipieren, in dem jeder Autor an den Beitrag des Vorgängers anknüpfen muss. Die unterschiedlichen Stimmen in einen Guss bringen zu wollen, ist immer auch eine stilistische Beschneidung. Um jedem Autor den Raum zu geben, sich in seiner ganz eigenen Art auszudrücken, entschieden wir uns daher für ein Perspektivenkonzept: Alle Beteiligten übernehmen für je zwei Kapitel eine Figur und gewähren dem Leser Stück für Stück durch die unterschiedlichen Sichtweisen Einblick in die wahren Hintergründe der Geschichte. Für einen durchgängig stimmigen Handlungsstrang erstellten wir ein umfangreiches Projektexposé, in dem Dramaturgie und geschichtliche Hintergründe einen roten Faden vorgaben, den die Autoren mit ihren Figurenbeschreibungen ergänzten.


  So entstand innerhalb von zwölf Monaten ein Roman, der den Fall der Agnes Imhoff aus immer neuen Perspektiven beleuchtet. Wir hoffen, wir konnten Ihnen damit unterhaltsame Lesestunden bereiten.


  


  Die Geschichte um unsere Protagonistin Agnes Imhoff spielt im 16. Jahrhundert zur Zeit der Reformation, die geprägt war von massiven kirchlichen und damit auch gesellschaftlichen Umbrüchen.


  Vor diesem Hintergrund hatten die Verhandlungen gegen Agnes Imhoff eine größere Tragweite, als es zunächst schien. Oberflächlich betrachtet ging es um die Forderungen Richard Charmans an ihren Ehemann Andreas Imhoff – und nach seinem Tod an sie selbst. In Wahrheit aber stand eine grundsätzliche Frage im Fokus der Aufmerksamkeit: Kann man eine Frau für die Schulden ihres Mannes haftbar machen, obwohl gemäß römischem Recht ihre Unterschrift auf Geschäftspapieren keine Gültigkeit hat?


  Die zahlreichen Urkunden, die im Kölner Stadtarchiv aufbewahrt wurden, zeigen, dass selbst der deutsche Kaiser Karl V. und weitere europäische Regenten ein ausgesprochen starkes Interesse daran hatten, an Agnes Imhoff ein Exempel zu statuieren und einen Präzedenzfall zu schaffen. So stark, dass sie nachweislich in den Prozessverlauf eingriffen. Dass Richter Hauser sich im Zuge dessen ein neues Anwesen kaufte, ist zwar frei erfunden, aber Tatsache ist, dass das zuständige Gericht sich der massiven Beeinflussung durch die Königshäuser nicht entziehen konnte. Damals gültiges Recht wurde gebrochen, um es der neuen Zeit anzupassen.


  Um dies durchzusetzen, gab es im Fall Imhoff mehrere Verhandlungen und Berufungsverfahren. Diese haben wir in einem Prozess zusammengefasst, um den Roman nicht unnötig mit juristischen Details zu belasten.


  Wir lassen den Prozess gegen Agnes Imhoff in Köln spielen. Dies ist zwar für die meisten Verhandlungen zutreffend, nicht aber für jene, die als Kern unserer Geschichte dient und die in Wirklichkeit vor dem Reichskammergericht in Speyer geführt wurde. Die »Umsiedlung« des zuständigen Gerichts geschah aus dramaturgischen Gründen, ebenso die Anpassung einiger Prozessdaten. Die Urteilsverkündung hatte sich damals derart hingezogen, dass nach Karl V. auch Jahre später sein Sohn, König Philipp II. von Spanien, sowie Marie Tudor auf die Vollstreckung gedrängt hatten. In unserem Roman werden die entsprechenden Briefe zeitlich vorverlegt, um ihre Einflussnahme auf den Prozess und ihre historische Bedeutung dennoch zu thematisieren.


  Weder für die europäischen Regenten noch für die Gerichte war Agnes Imhoffs Schicksal von Belang. Allerdings zeigte sich diese, im Gegensatz zu unserer Romanfigur, als ungewöhnlich emanzipierte und klagefreudige Frau, die gerne juristische Feinheiten für ihre Zwecke nutzte, um sich einer Verurteilung zu entziehen. Die Überschreibung der Immobilien war eine Strategie der Imhoffs, die sie mehr als einmal vor der Zahlung fälliger Schulden bewahrte. Eine historische Tatsache, die wir in unserem Roman zugunsten der Protagonistin gebeugt haben.


  Richard Charman, eingedeutscht Reichhardt Herrmann, ist eine historisch verbriefte Figur und war vermutlich nichts weiter als das Opfer eines ausgeklügelten Plans seines Geschäftspartners Andreas Imhoff. Er wurde später tatsächlich als Ketzer angeklagt und hingerichtet. Dass dies mit seiner Mitwisserschaft um den rechtsgebeugten Verlauf des Prozesses zu tun hatte, ist hingegen nicht bewiesen.


  Mit Hieronymus Hauser haben wir einen Richter im heutigen Sinne geschaffen, den es so in dieser Form nicht gab. Das Kölner Hochgericht bestand aus zwölf, später fünfundzwanzig Schöffen, denen zwar ein Amtmann vorstand, der jedoch Prozesse lediglich als eine Art Laienrichter moderierte, denn Entscheidungen wurden stets mehrheitlich getroffen. Herr Hauser war eigentlich Prokurator und als solcher ab und zu sowohl in Köln als auch beim Reichskammergericht in Speyer tätig. Wir haben ihn als Figur ausgewählt, weil er in allen Verhandlungen der Imhoffs amtlich verzeichnet ist.


  Ob Andreas Imhoff tatsächlich ermordet wurde oder nicht, blieb unserer Fantasie überlassen. Aber die Tatsache, dass er inmitten des wichtigen Prozesses auf unerklärliche Weise verstarb, gab Raum für Spekulationen.


  Mit Ausnahme von Gerlin Metzeler, Augustin von Küffen und Ursel Rumperth haben alle Hauptfiguren unserer Geschichte nachweislich gelebt.


  Wir, die Herausgeber, waren, genauso wie die Autoren, immer darauf bedacht, die Historie weitgehend unangetastet zu lassen. »Die vierte Zeugin« ist und bleibt jedoch ein Roman, dessen Ziel in erster Linie eines ist: spannende Unterhaltung.


  Heike Koschyk und Alf Leue


  


  
    


    


    Mehr Hintergrundinformationen zum Projekt und zu den Autoren unter www.viertezeugin.de oder auf der Facebook-Seite »Aus zwölf Federn«.


    


    Der Autorenkreis Quo Vadis unterstützt den Wiederaufbau des Kölner Stadtarchivs (www.stiftung-stadtgedaechtnis.de). Helfen auch Sie mit einer Spende auf folgendes Konto:


    


    Stiftung Stadtgedächtnis, Deutsche Bank Frankfurt


    Konto: 0303933


    BLZ: 500 700 10


    IBAN: DE10.500.700.100 0303933 00


    BIC (SWIFT): DEUT DE FFXXX

  


  


  Informationen zum Buch


  


  12 Meister, ein Meisterwerk


  


  Köln im Jahre 1534. Ein ungewöhnlicher Gerichtsfall hält die Stadt in Atem: Der Londoner Geschäftsmann Richard Charman verklagt die Tuchhändlerwitwe Agnes Imhoff, um eine Schuld ihres unter rätselhaften Umständen verstorbenen Ehemanns Andreas zu begleichen. Agnes droht alles zu verlieren. Als sie versucht, ihre Unschuld an den Taten ihre Mannes zu beweisen, offenbart sich nicht nur ein Familiendrama, Stück für Stück gelangen tödliche Intrigen, Lügen und politische Verflechtungen ans Licht, die bis ins englische Königshaus reichen. Doch bis zuletzt stellt sich die Frage: Wer ist Agnes Imhoff wirklich – Opfer oder Täter?


  „Ein fesselnder historischer Roman nach einem wahren Fall.“ Rebecca Gablé


  


  Von den Meistern ihres Fachs: Nach „Die sieben Häupter“, „Der zwölfte Tag“ und „Das dritte Schwert“ (alle im Aufbau Taschenbuch erschienen) wieder ein opulenter, fesselnder Gemeinschaftsroman von zwölf namhaften und außergewöhnlichen Autoren historischer Romane.


  Mehr unter www.viertezeugin.de


  


  Informationen zu den Autoren


  


  DR. TANJA KINKEL, geboren 1969 in Bamberg, studierte Germanistik, Theater- und Kommunikationswissenschaft, erhielt diverse Literaturpreise sowie Stipendien. Sie ist PEN-Mitglied und hat dreizehn Romane veröffentlicht, darunter »Die Puppenspieler«, »Götterdämmerung«, »Säulen der Ewigkeit« und »Im Schatten der Königin«, die in mehr als ein Dutzend Sprachen übersetzt wurden. Sie ist Schirmherrin der Bundesstiftung Kinderhospiz und gründete im Jahr 1992 die Kinderhilfsorganisation »Brot und Bücher e. V.« (www.brot-undbuecher.de).


  


  OLIVER PÖTZSCH, Jahrgang 1970, arbeitet seit Jahren als Filmautor für den Bayerischen Rundfunk. Er ist selbst ein Nachfahre der Kuisls, die vom 16. bis 19. Jahrhundert die berühmteste Henkersdynastie Bayerns waren. Mit seinen historischen Kriminalromanen hat er sich mittlerweile international einen Namen gemacht. Seine Romane erscheinen unter anderem in Brasilien, der Türkei, China, Taiwan und den USA, wo er zum New-York-Times-Bestseller avancierte. Oliver Pötzsch lebt mit seiner Familie in München. Im April 2012 erschien der vierte Teil der Henkerstochter-Saga "Der Hexer und die Henkerstochter".


  


  MARTINA ANDRÈ lebt mit ihrer Familie in Koblenz.


  Bisher sind als Aufbau Taschenbuch erschienen: "Die Gegenpäpstin" und "Das Rätsel der Templer". Im Verlag Rütten & Loening veröffentlichte sie zuletzt: "Die Teufelshure".


  


  PETER PRANGE, geb. 1955, promovierte mit einer Arbeit zur Philosophie und Sittengeschichte der Aufklärung. Nach seinem Durchbruch als Romanautor mit "Das Bernstein-Amulett" (für die ARD als Zweiteiler verfilmt) folgte die Weltenbauer-Trilogie: "Die Principessa", "Die Philosophin" und "Die Rebellin". 2007 erschien sein Bestseller "Der letzte Harem", 2009 sein Renaissance-Epos "Die Gottessucherin", 2010 sein Künstler-Roman "Himmelsdiebe". Übersetzt in 24 Sprachen, haben seine Bücher eine internationale Gesamtauflage von über 2,5 Mio Exemplaren.


  


  TITUS MÜLLER, 1977 in Leipzig geboren, studierte Neuere deutsche Literatur, Mittelalterliche Geschichte und Publizistik in Berlin. Er erhielt den Würth-Literaturpreis und den C.S. Lewis-Preis. "Das Mysterium" wurde 2008 mit dem Sir Walter Scott-Preis als bester historischer Roman des Jahres ausgezeichnet. Titus Müller lebt in München. Bisher erschienen von ihm: "Der Kalligraph des Bischofs", "Die Priestertochter", "Die sieben Häupter", "Der zwölfte Tag", "Die Brillenmacherin", "Die Todgeweihte".


  www.titusmueller.de


  


  HEIKE KOSCHYK wurde 1967 in New York geboren und wuchs in Hamburg und Travemünde auf. Bevor sie zu schreiben begann, arbeitete sie als Heilpraktikerin in ihrer eigenen Praxis. Sie veröffentlichte Krimis, historische Romane sowie Biografien. Ihr aktueller Roman „Die Alchemie der Nacht“ ist bei Rütten & Loening erschienen. 2008 wurde Heike Koschyk mit dem Agatha-Christie-Krimipreis ausgezeichnet. Die Autorin lebt mit ihrer Familie in Hamburg. Weitere Informationen unter www.heike-koschyk.de.


  


  LENA FALKENHAGEN wurde 1973 in Celle geboren. Im echten Leben studierte sie Germanistik und Anglistik an der Universität Hannover und arbeitet seitdem als freischaffende Autorin, Lektorin und Übersetzerin. Über die Rollenspielwelt "Aventurien" betrat sie bereits mit elf Jahren die Welt der Geschichten und verliebte sich tief ins Erzählen. Von ihren drei historischen Romanen wurde "Die Lichtermagd" mit dem DeLiA-Preis 2010 ausgezeichnet. Für Markus Heitz' "Justifiers"-Romanserie (Sience Fiction) wechselte sie mit "Undercover" in eine ferne, zukünftige Welt. Und demnächst kehrt sie im Heyne-Verlag wieder zur Fantasy zurück. Auch wenn die Reise in der Phantastik begann, wechselt Lena heute fließend zwischen vielen Welten hin und her und fühlt sich in jeder gleichermaßen zuhause. So auch in der Wahlheimat Berlin.


  


  ALF LEUE, geboren 1968 in Darmstadt, war, nach Abitur, Zivildienst und einem Studienaufenthalt in Perugia (Italien), über fünfzehn Jahre lang selbständig in den Bereichen IT und Handwerk tätig. Parallel dazu schrieb er Fachbeiträge, entwickelte Software-Dokumentationen, aber auch Texte und Konzepte für Audioproduktionen. 2005 wanderte er nach Schweden aus, wo er sechs Jahre verbrachte, bis es ihn 2011 zurück in die alte Heimat zog. Heute lebt der freiberufliche Autor und Texter wieder südlich von Frankfurt. Bisher sind die beiden Historischen Romane "Schattenfehde" und "Der Fluch des Mechanicus" sowie zahlreiche z.T. preisgekrönte Anthologiebeiträge von ihm erschienen. www.alfleue.com


  


  CAREN BENEDIKT, geboren 1971, wuchs in einer norddeutschen Kleinstadt auf. Sie absolvierte eine Ausbildung zur Rechtsanwalts- und Notarfachangestellten und arbeitete danach als freie Journalistin. Sie lebt heute gemeinsam mit ihrem Mann und ihren drei Kindern in einem kleinen Ort in der Nähe von Bremen.


  


  ULF SCHIEWE wurde 1947 geboren. Er machte er Karriere in der Softwareindustrie und lebte lange Jahre im Ausland, in der Schweiz, Frankreich, Schweden und Brasilien. Seit frühester Jugend liebt er historische Romane und spannende Geschichten in exotischer Umgebung. Ulf Schiewe ist verheiratet, hat drei erwachsene Kinder und lebt in München. Bisher erschienen: "Der Bastard von Tolosa" und "Die Comtessa" bei Droemer als Hardcover.


  


  MARLENE KLAUS, Jahrgang 1960, lebt im Rhein Neckar Kreis.Von Haus aus Buchhändlerin, sammelte sie auch Erfahrungen als Taxifahrerin, Kellnerin und Postbotin. Gegenwärtig Mitarbeiterin in einer Stadtbibliothek. Zahlreiche Veröffentlichungen in Anthologien, namhaft 2007 in Mannheimer Morde, einer Krimianthologie zum 400 jährigen Stadtjubiläum Mannheims. Für ihren ersten historischen Roman "Beschützerin des Hauses" erhielt sie 2006 ein Arbeitsstipendium des Förderkreises deutscher Schriftsteller in Baden Württemberg. Er erschien 2011 im Dryas Verlag, wo im September 2012 auch ihr zweiter Roman "Das Buch des Kurfürsten" erscheint.


  


  KATRIN BURSEG arbeitete bereits während ihres Studiums (Kunstgeschichte, Literaturwissenschaften, Romanistik) in Kiel und Rom als freie Autorin für diverse Zeitungen. Danach ging sie nach Hamburg, wo sie zunächst in einem Verlag für Corporate Publishing und später wieder als freie Autorin für Zeitungen und Magazine tätig war. Heute ist sie Geschäftsführerin der Redaktionswerft, der Verlag publiziert u.a. Zeitschriften im Entertainmentbereich. Die Autorin hat bereits einige historische Romane veröffentlicht ("Die Rebellin des Papstes", edition-fredebold 2010 und "Das Königsmal", fredeboldundfischer 2008). Unter ihrem Pseudonym Karen Best erscheint im Sommer 2012 der Roman "Unter wilden Sternen" (Droemer Knaur). Mehr unter: www.katrinburseg.de.
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